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Vorwort. 


Als dem Herausgeber vorliegenden Werkchens vor 
zwei Jahren 3. Sr. von Tſcharn ers fohriftlicher Nachlaß 
mit verdankenswerthem Zutrauen zur, Durchſicht über- 
laffen wurde, dachte er kaum daran, für Das größere 
Publikum irgend einen Gebraud Davon zu machen. So 
wie er aber von dem erhaltenen Material nähere Kennt⸗ 
nig nahm, überzeugte er fih, daß Tſcharner ſowohl 
als Chrift, Staatsmann und Yugendlehrer, wie aud 
als einfacher Bürger und Privatmann, in hohem Grabe 
würdig fei, dem lebenden und fpätern Gefchlechtern 
des engern und des weitern Vaterlandes als Vorbild 
dargeftellt zu werben. Die Ausführung diefer Arbeit 
hätte er gem einer gewanbtern Feder überlaffen. Nur 
die Borausfiht, daß fich fonft nicht leicht Jemand dazu 
dürfte bereit finden laffen, bewog ihn endlich, felbit 
Hand an's Werk zu legen. Das Ergebniß liegt nun 
vor. Wenn daffelbe vem Publifum auch nur annähernd 
foviel Genug verfhafft, ald dem Herausgeber die Be- 
arbeitung, .fo darf er den Verſuch als nicht ganz miß- 
lungen betrachten. 

Bünden hat in neuerer Zeit, innerhalb eines Jahr⸗ 
zehnts, drei Männer von ſcharf ausgeprägter individueller 
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Als dem Herausgeber vorliegenden Werkchens vor 
zwei Fahren 3. Sr. von Tſcharn ers fhriftlicher Nachlaß 
mit verdankenswerthem Zutrauen zur, Durchfiht über- 
laffen wurde , dachte er faum daran, für das größere 
Publikum irgend einen Gebrauch davon zu machen. So 
wie er aber von dem erhaltenen Material nähere Kennt⸗ 
nig nahm, überzeugte er fih, daß Tſcharner ſowohl 
als Chriſt, Staatsmann und Yugenvlehrer, wie aud 
als einfacher Bürger und Privatmann, in hohem Grade 
würdig fei, dem lebenden und fpätern Geſchlechtern 
Des engern und des meitern Vaterlandes ale Vorbild 
dargeftellt zu werden. Die Ausführung dieſer Arbeit 
hätte er gern einer gemwanbtern Feder überlaffen. Nur 
die Borausfiht, daß fich fonft nicht leicht Jemand dazu 
dürfte bereit finden laffen, bewog ihn endlich, felbft 
Hand an's Werk zu legen. Das Ergebniß liegt nun 
vor. Wenn daſſelbe dem Publikum auch nur annähernd 
foviel Genug verfchafft, als dem Herausgeber die Be— 
arbeitung,.fo darf er den Verſuch als nicht ganz miß- 
lungen betrachten. 

Bünden hat in neuerer Zeit, innerhalb eines Jahr⸗ 
zehnts, drei Männer von ſcharf ausgeprägter individueller 
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Eigenthümlichfeit verloren: ZU. Sprederv. Bernegg, 
Gaudenz v. Planta und J. Fr. v. Tſcharner. 

Während Sprecher durch klaſſiſche Bildung, flaate- 
männifchen Bli und viplomatifche Gewandtheit, durch 
klare Umfiht und Befonnenheit und den altrömifchen 
-Ausdrud feiner ganzen äußern Erfcheinung, beinahe ein 
halbes Jahrhundert hindurch eine ver erften Stellen unter 
den Schweizerifhen Magiftraten einnahm und felbft vie 
Aufmerffamfeit ausmärtiger Fürften auf fih zog, tritt 
uns in ©. Planta ein Volksmann entgegen, welcher 
Charakter, Sitten, Einrichtungen und Gefchichte feines 
Volkes trefflich Tannte und veffen gute und ſchwache Seiten 
mit bewunderungswerther Gewandtheit und Beharrlichfeit 
zu feinen Zwecken zu benugen wußte, Weniger Diplomat 
und Staatsmann, ald Sprecher, befaß er mehr Ent⸗ 
Ichievenheit und Charakterfeftigkeit. Mit Scharfblid und 
Geiftesgegenwart, wo ein rafcher Entſchluß zu faflen 
und die wirkſamſten Mittel zu deſſen Ausführung zu 
ergreifen waren, verband er eine unerfchütterliche, vor 
feinen entgegentretenden Schwierigkeiten zurückſchreckende 
Willenskraft im Handeln. Wenn er, von der Heftigfeit 
feines Temperaments hingeriffen, mitunter auf bedenkliche, 
dem Recht oder der gemeinen Wohlfahrt Gefahr drohende 
Abwege gerieth, fo gelang es ver Klugheit und Ge- 
wandtheit Sprechers nicht felten, ihn auf Die rechte Bahn 
- zurüdzulenfen over doch die nachtheiligen Wirkungen ſolcher 
Abfchweifungen zu mildern. So ergänzten ſich dieſe beiden 
Männer mechfelfeitig auf eine für das Vaterland ſehr 
erwünfchte Weiſe. 
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Eine von Spreder und Planta ganz verfdiedene 
Derfönlichkeit it Tfcharner. Kein Diplomat, befaß er 
auch die Eigenfchaften nicht, welche den eigentlichen Staate- 
mann bezeichnen: vorausberechnenden Scharfblid, Men⸗ 
ſchenkenntniß, Klugheit, Taltblütige Befonnenheit, Gegen 
wart und Gewandtheit des Geiftes in entſcheidenden Lagen. 
Auch möchte man fagen, er war zum Staatsmanne zu 
offen und gewiſſenhaft. Dagegen war er ein trefflidher 
Gefhäftsmann, von raftlofer, ausdauernder Thätigfeit, 
mufterhafter Pflichttreue, uneigenmäßig und aufopfernn, 
wie wenige, und von feltenem politischen Muthe. 

Um diefe drei Perfönlichfeiten, namentlich aber um 
Spreder und Planta, bewegt fi die ganze neuere 
Geſchichte Bündens, feit Anfang diefes Jahrhunderts, alfo 
gerade während der für deſſen flaatliche Entwidelung wich⸗ 
tigften Periove. Mehr vorübergehend, darum aber nicht 
minder tief und folgenreich, griff Tſcharner, feit 1814, in 
diefelbe ein. Diefen feinen Antheil an der organifchen Ent- 
widelung des Kantons und damit zugleich Tfcharners Leben, 
Streben und Wirken im Allgemeinen barzuftellen und das 
Andenken des von feinen Zeitgenoffen zu wenig gefannten, 
vielfach auch mißfannten Mannes, der Mit⸗ und Nachwelt 
ungetrübt zu erhalten, ift ver nächfte Zweck, den der Her- 
ausgeber vorliegenden Werkchens bei deſſen Bearbeitung 
tm Auge hatte. Einen fernern, kaum minder gewichtigen Be⸗ 
weggrund erblidte er in den Erfheinungen der Gegenwart. 
In einer Zeit, in welcher ſich die öffentlichen Zuſtaͤnde in 
und außer dem Vaterlande in gefahrdrohender, feither mit 
überrafchender Schnelligkeit zum Ausbruche gekommener 
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Gährung befanden, die Begriffe von Recht und Unrecht 
in ihrem innerſten Weſen erſchüttert ſind, den bisherigen 
Grundſätzen des Staats- und Völkerrechts eine gänzliche 
Umgeftaltung bevorfteht, und auch auf ven übrigen Ge- 
bieten des Lebens, des geiftigen und des materiellen, in 
Kirche und Staat, das Alte im Rampfe mit dem Neuen 
weicht: in einer ſolchen Zeit ſchien es nicht ohne Intereſſe 
und auch nicht ohne praftifchen Nutzen zu fein, das Bild 
eines Mannes aufzufrifchen, welches ung einen nicht minder 
eifrigen und thätigen Beförderer wirklicher Fortfchritte und 
wahrer Aufflärung, als unerfchütterlichen Vertheidiger des 
Rechts, einen ebenfo tiefen Denker, als gläubig frommen 
Chriſt darftellt. Und wenn man in unfern Tagen die Be- 
ſcheidenheit als diejenige Tugend bezeichnen hört, melde 
bei der Jugend am meiften vermißt werde; wenn man nicht 
felten junge Männer, nad) kaum betretener Bahn öffent- 
licher Wirkſamkeit, die untergeorbneten Kreife des Ge- 
ſchaͤftslebens gering achtend, fofort nach hohen Aemtern und 
Ehrenſtellen ftreben fieht, fo tritt uns in Tſcharner ein 
Gegenbild vor die Augen, deſſen Colorit Durch die Lebhaf- 
tigkeit des ontraftes nicht wenig erhöht wird. Als 
zwanzigjährigen Jüngling fehen wir ihn, nach vollendeten 
afademifhen Studien, mit umfafjenden und gründlichen 
Kenntniffen ausgerüftet, voll der herrlichften Ideale für's 
Leben, in die Heimath zurüdfehren, um, in kindlichem 
Gehorſam, das elterliche Haus fofort wieder zu verlaffen, 
und, fern von demfelben, in den einförmigen Elementen 
eines feinen Wünfchen und Neigungen völlig widerſtre⸗ 
benden Faches zu arbeiten. Er thut es mit berfelben 
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Gewiffenhaftigfeit und Ausdauer, ale wenn es eine Be- 
häftigung eigener Wahl wäre. Und als er vier Jahre 
fpäter, mit einem auf Reifen und unter anregenpen Umges 
bungen bedeutend erweiterten Gefichtsfreife, wieder auf 
heimathlichem Boden fleht, bereit, Zeit und Kräfte dem 
gemeinen Weſen zu widmen, da find es zunächft unfcheinbare, 
mit vieler Arbeit und Mühe verbundene, bis dahin meift 
vernacdhläßigte Kreife gemeinnügiger Wirkfamfeit, als das 
Armen - und Vormundfchaftswefen und das Schulfach, 
Unterfuchungen und Anregungen zur Abwendung von Elend 
und Noth und zur Hebung des öffentlichen und Privat: 
Wohlſtandes, worin er, das Hafchen nach Stellen von 
jeber verfchmähend, in fliller Befcheidenheit, mit freudiger 
Hingabe und Ausdauer und gefegnetem Crfolge, feine 
Thätigfeit beginnt. In feinem zweiunddreißigſten Alters- 
jahre durch das ungefuchte Zutrauen feiner Mitbürger zu 
wichtigern Ehrenftellen berufen, Tann er fich, feinen eigenen 
Kräften mißtrauend, erft nach langem Zögern und auf. 
das Zureden von Freunden, entfchließen, vem Rufe zu 
folgen; ja, nachdem er ſchon mehrfache Beweiſe feiner 
Gefchäftstüchtigfeit gegeben und durch Einficht und Ent- 
ichloffenheit bereits unverfennbare Verdienfte um das Vater: 
land ſich erworben, ſteht er auf der betretenen Bahn noch 
einmal fill, um mit ſich und Andern zu Rathe zu geben, ob 
er auf derfelben fortwandeln oder nicht Fieber einen befchei- 
benern Wirkungsfreis wählen folle. Nie kann er ſich zur 
Uebernahme von Aemtern und Ehrenſtellen entfchließen, 
denen er ſich, nach gemillenbafter Selbftprüfung, nicht 
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volllommen gewachſen fühlt; denn nicht die Würde ift 
es, welche er dabei im Auge hat, fondern die Bürde ; diefe 
nimmt er, auch neben andern Mitarbeitern, vorzugsweife 
auf feine Schultern und trägt fie mit feltener Ausdauer 
und Aufopferung von Zeit und Kräften. Un diefen naͤm⸗ 
lihen Mann ergreift am Abenp feiner Tage, beim Rück⸗ 
blick auf die durchlaufene Bahn, ein wehmüthiges Gefühl, 
dag er mit fo viel Sorgen und Arbeiten doch fo wenig 
ausgerichtet babe. Wahrlich, ein feltenes Beifpiel von Be 
fcheidenheit, bei fo erprobter. Gefchäftstüchtigfeit und fo 
gemeinnügiger Wirkfamteit ! 

Noch glaubt der Herausgeber, in Bezug auf den Stoff 
vorliegenden Werkchens und deſſen Anordnung und Be- 
handlung Einiges beifügen zu follen. 

Die Einzelnheiten über Tſcharners Leben find theilg 
aus der Erinnerung mündlicher Erzählungen veffelben, 
theils aus Correfpondenzen, theils auch aus öffentlichen 
Aktenſtücken und allgemein befannten Thatfachen zufammen- 
geſtellt. Er felbft hat nichts darüber aufgezeichnet. Yür Die 
in mehrfacher Beziehung wichtige Zeit von feiner Ruͤckkehr 
von der Univerfität, im J. 1800, bis zum %. 1807, ift ver 
Abgang feiner Briefe an Fr. A. Müller, worin er, wie ſich 
aus den Antworten des Freundes ergibt, demfelben fein 
ganzes geiftiges und Gemüths-Leben ohne Rüdhalt aufzu- 
fchließen und ihn zugleich auch von feinen äußeren Lebens- 
fhidfalen in genauer und ununterbrodhener Kenntniß zu 
erhalten pflegte, ein nicht genug zu bedauernder Verluſt. 

In Bezug auf die Anordnung des Stoffes boten 
ſich dem Herausgeber zwei Behandlungsweiſen dar: die 
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chronologiſche, nach der Aufeinanderfolge der einzelnen 
Begebenheiten in Tſcharners Leben, und die ſyſtema⸗ 
tiſche, nach den verſchiedenen Sphären feiner Thätigfeit. 
Leztere fchien ihm den Vorzug zu verdienen, als die geeig- 
netere, um dem Leſer ein treues und lebendiges Bild des 
Mannes vor die Seele zu führen. 

Aus Tſcharners Briefmechfel mit Müller, Rehfues 
und Andern wurde dasjenige, was zur Vervollſtaͤndigung 
diefes Bildes beitragen konnte, in den Context des Lebens- 
abriffes feld aufgenommen. Die Mittheilung einiger 
öffentliher Reden mag ihre Rechtfertigung darin 
finden, daß diefelben Tſcharners Anfichten und Grundfäge 
über verſchiedene Verhältniffe des öffentlichen Lebens mit 
feinen eigenen Worten vargeftellt enthalten. 

In Bezug auf Tſcharners Nachlaß vermifchter 
Auffäse liegt eine eigenhändige ſchriftliche Erklärung 
veffelben vor, dahin lautend: „Es follen diefelben nicht 
anders, als nach vorausgegangener forgfältiger Sichtung 
und Bearbeitung, der Deffentlichkeit übergeben werben.“ 
Der Herausgeber bat es fih angelegen fein laſſen, im 
Sinn diefer Willensäußerung, aus dem mannigfachen 
trefflichen Stoffe das Befte auszufcheiden und Wiederho- 
lungen durch Verſchmelzung oder Zufammenziehung, jedoch, 
foviel möglich, mit Beibehaltung von Tſcharners eigenen 
Worten, zu vermeiden. Das Ergebniß enthält die, Zugabe” 
zum Lebensabriffe, und es ift daffelbe ein wefentlicher Bei- 
trag zur Ergänzung des Gefammtbildes Tſcharners als 
Menſch und Chrift, als Gefchäftsmann, Bürger und Pri- 
vatmann. 
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In der Testen oder fünften Abtheilung folgt eine 
biftorifchepubliziftifche Ueberſicht der Staat 
geſchichte Graubündens, von Tſcharner zum Behuf 
feiner ftaatsrechtlichen Vorträge an der Kantonsschule aus- 
gearbeitet. Diefelbe dürfte um fo größeres Intereſſe dar- 
bieten, als dieß für Bünden die erfte dem Drud übergebene 
Arbeit viefer Art ift. 

Die Erfcheinung dieſes Werkchens fällt in eine trübe, 
verhängnißvolle Zeit, welche Tſcharner ſchon vor Drei 
Jahrzehnten mit prophetiihem Geiftesauge in unaufhalt- 
jamer, gewaltiger Entwidelung herannahen fah, und für 
bie er, zur Abwehr ver drohenden Gefahren, während feiner, 
freilich nur kurzen und oft unterbrochenen Wirkfamfeit als 
Jugendlehrer, ein befferes, Eräftigeres Gefchlecht heranzu- 
bilden wünfchte. Möge die Zukunft ven Beweis liefern, 
daß fein Streben fein fruchtlofes gemefen, und das Vater⸗ 
land, wenn es von den braufenden Fluthen ergriffen und 
in Berwirrung und Verderben fortgeriffen zu werben in 
Gefahr fommen follte, auch in Bünden Männer finden, 
welche, Die Lage der Zeit und ihre Bedürfnifje mit klarem und 
ficherm Blide erfaſſend, edel, uneigennügig, aufopfernd und 
felbftändig in Gefinnung, Wort und That, auch die Kraft 
und den Willen in ſich vereinigen, ihres Orts mit Ernft und 
Nachdruck dafür zu wirken, daß das lecke Stantsfchifflein 
aus ber fohäumenden Brandımg endlich glüdlich einlaufen 
möge in den langerfehnten Hafen des Friedens und der Ruhe! 

Chur, im April 1848. 


x Der Herausgeber. 
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Tſcharners Jugend, bis zum Beginn feiner 
Öffentlichen Wirkſamkeit. 


Johann Friedrich von Tſcharner, der zweitälteſte 
von fünf Brüdern und einer Schweſter, wurde zu Chur, den 
16. September 1780, geboren. Seine Eltern waren: Joh. 
Baptiſta von Tſcharner, Bürgermeiſter von Chur und 
fpäterhin, von 1799 auf 1800, helvetifcher Regierungsftatt- 
halter in Bern, und Elifabethb von Salis, von Maien- 
feld. Als harafteriftifch für die damaligen Verhältniffe und 
die Lebensweife felbft der angefehenern und reichern Bündner 
Familien, verdient bemerft zu werden, daß die Großmutter 
Tſcharners bei deffen Geburt zum erfien und lezten Dale, 
während ihres adhtzigfährigen Lebens, von dem faum 31/ 
Stunden entfernten Städtchen Draienfeld nad der Hauptftabt 
des Landes kam, 

Die erſten Kindesjahre verlebte Joh. Friedrich tm 
elterlihen Haufe zu Chur. Doch fchon im fechsten Alters- 
jahr verließ er daffelbe, um in eine Heine Privatlehranftalt 
einzutreten, die fein Vater, zur Erleichterung der Erzie⸗ 
bung feiner Kinder , auf feinem Landgute zu Jenins, einem 
am fruchtbaren Thalgelände, zwifchen Maienfeld und Malang, 
anmuthig gelegenen Dorfe, unter ber Leitung des nachmaligen 
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Dekans 8, Balentin, errichtete. Hier empfieng er, neben feinem 
ältern Bruder und einigen andern Altersgenoffen, den erften 
Sugendunterriht. So angenehm für ihn, bei feiner natür- 
lichen Lebhaftigfeit, der Aufenthalt in ber ſchönen Gegend 
und in fo fröblicher Geſellſchaft auch war, fo vermißte doch 
der gemüthliche Knabe gar fehr die Nähe und Pflege Tiebender 
Eltern, Diefe Entbehrung der innigften und reinften Jugend⸗ 
freuden machte auf Tfcharner einen fo tiefen Eindrud, daß 
er noch bis in fein fpäteftes Alter, beim Anblick Eindlicher 
Spiele und Freuden im trauten Familienfreife, in der Rück⸗ 
erinnerung an bie eigene, in biefer Beziehung fo fehr ver- 
fümmerte Jugendzeit, jedesmal wehmüthig geftimmt wurde. 

Schon frühzeitig zeigte fih bei Tfcharner ein ernftes 
Streben nad gründlichen Kenntniffen und für’s Leben befä- 
higenden Fertigfeiten, eine unermüdliche Ausdauer und ein 
unverdrofiener Fleiß in Ausführung der Arbeiten, welche ihm 
aufgegeben wurden, oder die er fich felbft wählte. Namentlich 
war es fein deutfher Styl, den er fchon in Jenins durch 
freiwillige Ausarbeitungen zu bilden und zu vervollfommnen 
ſuchte. — 

Sehr bald genügte das Kleine Privatinftitut Tfcharner’s 
geiftigen Bedürfniffen nicht mehr. Bei dem gänzlihen Mangel 
an böhern Lehranftalten in Bünden, faßte daher der für die 
geiftige Bildung feiner Kinder treuforgende Vater den Ge- 
danken, die von Dr. M. Planta im %. 1761 in Haldenftein 
gegründete, 1771 nah Marſchlins verlegte, feit 1777 aber 
wieder eingegangene Erziehungsanſtalt, ungefähr nad dem 
gleichen Plane und im nämlidhen Umfange, im Schloffe zu 
Reichenau, deffen Miteigenthümer er war, berzuftellen, um 
damit zugleich dem nach wiflenfchaftlicher Bildung firebenden 
Theil der Bündnerifchen Zugend einen nahen und willfom- 
menen Anlaß zu deren Erwerbung zu bieten und, durch Be⸗ 
friedigung dieſes allgemein und tief gefühlten Beduͤrfniſſes, 
dem Baterlande eine Wohlthat zu erweifen. 
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Das Seminar von Reichenau wurde am Vorabend der 
politiſchen Erſchütterungen, welche dem Freiſtaat gemeiner drei 
Bünde den Untergang brachten, gegen Ende des Jahrs 1793, 
unter der Direktion des Profeſſors Neſemann, eines der 
Mitgründer des Seminars von Haldenſtein, mit wenigen Zög- 
lingen eröffnet. Hier war es, wo Louis Philipp, Herzog 
von Chartres, nachmaliger Herzog von Orleans und jegiger 
König von Frankreich, nachdem er bei Altbürgermeifler von 
Ticharner, von Bremgarten aus, durch den Grafen von Mon- 
tesquiou, ein Afyl als Lehrer in Reichenau nachgefucht und 
entfprechende Antwort erhalten hatte, an einem Abend bes 
Monats Oktober 1793, reifemüde und einfam, zu Fuß anfam 
und, unter dem Namen eines Mfr. Ehabot aus Languedoc, 
alg Lehrer der Mathematit und der franzöfifchen Sprache, 
während adt Monate eine fichere Zufluchteftätte fand. 
Tſcharner, der, ale einer der Altern Zöglinge, häufig an 
feiner Seite an der Tafel ſaß, gedachte noch in fpäterm Alter 
ſtets mit vielem Vergnügen des fchön gewachfenen, einneb- 
menden und fehr gebildeten jungen Franzoſen, der ſich mit 
feltenem Gefchid und bemunderungswerther Klugheit in feine 
niedrige Rolle zu finden gewußt habe. 

Bom Frühjahr 1797 bis zu feiner Aufhebung, im Herbft 
1798, fand das Seminar unter der gemeinfchaftlihen Rettung 
J. P. Neſemann's und Heinr. Zſchokke's, welcher leztere, 
auf einer Wanderung nach Rom begriffen, ſeiner Reiſe hier 
ein Ziel ſezte, und als Lehrer ſowohl, wie als Mitdirektor, 
zur Förderung des Gedeihens der Anſtalt weſentlich beitrug. 
Die Kriegsereigniſſe, namentlich aber der Umſchwung der 
oͤffentlichen Meinung und die im Lande entſtandene Aufregung, 
als im Jahr 1797 der franzoͤſiſche Gefchäftsträger Florent 
Gujot dem Volke einen naͤhern Anſchluß an die Schweiz und 
eine Aenderung der Verfaſſung zumuthete, veranlaßten die 
Inhaber des Inſtituts, daſſelbe ſchon im Sommer 1798, nach 
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kaum fünfjähriger Dauer, wieder. aufzuheben, um das Land 
zu verlaffen. 

Mit demfelben Fleiße und Eifer, den er in Jenins im 
Elementarunterrichte bewiefen hatte, verlegte fich Ticharner in 
Reichenau auf das Studium der lateiniſchen Klaffifer und der 
neueren Sprachen, zu deren Erlernung er ingbefondere ein 
vorzügliches Talent beſaß. Es war ihm micht zu viel, zur 
Winterszeit im Falten Schlafzimmer des Lehrers, an deffen 
Bette, Privatunterricht im Englifchen zu nehmen, worin er ed 
dann auch fo weit brachte, daß er in der Folge die ſchwerſten 
englifhen Brofaifer und Dichter mit Reichtigfeit Iefen konnte, 
Dadurch öffnete er fi den Weg zur genaueften Kenntniß 
aller engliichen Berhältniffe, namentlih des fo verwidelten 
englifchen. Rechts- und Prozeßganges, zu welchem Behufe er 
fpäterhin die vorzüglichften englifhen Hiftorifer und Rechts⸗ 
lehrer, wie Bladeton u. a. m. nicht blos lag, fondern auch 
burchfiudierte und ercerpierte. 

Zur Uebung im freien VBortrage und zur Ausbildung feiner 
angebornen Anlagen zur Beredſamkeit, worin er ſich in der 
Folge im öffentlichen Leben fo fehr auszeichnete, fand Tſcharner 
trefflihen Anlaß in der im Seminar beftehenden Einrichtung, 
wonach von den Zöglingen felbit aus ihrer Mitte gewählte 
Richter, in öffentlicher Sitzung, allwöchentlih, nad) angehörter 
Klage und Bertheidigung, über vorgefommene Gejepesübertre- 
tungen, und monatlich über die fittliche Aufführung der einzelnen 
Zöglinge zu Gericht faßen. 

Ym 3. 1796, als eine bösartige Krankheit die proviforifche 
Einftellung des Unterrichts berbeiführte, verließen die beiden 
Brüder 3. Baptifta und Joh. Friedrih Tfcharner das Inftitut 
und fehrten in's elterliche Haus nach Chur zurüd. Hier ver- 
lebten fie längere Zeit in der Umgebung ihres väterlichen 
Großvaters, des Altbürgermeifters 3. B. v. Tfeharner, eines 
ehrwürdigen, allgemein geachteten greifen Magiftraten, deſſen 
Umgang und religiöfe Unterweifungen wefentlich Dazu beitrugen, 
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dem empfänglichen Gemüthe feines Enkels Joh. Friedrich jene 
entichieden hriftliche Richtung zu geben, welche vemfelben fpä- 
terhin in allen Widerwärtigkeiten feines vielbewegten Lebens 
einen unerfchütterlichen Halt gewährte, 

Inzwiſchen rüdte die Zeit heran, wo die beiden Brüder, 
obwohl noch jung, eine Univerfität beziehen follten. Die väter- 
liche Wahl fiel auf Erlangen, die von Bündnern damals 
befuchtefte Hochfchule. Im Jahr 1797 reisten die beiden Juüng⸗ 
linge dahin ab. Nach dem Willen feines dem Baſedow'ſchen 
Erziehungsfoftem hulbigenden Vaters, follte ſich Joh. Friedrich 
in allen wichtigen Zweigen des menſchlichen Wiffens, in ber 
Jurisprudenz, Philofophie, in den Staats⸗ und fchönen Wilfen- 
ſchaften, ja felbft in den technifchen Fächern, gründliche Kennt⸗ 
niffe erwerben. Dei einem folhen Studiengang hätte ein 
minder begabter und firebfamer Jüngling der Gefahr der 
Dberflächlichkeit fchwerlih entgehen können. Anders bei 
Tſcharner. Sein Fleiß, feine Wißbegierde, fein Streben nad 
Gründlihfeit, von treffliden Naturanlagen unterftüzt, ließen 
ihn bei feinem angefangenen Face auf der Oberfläche ſtehen 
bleiben. Eben fo wenig fonnte er fid) Damit begnügen, einen 
angehörten Vortrag ungeprüft in fi) aufzunehmen. Ihm war 
ed Bedürfniß, das Dargebotene durchzudenken und zu ergründen 
und den fremden Stoff zu feinem Eigenthum zu verarbeiten. 
In Allem fehwebte ihm Bollendung als das zu erftrebende 
Ziel vor, 

Neben den ernftien Studien wußte er ſich, durch forg« 
fältige Eintheilung und Benugung feiner Zeit, täglich noch 
ein par Stunden zur Befriedigung bed ihm angebornen 
Bedürfniffes gefelligen Umganges zu erübrigen. Diefe Erho- 
lungszeit brachte ex entweder in Keinen Kreifen gebildeter Ge⸗ 
ſellſchaft oder in wiffenfchaftlichen Interhaltungen mit ahnlich 
gefinnten und gleichfirebenden Freunden zu. In der einen und 
andern Beziehung waren feine Wahlen fehr glüdlich und übten 
auf feine ganze geiftige Entwidelung, fo wie auf feine fpätere 
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Umgangsweiſe einen höchſt wohlthaͤtigen Einfluß. Bor Allen 
war e8 aber Friedrich Auguft Müller, Dr. der Phi⸗ 
tofophie, an den fih Tſcharner aufs Innigſte anſchloß und 
welcher auf feine Geiftesrichtung wefentlich einwirfte. Müller, 
ein geiftreicher,, gebilbeter, fittlih edler junger Dann, von 
einnehmendem Aeußern, zehn Jahre Alter ale XTfcharner, 
lebte feit 1791 in Erlangen, aus den Einkünften eines 
mäßigen Vermögens, in unabhängiger Stellung, wiſſenſchaft⸗ 
lihen Studien und fitterarifchen, namentlich poetifchen Arbeiten 
ſich widmend; bie Seele eines Kleinen Kreifes gebildeter Männer 
und Frauen, wo Wiffenfchaft, Kunft und Litteratur die ge⸗ 
wöhnlichen Gegenftände einer bald ernften, bald heitern, durch 
treffenden Witz gewürzten, ſtets geiftreihen Unterhaltung bils 
deten. Hier fanden aud die Brüder Ticharner fehr bald 
offenen Zutritt und eine durch Genüffe der edelſten Art höchſt 
anregende Erholung von den Anftrengungen des Stubdierzim- 
mers. Hier lernte Joh. Friedr. Ticharner Müllern fennen, 
deffen Geift, umfaffende Kenntniffe, fcharfes Urtheil und ganzes 
Weſen überhaupt ihn fo fehr feffelten, daß fich fehr bald Das 
vertrautefte Verhaͤltniß zwifchen ihnen nüpfte, ein Berhältniß, 
welches bis zu Müllers Tod, im Jahr 1807, beide mit ben 
Banden der edelften Freundfchaft umfchloffen hielt. 

Die beiden Freunde lafen und fludierten gemeinfam alte 
und neuere Klaffifer, namentlid Dichter, und wetteiferten in 
eigenen poetifhen Verſuchen, wobei ſich Müller durch Schärfe 
der Kritik meift überlegen zeigte: ein Borzug, den Tſcharner 
auch gern anerfannte. 

Nahft dem Berhältnig zu Müller übte der tägliche Um⸗ 
gang mit einer edeln Frau, Fr. R. Martins,’ Mutter des 
heute um die Naturwiffenfchaften fo verdienten Baier'ſchen 
Gelehrten Hofrath Martius, in deren Haus Tſcharner wohnte, 
einen nachhaltigen, hoͤchſt wohlthätigen Einfluß auf fein ganzes 
fpäteres Leben. Gern und mit aufridtiger Hochachtung ge- 
dachte Tſcharner in der Folgezeit, im traulichen Familienfreife, 
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dieſer unvergeßlichen Frau, mit welcher er noch bis an ſein 
Lebensende in ununterbrochenem Briefwechſel ſtand. Er ſchil⸗ 
derte ſie als Muſterbild eines weiblichen Weſens: wie ſie 
mit ängſtlicher Genauigkeit und Pünktlichkeit die Heinen Ge⸗ 
fchäfte eines bedeutenden Hausweſens felbft beforgt und mit 
zarter Mutterliebe der Pflege und Abwart ihrer Heinen Kinder 
ſich Hingegeben , zugleih aber, bei tiefer Gemüthlichfeit und 
lebhaften Gefühl, den waͤrmſten Antheil an Freud und Leid 
Anderer genommen, und durd ihren gebilbeten Geift ihre 
Umgebungen ſtets von neuem zu feffeln und anzuregen ver- 
ftanden , zur Belebung der litterarifhen Unterhaltungen ber 
Männer wefentlic beigetragen und ſelbſt noch zu klaſſiſcher 
Leftür Zeit zu erübrigen gewußt habe. | 

Nach zwei und ein halb nur allzu fehnell entfchwundenen 
Jahren waren die beiden Brüder Tſcharner am Schluffe ber 
von ihrem Bater ihnen anberaumten afademifchen Studienzeit. 
Sie ſuchten eine halbjährige Verlängerung nad und erhielten 
fie. Joh. Friedrih verwandte, an der Hand feines treuen 
Freundes Müller, diefe wenigen Monate faft ausſchließlich 
und mit befonderer Borliebe auf feine Ausbildung in ben 
shönen Wiffenfchaften und auf eigene Titterarifche Verſuche 
biefer Art, Als er, nach rafhem Berlauf auch diefer kurzen 
Sriftverlängerung, am unabweisliden Ziele feiner afabe- 
mifchen Laufbahn fland, vol herrlicher Ideale und feuriger 
Begeifterung zu deren Berwirklihung, für Staat und Wif- 
fenfchaft und zur Linderung menfchlichen Elendes, da traf 
ihn, wie ein Donnerfhlag, ein Schreiben von Haufe, des 
Inhaltes, er folle fi zur Heimreife anfchiden, um bei einem 
Handlungshaufe in Zürih als Commis einzutreten, indem er 
bazn beftimmt fei, fpäterhin die Handlung, bei welcher fein 
Bater betheiligt war, zu übernehmen und zu leiten. Mit 
trüben Bliden in die Zufunft unterzog ſich der gehorfame 
Sohn diefer väterlichen Verfügung. 


— 8 — 


Im Frühjahr 1800 betrat Tſcharner wieder den durch 
politiſche und Kriegs⸗Ereigniſſe unterwühlten und heftig er⸗ 
ſchütterten heimathlichen Boden, mußte aber, nach einem nur 
kurzen Aufenthalte im elterlichen Hauſe, daſſelbe neuerdings 
verlaſſen, um, er, der junge Litterat und Rechtsgelehrte, beim 
Handlungshaus Brunner in Zürich als Commis in die Lehre 
zu treten. Mit kindlicher Ergebenheit ſchickte er ſich in die 
feinen Neigungen und bisherigen Studien fo wenig entfpre- 
chende neue Geſchaͤftsſphäre, in welcher er die einförmigen 
Arbeiten eines Anfängers im faufmännifchen Fade mit ber 
gewiffenhafteften Pflichttreue und Pünktlichkeit verrichtete, 

Ueber diefe unerwartete Wendung des Schidfals fehreibt 
ihm Müller im Zuni 1800: 

„Wie fihnell hat fih dein Schiefal geändert, wie bald 
für die Zufunft entfchieden, und zwar durch einen fehr 
raſchen Vebergang aus einem Zuſtande, der Alles in fich 
faßte, was man erfinnen fünnte, um bir deinen jegigen 
ganz zu verleiden! Das würde ih auch ernftlich befürdten 
bei einem {ungen Manne, der weniger Charafter hätte, als 
du, mein Freund. Aber id) kenne dich, und weil ich did) 
fenne, fo ift mir nicht bange um dich und fcheinft du mir 
weniger unglüdlich in deiner Lage, als viele Deiner Freunde 
bier. 2.0... Ein folhes Opfer zu bringen, dazu ge⸗ 
börte Kraft des Charakters und Stärfe des Geifles: und 
eben deßhalb warft du gleihfam dazu berufen.” . 

Neben den Eomtvirarbeiten wußte Tſcharner täglich noch 
einige Zeit zu wiffenfchaftliher Beichäftigung, die für ihn 
Erholung war, zu erübrigen. Die Morgenftunden waren bazu 
beftimmt. Er las und fiudirte die italienifchen Klaffifer, 
und zwar, bei heiterm Wetter, meift auf dem Spaziergange, 
und fezte zugleich auch feine Verſuche in eigenen litterarifchen 
Produktionen fort; namentlich fcheint er an metrifchen Ueber⸗ 
fegungen englifcher und franzöfifcher Dichter, wie bes eng- 
liſchen Helvengedichts Leonidas, von Dliver, und einzelner 
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Stücke von Delille, mit glücklichem Erfolge gearbeitet zu haben. 
Müller, dem er dieſe Früchte feiner Nebenſtunden mittheilte, 
ſchreibt ihm im Juli 1800: 

„Was deine Ueberſetzung des Leonidas betrifft, ſo bin 
ich der ganz ernſtlichen Meinung, daß du den Vorſatz 
nicht aufgeben ſolleſt. .. Die Arbeit wird dir ein ſüßes 
Repenthe für die Sorgen bes alltäglichen Lebens fein, und 
wenn du, nad ben Gefeten und Regeln der Treue, Schön⸗ 
beit und Korrektheit, die du bir felbft gemacht haſt, das 
Ganze fo fehön ausführft, wie die Probe, die vor mir 
liegt, fo wirft du dir dadurch ein monumentum zre 
perennius errichten. Du bift noch jung; könnteſt du 
ichöner in der litterarifchen Welt auftreten, als mit einem 
fo vollendeten Verſuch? Per ardua ad astra! Es bleibt 
dabei: du gibft der Welt, die jest um die Kreiheit blutet, 
das ſchoͤnſte Lied, Das je ber Freiheit gefungen wurde und 
bas beinahe vergeffen liegt, in fehönen Weifen wieder.” 

Als Ticharner fpäter (1802) die Ueberfegung des erften 
Geſanges diefed Epos Müllern mittheilte, antwortete ihm diefer: 

„Es ift eine fehr gelungene Arbeit. Neben Sinntreue 
beftebt der Charakter der Originalität in deiner Lleberfegung _ 
in einem fehr vorzüglichen Grade. Diefelbe Tann durch 
die oft angefezte Zeile und eine treue, immer wiederholte 
Kritik einen hohen Grad von Bollfommenheit erlangen.” 

Spöäterhin überfandte Müller Tfcharnern eine umftändliche 
Kritif dieſes ganzen erfien Geſanges. Bon ber Leberfegung 
dieſes Heldengedichts findet fih unter Tſcharner's Nachlaß 
nur noch ein Bruchſtück vor. 

Ya Bezug auf Ticharner’s Berfuhe nach Delille äußert 
fih Müller im Mai 1801: 

„Du haft auch hier wieder deinen Beruf als glücklicher 
Ueberfeger beurfundet .. .. Die Elegie balte ih für 
eine fehr gelungene, ich möchte fagen, meifterhafte Arbeit. 
Wenn man bedenft, mit welden Schwierigfeiten dieſe 
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Ueberfegung verfnüpft war, fo muß man fich über die 
Treue und Leichtigkeit wundern, mit welcher fie audge- 
führt iſt.“ 

Ein anderes Mal (18023: 

„. . .. Dein Fragment nach Delille hat mir Freude 
gemacht. Es übertrifft bei Weitem das Driginal an Wahr- 
beit und Fülle. Auch hatteſt bu den Vortheil des Verſes. 
Delile will malen, du ma wirflid. Was im 
Deutfhen ausbrudsvoll und nachahmend if, wird bei ben 
Franzoſen gefucht und gezwungen. Ueberhaupt können die 
Franzoſen eigentlich gar feine Gedichte machen. . . . 
Während Tſcharner's Aufenthalt in Zürich befanden ſich auch 

die übrigen Glieder der Familie an verfchiedenen Orten auf frem- 
dem Boden zerfireut. Seine Eltern und bie einzige Tochter lebten 
in Bern, wo ber Vater (von 1799 auf 1800) helvetifcher Re⸗ 
gierungsftatthalter war; der ältere Bruder hatte eine Staates 
anftellung in Bafel; zwei jüngere waren in einem Privatinftitut 
in Zürich. Als Tfcharner’s Eltern, nach längerer Abwefen- 
heit, theild im Kanton Zürich, theils in Bern, im Jahr 1802 
in die Heimath zurüdfehrten, fanden fie ihr Vermögen durch 
Krieg und Kriegslaften fo geſchwächt, daß dem Vater bie 
fernere Erziehung und Bildung feiner drei jüngeren Söhne 
mannigfache Sorgen verurfachte. Namentlich hatte das an 
‚der St. Luzifteig, am Eingange in’s Land, gelegene Städtchen 
Maienfeld, wo Tſcharner's Eltern nun wohnten, von fremden 
Kriegsvölfern viel zu leiden. Eines Tages, wie Ticharner’s 
Mutter die in ihrem Haufe einquartierten franz. Offiziere Braten 
vom Tifhe ihren Hunden zumerfen fah, brach fie in Thränen 
aus. Bon den Offizieren um die Urfache befragt, antwortete 
fie: „Sie füttern Ihre Hunde mit Braten und ic weiß nicht, 
ob meine Kinder den Hunger mit Brot werben ſtillen können.” 
Diefe Worte enthielten tiefgefühlte Wahrheit, Tſcharner er- 
zählte in der Folge öfter, wie er in Zürih mit feinen 
Brüdern zufammengefommen fei und Einer von ihnen einmal 
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auf dem Spaziergange ein Stüd Brot aus der Taſche gezogen 
und mit feinen freudig überrafchten hungrigen Degleitern ge⸗ 
theilt habe. 

Nah einer unabhängigen Stellung fich ſehnend, Fehrte 
Tiharner fhon im Juni 1801 von Züri nad) Chur zurüd, 
wo er, im Handlungshaus Sim. v. I. B. Bavier, im faufs 
männifchen Fache fortarbeitete, Daneben aber audy feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien und litterarifchen Verſuche fortfezte. 

Ueber eine damals von Tſcharner in Herametern verfaßte 
Elegie, worin er von der Mufe der Dichtfunft Abfchied nahm 
und berunterftieg von jenen Höhen, 

Wo vom Aonifchen Berg Aganippens Heiliger Duell fich 

Sprudelnd ergießt, und mit himmliſcher Blut bie trunfene 

Seele 
Hoc zum ätherifchen Klug auf der Dichtkunſt Schwingen be= 
geiftert, *) 
Schreibt ihm Müller im Dezember 1801: 

„Ich babe e8 gelefen und wieder gelefen. Es hat mich 
gerührt, erhoben, begeiftert und entzüdt, und ich kann mid) 
nicht überheben zu glauben, daß der mit ifarifchen Fittigen 
Flüge wage, der ſich fo emporfhwingt und hält; daß dem 
Apollo nicht Ho fei, ber fo zu fehen und zu reden im 
Stande ift; daß ein Sänger, der in folhen Rhythmen, auf 
den wechfelnden Bewegungen bes fehönften Herameterg, 
feine Gebdanfen und Empfindurigen ausfpricht, Fein Ohr 
und feine Tippen für die Kunft des Parnaſſus habe. Wer 
fo von feiner Muſe Abfchied nimmt, dem verwandelt ſich 
der Kuß der Trennung auf der begeifterten Lippe in einen 
Kuß der Vereinigung, und das lezte Lebewohl auf der 
barmonifchen Leyer in einen Eid der unzertrennlüchften 
Liebe und Treue. Mag die Freundfchaft bei mir das Ihrige 
hinzuthun; dein Feind müßte geftehen, daß in diefer Elegie 


*) In Müllers Brief citirte Stelle, 
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ſehr fchöne Stellen find, die von Beruf zeugen, daß fich 

ein Meifter der Berfe nicht ſchämen dürfte, die eben fo viel 

Ohr und Sinn, ale Studium verrathen, und dag — aber 

was red’ ih? Du hätteft Abfcıhied genommen von deiner 

Muſe? — Nimmermehr! Du wirft zu ihr, fie zu dir zu⸗ 

rüdfehren. Du wirft fie nicht beſchwören, aber auch nicht 

forttreiben , wie eine Läflige, wenn fie dir erfcheint; und 
willſt du auch nicht für die Welt und die Unfterblichfeit 
fingen, fo babe und rühre deine Leyer für did. So will 
ih es aud halten, Lieber Freund. Es find doch die feligften 

Stunden unferd profaifchen Lebens, die uns auf ben 

Flügeln der Dichtkunſt vorüberfchweben, fei es in eigenen, 

fei es in fremden Gefängen, und immer foll ung gegen- 

wärtig bleiben, was unfer göttliher Schiller fagt: 
In des Herzens Heilig file Raͤume 
Mußt Du fliehen aus bes Lebens Drang; 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und die Schönbett blüht nur im Gefang.“ 

Im nämlichen Briefe gefchieht einer von Tſcharner Mül⸗ 
lern überfandten Abhandlung über den Herameter 
rühmlihe Erwähnung Ein nicht minder günftiges Urtheil 
war von Müllerd Bruder, weldher durch mehrere gelungene 
Verſuche im Fade der Odendichtung fein poetiiches Talent 
beurfundet hatte, über diefe Abhandlung gefällt worden. 

Ein anderes Mal fohreibt Müller: 

„Wenn ich in deiner Meinung ein ausgemachter Poet 
bin, fo mußt du auch meinem poetifch Eritifchen Urtheil 
Glauben beimeffen, wenn ich dir verfihere, daß du Die 
Kunft und die Geheimniffe des Herameterd mehr in deiner 
Gewalt haft, als ih, und daß in biefer, wie in mancher 
andern Hinſicht, Freund Tſcharner ber Lehrer des ausge: 
machten Poeten fein kann.“ 

In Bezug auf eine Ueberfegung von Dreydens Aleran- 
berfeft, welche ZTfcharner, ohne fih zu nennen, hatte druden 
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faffen, hieß es in Nr. 256 der Jenaer Titteratur - Zeitung 
vom September 1801: ‚Noch müffen wir der zwei Ueber⸗ 
fesungen von Dreydens Aleranderfeft von einem Ungenannten 
(Th) und von H. N. in Ehren erwähnen.” 

Eine angenehme Erholung von feinen Berufsgefchäften, 
wiſſenſchaftlichen Studien und litterarifchen Arbeiten, fand 
Tfcharner in einem gefellfchaftlihen Kreife, der ſich damals 
in Chur bildete und, neben dem Genuß mander andern 
Bergnügungen edlerer Art, auch eine Liebhaberbühne errichtete. 
Tſcharner dichtete den Prolog, welcher bei Eröffnung dieſes 
Heinen Theaters, im Mai 1802, gefprochen wurde und fih in 
der Zugabe zu gegenwärtigem Lebensabriſſe abgedruckt findet. 
Er felber verreisie jedoch ſchon einen Monat vorher nad) 
Stalien, wo er, zu feiner weitern Ausbildung im Handels⸗ 
fache, in dem großen Handlungshaufe Lambruſchini zu Livorno 
nicht völlig ein Jahr arbeitete. Hier hatte er die befte Ge⸗ 
legenheit, den Handel in feiner großartigfien und ausgebehn- 
teten Geftalt fennen zu lernen, ba fein Principal, ein Bruber 
des damaligen Biſchofs und feitherigen Cardinals Lambruſchini, 
deſſen Bekanntſchaft Tſcharner ſpäterhin in Rom zu machen 
Gelegenheit hatte, die Ditta Lambruſchini zu einem europaäiſchen 
Rufe erheben wollte, Leber feine Beihäftigung in Livorno 
und feine Gedanken in Bezug auf die Zukunft fehreibt Tſcharner 
unter'm 28. Mai 1802 an feinen Bater: 

... „Die Art meiner Arbeit auf Herrn Lambruſchini's 
Comptoir gefällt mir. Es geht hier Alles größer und libe- 
raler zu. Es herrfcht Fein Kleinigfeitsgeift, Fein Schulmei- 
ſterton und feine allzu ängftlihe Einfchränfung der Zeit. 
Man lebt unabhängig, frei, völlig als fein eigener Herr, 
den Punft der Gefchäfte ausgenommen. Unfer find ber- 
malen zwölf, worunter drei Correfpondenten, nämlich ein 
italienifcher, ein englifher und Einer (meine Wenigfeit) 
für alles Deutfche und Krangöfifche; dann noch ein Chef de 
Bureau. Morgens, wenn die Briefe anlommen, begeben 
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ſich die Briefſchreibenden zu ihm, und da er nicht wohl 
ſieht, liest Ihm Jeder das vor, was in feiner Sprache iſt, 
außer dem Deutfchen, das er nicht hinlänglich verfteht und 
das ihm franzöfifch überfezt wird. Man empfängt darauf 
feine Ordren, zieht füch zurüd und fümmert fich den ganzen 
übrigen Tag nicht mehr um ihn; fommt, gebt, arbeitet, 
hört auf, wann man will, nur daß die Gefchäfte zur be- 
flimmten Zeit fertig feien. — Ich finde, daß die Staliener 
fehr langſam und träg arbeiten. Wir find nie mehr, als 
allerhoͤchſtens fieben Stunden des Tags dba, und was da 
noch gefihieht, Fönnte in breien gethban werden. Doc follen 
auf den Winter die Gefchäfte wachen. .... Mit Herrn 
Lambrufchini fomme ich fehr gut fort; er behandelt mid 
recht freundfchaftlich, ich kann fagen, faft mit Auszeihnung. 
ORTE . Ich bin entfhloffen, einfiweilen für ein halbes 
oder ganzes Jahr bier in Livorno zu bleiben... ... 
Für die Dauer werde ich mid auf feinem auswärtigen 
Plage nieberlaffen, weil meine Anhänglichfeit an Familie 
und Baterland mich immer wieber dahin zurüdsiebt..... 
Mein einziger Zwed ift zu lernen und Befanntfchaften zu 
. madhen, und fo bald dieſes geſchehen ift und ich eine gute 
Correſpondenz vorbereitet habe, Fehre ih nach Haufe und 
beginne allein oder mit meinen Brüdern eigene Gefchäfte. 

Dieß find meine Gedanken auf den Fall, daß die Um- 
fände mich beftimmen follten, die kaufmänniſche Laufbahn 
fortzufeßen. Meine Neigung freilid, wenn ich diefe 
hören dürfte, würde mid) ganz anders führen, und ich fann 
vielfeiht fagen, auch meine Ueberzeugung. 

Es find nun zwei Jahre, feit ih mich der Handlung 
widmete. Der anfänglich entfchieden flarfe Widerwille 
gegen dieſen Beruf ift nun zwar freilich verſchwunden; 
aber Vorliebe und Luſt habe ich noch immer nicht dazu 
gewinnen fönnen. Ich habe ihn ſtets, auch in den Augen- 
bliden, wo ich am zufriedenften damit war, nur für ein 


Hülfsmittel angefehn, durch ein ficheres Unterfommen, bei 
biefen brängenden Zeiten, ohne Sorge und ohne Befchwerbe 
für die Familie, leben zu tönnen. Iſt aber einft biefe 
fummervolle Periode vorüber — und fie wird es nun bald 
fein, wie Ihre Schilderung es hoffen läßt — fo wüßte ich 
nicht, warum ich, ohne Noth, mich einer Arbeit, zu der ich 
weder Beruf, noch Talent fühle, widmen und nicht den 
Anlaß, der fih in Jenins oder Reichenau zur Landwirth- 
ſchaft, meinem Lieblingsfadhe von jeher, anbeut, benußen 
ſollte. Wir haben nicht mehr nöthig, für unfern bloßen 
Unterhalt zu forgen; es ift genug, wenn das Bermögen, 
das wir jezt beſitzen und das und noch zufällt, zu Rathe 
gehalten und weife genuzt wird. Verſtehen Sie mich recht: 
ih meine nit, dag wir nun die Hände in den Schos 
legen und nichts mehr erwerben follen; ich weiß zu wohl, 
dag Müffiggang auch dem Wohlhabenden nicht anfteht und 
dag für und jene Zeiten der Ruhe und bes forgenfreien 
Lebens noch nicht da find. Ich meine nur, daß die Ber- 
größerung unferer Habe nicht die einzige Rüdficht zu fein 
brauche, die ung leiten fol. Können wir mit Fleiß und 
Xhätigfeit Mehreres an und bringen, gut, fo wollen wir 
es thun, und auch ich werde Das Meinige dazu beitragen ; 
Sie wiffen aber felbft weit beffer, als ich, wie viel bei ung 
noch im Landbau gethan und durch Berbefferung gewonnen 
werben kann; Sie wiflen, zu welchem höhern Ertrag man 
insbefondere Jenins befördern Fönnte; und da Ihr Schidfal 
Shnen einmal biefen eben fo angenehmen, als, bei hin- 
laͤnglichen Kenntniffen, nüzlihen Aufenthalt, nicht zu ges 
währen fiheint, fo wäre ed ber Mühe werth, daß fih Einer 
von ung ganz bemfelben wibmete. ... Was mich betrifft, 
fo glaube ich freilich, daß ih als Kaufmann leicht reicher, 
denn als Landmann, werben könnte, ob ich gleich noch 
einen großen Zweifel gegen mein Gelingen in Handels⸗ 
fachen hege; aber, — fei es nun Grille, oder Grunbfag, 
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oder zufällige Stimmung durch andere Umflände, — id 
fühle, daß der Gewinn von Reichthbümern und alle die 
Bequemlichfeiten und glänzenden Vortheile, die fie mit fich 
führen, weniger Reiz für mich haben, als die einfache, ftille 
Lebensweife auf einem Landgut, im Schos einer glüdlichen 
Familie und auf dem Boden des Baterlanded. Dieß war 
vor Fahren mein Befenntniß, meine Neigung, mein Wunſch; 
fie find es noch, und werben es bleiben, wenn nicht Um⸗ 
fände mich durch anderweitige Gründe zu einem andern 
Entfhluß beftimmen. Ich glaube mich übrigens auf Ihr 
und Jedermanns Zeugniß berufen zu können, daß es nicht 
Mangel an Luft zur Arbeit und an Ausdauer, und auch 
nicht FSlatterfinn ift, der mich fo denken und fühlen läßt. 
Sie werden fi erinnern, daß ſchon in meiner Kinpheit 
und fpäter in Erlangen, in Zürich und in Chur, meine 
Denfart hierüber immer biefelbe war, Doc prüfen Sie 
folhe mit reiferer Ueberlegung. Gründe, geprüfte und 
wohl überlegte Gründe, nicht Neigung, follen entfcheiden. 
Sie wiffen, daß ich diefe ſchon früher gerne dem Ausſpruch 
ber erwägenden Bernunft zu unterwerfen gewußt habe; ee 
fol auch fünftig gefchehen. ch will befonders bei einem 
fo wichtigen Schritt, ald die Entfcheidung unferer fünftigen 
Lebensweife, nichts mit Uebereilung, nichts ohne Ihren 
Rath und Ihre väterlihe Einwilligung vornehmen.” 

Die viele freie Zeit, welche Tſcharner in Livorno neben 
feiner Somptoirbefchäftigung übrig behielt, fowie feinen Auf- 
enthalt in Stalien überhaupt, benuzte derfelbe auf's Eifrigfte 
zu feiner fernern Ausbildung und zu fortgefezten Studien in 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Bon feinem bießfälligen Streben, 
feiner Wißdegierde und Beobachtungsgabe zeugen nicht blos 
fein fleißig geführtes Tagebuch und die barin aufgezeichneten 
Beobachtungen und Urtheile über Staatseinridhtungen, Politik, 
Volkswirthſchaft, Handel, öffentliches und Brivatleben, Volks⸗ 
charakter, Sitten und Gebräuche und über fünftlerifche ober 
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wiſſenſchaftliche Erſcheinungen, ſondern auch ſeine eigenen 
litterarifhen Leiſtungen aus jener Zeit, und die perfönlichen 
Verbindungen, die er damals fchloß und bei welchen, fowie 
bei den gefellfchaftlichen Kreifen, die er befuchte, ſtets ein höheres 
Intereſſe feine Wahlen beſtimmte. Bor allen andern war es 
ein junger Deutfcher aus Tübingen, Dr. Joſeph v. Rehfues, 
Hofmeifter in einem Livorneſer Haufe, welcher, durch feinen 
Geiſt und feine wiffenfhhaftlihe Bildung, Tſcharner's Aufmerf- 
famfeit feffelte. Im Haufe von Joh. P. Schulthefius, evangel. 
Prediger der deutfch = holländifchen Gemeinde zu Livorno, 
lernten fi die beiden Tünglinge kennen und legten den 
Grund zu einer Verbindung, die fie in der Folge mit den 
Banden der engften Freundſchaft umfchlang. Sie laſen und 
ſtudirten gemeinfchaftlich die italienifchen Klaffifer, aus wel- 
hen fie einzelne Stüde metrifh in's Deutfche überfezten; 
namentlih waren Alfieris Trauerſpiele Gegenfland folcher 
Bearbeitungen. Dabei entwidelte Jeder eigenthümliche Vor⸗ 
züge: während Rehfues eine lebhaftere Phantafie und mehr 
fhöpferifches Talent befaß, zeichnete ſich Tſcharner durch ge- 
nauere Kenntniß der Mutterfpradhe und größere Fertigkeit 
und Gewandtheit in deren Behandlung, in Profa ſowohl, als 
in Berfen,, aus. 

Auch für die litterarifche Welt blieben dieſe gemeinfamen 
Studien nicht unfruchtbar. Im Jahr 1803 faßten die beiden 
Freunde den Plan, eine litterarifche Zeitfehrift über Italien 
herauszugeben , enthaltend Kritifen und Mittheilungen über 
bedeutende Tageserfcheinungen in Künften und Wiffenfchaften, 
über Land, Volkscharakter, Sitten und Gebräuche, Handel 
und Induſtrie, Öffentliches und Privatleben der Staliener, 
fowie biftorifhe Erinnerungen aus ber Haffifchen Bergan- 
genheit diefes Landes, Zugleich beabfichtigten fie, ſich hiedurch 
Geldmittel zu verfchaffen, um Stalien in fünftlerifcher und 
wiffenfchaftlicher Beziehung bereifen zu fünnen. 

2 





Im Sommer 1803 verließ Tfcharner Livorno, um zu— 
nächſt, in Gefellfhaft von Rehfues, Florenz; und Rom zu 
befuhen. Ob wirklich der Ertrag ihrer faum begonnenen 
gemeinfamen litterarifchen Unternehinungen den beiden Freun- 
den die Mittel biezu lieferte, fagt Tfeharner nirgends; wahr- 
ſcheinlich iſt es nicht. In Rom -verweilten fie längere Zeit. 
Auf dem Monte Aventino mietheten fie fi in einem großen 
leeren Haufe eine Wohnung und überließen fih nun ganz 
und ausfchließlih dem eifrigften Studium von Kunft und 
Alterthümern, wozu ihnen diefe Weltftadt fo reichlihen Stoff 
und Anlaß bot. Zur Erhöhung und Förderung ihres Ge- 
nuffes in der einen und andern Beziehung trug ein Fleiner, 
aber durch die ihn bildenden Perfönlichkeiten ausgezeichneter 
geſellſchaftlicher Kreis mwefentlih bei. Es genügt, aus der 
Mitte defielben Einen Dann, Thormwalfon, zu nennen, 
um das Gepräge des Ganzen damit zu bezeichnen. Derfelbe 
war damals ein Dreiffiger und hatte fih durch die Erftlinge 
feiner Werfe bereits einen bedeutenden Ruf erworben. 

Tſcharner erkannte und fchäzte den Werth der fchönen 
Gegenwart um fo mehr, als biefer Abfteher gar nicht in 
jeines Vaters Plan lag, welcher feinerfeits vielmehr gewünfcht 
hätte, den Sohn, nad) vollendeter Lehrzeit in der praftifchen 
Hanbelswiflenfchaft, fofort und auf dem nächſten Wege nad 
Haufe zurüdfehren zu ſehen. Tſcharner fuchte bes Waters 
Ungeduld in einem Schreiben aus Florenz zu befchwichtigen: 


„Laſſen Sie fih, fehreibt er, dieſen Auffchub meiner 
Rückkehr nicht verdrießen; es ift gewiß feine verlorne Zeit, 
die ich in meiner jeßigen Tage zubringe, und vielleiht kann 
ich durch diefe fortgefezten Titterarifchen Arbeiten eine Ber- 
bindung mit einem der erften deutfhen Buchhändler *) auf 


*) J. $riedr. Unger in Berlin, in deffen Verlag Rehfues und 
Tſcharner's gemeinfame litterarifche Arbeiten erfchienen. 
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eine Art befeſtigen, die mir in der Zukunft auch zu Hauſe 
Anlaß geben wird, meine Feder in Nebenſtunden wuchern 
zu laſſen. Wenn ich auch um ein halbes oder ganzes 
Jahr ſpäter in den Beruf eines Landwirthes *) eintrete, fo 
ift deßwegen ja fo viel noch nicht verloren. ch bin noch 
jung, und was ih aud durch biefen fpätern Eintritt ver- 
fäume, werde id gewiß ſuchen, nur um fo eifriger nach⸗ 
zubofen. Ich denfe aber immer, jezt ift die Gelegenheit da, 
noch die Welt etwas näher zu fehen und mich in der Welt, 
ohne eigene Aufopferung, zu bilden: ft biefe vorbei, fo 
fehrt fie nimmer wieber. Cine Unterbrehung würbe dann 
viel fchädlicher fein, als jezt die Verfpätung. Und rechnen 
Sie die Erfahrung und Ausbreitung der Kenniniffe in 
jedem Face auf einer folchen Reife für Nichts? — Noch 
einmal, laſſen Sie mich, lieber Vater, noch dießmal — zum 
Testen Male — ausfhwärmen! Etwa im Frühling fehre 
ih dann zurüd, und auf immer! 20.” 

Diefem Wunfhe Tſcharner's wurde ‚wie wir bald fehen 
werden, nicht ganz entſprochen, indem er noch vor Ablauf 
des Jahres 1803 Italien verlaffen mußte. 

Kurz vor feiner Abreife von Livorno ſcheint Tſcharner 
ſeinem Freunde Müller den Gedanken einer litterariſchen 
Reife, auf Koſten irgend eines großen Buchhaͤndlers, mitge⸗ 
theilt zu haben, worauf ihm derſelbe antwortete: 


„Es thut mir leid, guter Tſcharner, daß ich deine neue 
Idee einer litterariſchen Reife, auf Koſten eines Buchhänd- 
lers, mit eben ſo vielem, vielleicht mit noch gegründeterm 
Tadel (als den früher Müller'n mitgetheilten Entſchluß, 
Italien zu verlaſſen) zurückweiſen muß. Freilich gehen wir, 


*) Wie es ſcheint, lag es gerade um dieſe Zeit im Plane 
ſeines Vaters, daß ſich dieſer Sohn der Landwirthſchaft widmen 
ſollte. 
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bei der Anſicht ſolcher Dinge, von ſehr verſchiedenen Ge- 
fihtspunften aus: Du fiehft noch Alles durch die bunten 
Gläſer der jugendlichen Phantafie; ich fehe Vieles in dem 
falten Lichte der nüchternen Wirflichkeit, die ihr profaifches 
Gebiet der Erfahrung des fpätern Lebens aufthut. Aber 
ber Grundſaz, von dem id) ausgehe und von dem ich 
ehemals, bei der Wahl eines Lebensplanes, ausgegangen 
fein möchte, fann deffenungeachtet für ung beide gültig und 
muß auch vernünftigerweife der deine fein, nämlih: Be— 
rufsmäßige Beihäftigung in irgend einem bürgerlichen 
Berhältnig zur Gefellfchaft ift die Bedingung zur Zufrie- 
denheit im Leben. Wenn du davon nicht überzeugt fein 
fannft, fo glaube daran, mein befter Freund: es ift Die 
Stimme der Erfahrung, Die zu dir fpricht, nicht meiner 
allein, fondern vieler weifen und guten Menfchen. „IBer- 
den Sie wenigſtens Hausvater!“ fagte mir ein ehrwürdiger 
- alter Mann in Königsberg, nachdem er viel und intereffant 
über die Nothwendigfeit einer Berufsbefchäftigung gefpro- 
hen hatte. 

Die dee eines Journals von und für Italien ift gut; 
doch nur als litterarifche Erholung, neben den Berufgar- 
beiten, feineswegs aber als Hauptgefchäftl. Wähle Alles, 
guter Tſcharner, nur nicht die litterarifch = fchriftftellerifche 
Garriere; es ift heutzutage die elendefte, die man wählen 
fann. Werde fein Schriftfteller von Profeffion, und noch 
weniger wage ed, auf Köften eines Buchhändlers reifen 
und leben zu wollen. Bleibe Kaufmann, wenn es möglid) 
ift, wo nicht, werde Landınann: das Eine und dag Andere 
aber mit ganzer Seele, ohne Zeitverluft. — Ein Fluch liegt 
auf dem fhriftftellerifchen Leben, fobald es berufsmäßige 
Arbeiten gilt. Deine Kenntniffe, deine Talente werden für 
dich immer eine unverfieglihe Duelle von Freuden und 
Ehren fein, ob fie in dir den Kaufmann oder Landwirth 
ober fonft irgend einen Stand verebein und zieren. . 
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Iſt aber die Reife nur Mittel zu einem höhern Zwed, nun 
dann babe ih auf der Welt nichts dagegen und wünfche 
dir alles Heil und Glück dazu.” 

Die projektirte Titterarifche Zeitfchrift trat in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1803 in's Leben, *) um die nämliche Zeit, 
als Ticharner alien verließ, um in die Heimath zurüdzu- 
fehren; daher er dann von hier aus feine Beiträge einſandte. 
Die Zeitihrift erfchien in einer Berliner Verlagshandlung, 
deutſch, in monatlichen Heften, von je 8 Bogen 8%. Nach 
Empfang ber erfien Nummern fchreibt Müller an Tfcharner: 


eh Deine Aufſätze gefallen mir beffer, als vie 
von Rehfues. Was du fchreibft trägt das Gepräge eines 
hellen Geiftes, tft klar und beftimmt und immer paflend 
dargeftelt und ausgedrüdt. Doch find auch einige Auffäge 
von Rehfues intereffant und zeugen von Geift und Wig.” 
Bon diefer Zeitfehrift erſchienen 8 Hefte; bann ging fie 
ein, wol beßhalb, weil die beiden Herausgeber allgumweit von- 
einander entfernt waren. Diefelbe fcheint fich übrigeng, nad) 
gleichzeitigen Sorrefpondenzen und Kritifen zu fchließen, eines 
ziemlich weit verbreiteten Rufes und Beifalld erfreut zu haben. 
Ein anderes gemeinfchaftliches Unternehmen von Rebfues 
und Tſcharner war die Herausgabe einer metrifchen Ueber⸗ 
fegung fämmtlicher dramatifchen Werfe Alfterie. Es erſchien 
indeg nur ein Band, enthaltend die Weberfegungen ber 
Trauerfpiele Polynikes, von Rehfues, Virginia, Rod _ 
munda und Saul, alle drei von Tfeharner. Nach Empfang 
biefes Bandes aus der Berlagshandlung fchreibt Müller an 
Tſcharner, noch ehe er in Erfahrung gebracht, von welchem 
ber beiden Freunde die einzelnen Ueberſetzungen feien: 


*) Unter dem Titel: Italien. Herausgegeben von zwei 
reifenden Deutichen: P. 3. Rehfues und Johann Friedrich 
Tſcharner. 
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„Mir ſcheint, ſo weit ich nach der erſten Lektür urtheilen 
kann, der Saul am vollendetſten und gediegenſten, ſowohl 
in Sprache und Styl, als in Rhythmus. Ihm ſchließt ſich 
die Roſemunda an. Warum aber, ich bitte dich, dieſen 
erſten Band und ſo das ganze Werk mit dem Polynikes 
beginnen? Ich weiß nicht, von wem die Bearbeitung iſt; 
ich vermuthe, von Rehfues; iſt ſie aber von dir, ſo laß 
dir meinen Tadel gefallen. Das iſt gewiß, daß dieſelbe 
in jeder Rückſicht den andern Stücken weit nachſteht. In 
ſchwerer Rüſtung tritt da die Sprache einher, ungewandt 
und unbehülflich, dem Gedanken, dem Metrum und dem 
Rhythmus aͤngſtlich ſich fträubend.” 


Ein andersmal ſagt er über den Saul: 


„Die Nachbildung iſt ſchön, bewegt ſich frei und ſelb— 
ſtäändig, trägt wenige ober feine Spuren bes Zwanges 
einer Nachbildung, und bedient fich der Freiheiten der 
poetifhen Sprache, ohne auffallende Verfegungen und zu 
fede Wortfügungen. Im Ringen mit der Mutterfprache 
fiegft du faft immer; felbft der Kampf verräth fih nur 
felten, und fo bewährt fich der Künftler, der durch Stu- 
bium und Uebung nicht mehr in ben Propyläen unter ben 
Anfängern und Neulingen irrt,” 

Bon der beabfichtigten vollftändigen Herausgabe von 
Alfieri's Werfen in metrifher Weberfehung erſchien, außer 
biefem Bande, nichts mehr. In Manufeript finden fi unter 
Tſcharner's hinterlafienen Papieren noch der Agamemnon, 
Myrrha und ein Bruchflüd bes Timoleon vor. Weber 
die ihm mitgetheilte Bearbeitung bes Agamemnon äußert 
fih Müller in einem Briefe folgendermaßen : 

„Deine Ueberſetzung hat große Verdienſte und trägt bie 
Spuren einer geübten Hand und eined Dichtergeiftes zu 
deutlich an fich, als daß fie nicht mit Ehre für dic) gelefen 
werden follte, 
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Gegen den Herbft verlieh endlih Tſcharner, nad des 
Baterd Willen, den italienifhen Boden und fehrte nad) 
Haufe zurück. 

In Chur arbeitete er wieber eine Zeitlang in der Hand⸗ 
lung 3. B. de Sim. Bavier, bis fein Vater aus derfelben 
austrat, wo er dann die fehr weitläufige Auseinanderfegung 
der Rechnungs = und Intereßverhältniſſe der Sozietät und 
bald darauf noch zwei andere Liquidationen ihm naheſtehen⸗ 
ber Betheiligten beſorgte. So fam er fchon frühzeitig wie- 
derholt in den Fall, feine Gewandtheit in faufmännifchen 
Liquidationsgeſchäften bewähren zu müſſen: eine Nothwen- 
bigfeit, welche feitber für ihn nur allzuoft wieder eintrat. 

Unter ber drüdenden Laſt foldher feinem geiftigen Streben 
und feinen Neigungen fo fehr widerſtreitenden Gefchäfte, 
fheint Tfcharner in zwei Briefen aus Solothurn, wohin er 
muthmaßlich in einer Liquidationsangelegenheit gereist war, 
fein Herz in des treuen Müller's Bufen ausgefchüttet zu 
baben. In einer Antwort vom 25. Februar 1805, welche 
die wärmfte Theilnahme und das innigfte Mitgefühl athmet, 
fpriht ihm derfelbe in einer Werfe Muth und Troft zu, ale 
hätte er Tſcharners fpäteres, dur Prüfungen und Stürme 
der mannigfaltigften Art bewegted Leben vorausgefehen. — 
Diefer Brief dient zugleich zu näherer Bezeichnung des Ber: 
hältniffes zwifchen den beiden Freunden und läßt auf die höchſt 
gedrüdte Gemüthsſtimmung fchließen, in welcher fih Tſcharner 
um jene Zeit befunden zu haben fcheint. 

„.... Sonderbar führt dich dein Schickſal ſchon früh 
durch die mannigfaltigen, bald froben, bald trüben Erſchei— 
nungen dieſes Lebens. Es ladet Dir Sorgen und Gefchäfte 
auf, die nicht oft fo fugendlihe Schultern zu tragen hatten. 
Aber wenn du auch manche Beichwerden zu erbulden und 
mande Stunden zu leben haft, denen nur ein geftählter 
Muth gewachfen if, und die Dir nicht vergönnen, jucunda 
ducere oblivia vita, fo laß bir das nicht leid fein, mein 


befter Tſcharner. Nur auf dem Wege, den du gegangen bift 
und noch gehft, vollendet ſich die innere Ausbildung des 
ganzen Menſchen, durd die er allein mweife, feſt, beftimmt 
und wahrhaft braudbar werden fann. Nicht am Studier- 
tisch, nicht allein im Umgang mit den Mufen und unter 
füßen und edeln Phantafien und jugendlichen Schwärmerefen, 
erlangen wir dieſe Ausbildung, die auf Welt- und Menfchen- 
fenntniß beruht, zu einer richtigen Anficht und Schägung der 
Dinge, zur Beltimmtheit des Charakters und zur Zufrieden- 
beit führe. Je einfeitiger die Bildung, je befchränfter die 
Anfiht des Ganzen, defto mehr Borurtheile, Irrthümer, 
Schwanlendes in den Meinungen, Widerfprühe im Leben 
und Beranlaffungen zu Zweifeln, Unruhe und Trübfinn. 
Wo anders, als in der Welt und unter den Menfchen, durch 
taufendfache, oft harte Berührungen mit denfelben, wollen 
wir fie fennen und unfer eigenftes Wefen mit ihnen in 
Mebereinftimmung bringen lernen? Wie follen wir fonft er- 
fahren, dag Alles, in der phyfifchen und moralifhen Welt, 
nach unveränderlichen Geſetzen, einen fehr einfachen und 
nothwendigen Gang geht, und daß die ungeheuerften Erfchei- 
nungen und die ſchrecklichſten Mißverhältniſſe nur fehr Eleine 
Abweichungen von der Regel find, Die im Ganzen nicht mehr 
bedeuten, als in einer großen vollftändigen Harmonie, wo 
auch Diffonanzen, die fih zum Einflang wieder auflöfen und 
die Wirkung verfchönern, ihren Plag haben, etwa ein einzi- 
ger Mißton, den ein leichtfinniger oder minder geſchickter 
Spieler auf feinem Inſtrumente greift! Woher fonft die 
erfreuliche Erfheinung von Menfchen, die in den Stürmen 
des Lebens feft und ficher ftehen und wandeln, die nichts 
mehr erfchredit und erfchüttert, und die ung vortommen, wie 
Eichen auf der Höhe des Gebirges, deren Gipfel im reinen 
Blau des Himmels fehweigend glänzen, während um ihre 
Wurzeln Gießbäche flürzen und reißende Thiere ſich befäm- 
pfen! Nicht wie das erfle Gefchäft der Art, das dich nad) 


Solothurn geführt, wirft du ein zweites ähnliches angehen, 
in einem dritten wirft du noch ruhiger und befonnener aufs 
treten, und wenn endlich Unglüd und Widerwärtigfeiten bich 
ernfi und zur Wehmuth werden fiimmen können, fo werden 
fie dich Doch nicht mehr zu einer Diatribe gegen die Weisheit 
und ihre Grundfäge zu reizen vermögen, wie ich eine folche 
in deinem erften Briefe aus Solothurn mit dem demüthi⸗ 
genden Gefühle gelefen habe, daß es mir, in ähnlicher Lage, 
nicht beffer würde ergangen fein. Iſt es die Schuld der 
Philofophie und der Lebengregeln, die fie uns gibt, wenn 
wir im Leben mit ihnen nicht ausfommen? So wenig, ale 
die gute Seefarte, der treue Compaß und ber leitende Pha⸗ 
rus die Schuld tragen, wenn ber ungeübte oder verzwei- 
felnde Steuermann fein Schiff auf bie zertrümmernden 
Klippen führt. Es ift unfere Schwäche, unfer Irrthum, 
unfer Starrfinn, welcher der Nothwendigkeit nicht weichen 
will, woburd wir den Widerwärtigfeiten unterliegen und 
in Zwiefpalt mit ung felbft und der Welt der Erfcheinungen 
geratben. Davon und daß ed in unfere Macht gegeben 
iſt, es anders und befjer zu fügen, bin ich fo lebendig über- 
zeugt, als ich mit Beſchämung fühle, daß diefe Neberzeugung 
bei mir noch lange nicht praftifch geworden if. Du, mein 
Freund, wirft früher dahin fommen. Du Fönnteft die jegige 
Periode deines Lebens in deinem Tagebuhe „Friedrich 
Tſcharners Lehrjahre“ überfchreiben. Aus diefem 
Gefihtspunfte betrachte Alles was dir begegnet, in biefer 
Idee eröffne den Kampf mit dem Schidfale, und es wird 
nicht fehlen. Du mußt aus dem Streite mit geübteren 
Kräften und flreitfähiger, zu deiner en und zu 
immer größerer Sicherheit, hervorgehen. 

Du tommft im deinem ‚weiten Briefe aus Solothurn noch 
einmal auf den Gegenftand zurüd, der dich ſchon bei deinem 
erften fo untröſtlich befchäftigt hatte. Allerdings, mein 
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Freund, iſt es nur bie Sache ber Uebung, daß wir dahin 
gelangen, ung mit Gleichmuth gegen das Unglüd zu waffnen 
und ung fo, wo nicht die Heiterkeit, fo doc die Ruhe des 
Herzens auf immer zu fihern. Alle Kräfte in und müſſen 
ja geübt werden, bevor fie zu ihrer vollfommenen Ausbil- 
dung gelangen, und feine wohl mehr, als die moralifchen. 
Es ift unglaublich, wie viel wir durch eine moralifche 
Diätetik über und gewinnen Tönnen. Aber wir müflen 
ung erft fennen, unfere Fehler, Mängel und Schwächen 
erforfhen und erfennen, ehe wir ung ein vernünftiges 
Regime vorzufhreiben im Stande find, und zu biefer Kennt⸗ 
niß unferer felbft gelangen wir nur in der Welt und unter 
Menfchen und in der Schule der Widerwärtigkeiten, weldye 
fhlummernde Kräfte in ung aufflören, verborgen gebliebene 
Neigungen und Teidenfchaften herausfchlagen, und ung zei« 
gen, was wir find und nicht find. Niemand weiß, ob er 
Muth befizt, ehe er der Gefahr gegenüber geflanden; und ob 
dein Arm ftarf genug fei, dem Gegner zu widerftehen, 
erfährt du nur, indem du mit ihm ringſt. Wir fehen die 
Menfchen im Krieg mit dem Unglüd und dem Uebel. Einige 
meiden den Feind, fuchen ihm auszuweichen, ihn zu umge- 
ben; es gelingt ihnen aud, und fie fchägen fich glücklich, 
wenn fie hier ein ruhiges Lager fehlagen, dort in einer unbe- 
fezten Stadt im Fluge genießen, und fo zwar niemale 
fiber, aber doch für den Augenblid ungeftört, ihres 
Dafeing nur leidlich fi) freuen können. Andere führt ihr 
Schidfal dem Feinde gerade entgegen; fie müffen ihm ſtehen, 
fie müffen fämpfen ; fie lernen ihn fennen, werben mit feinen 
Liſten und Künften und mit den Mitteln, diefelben unjchäbd- 
lich zu machen, befannt; fie Fehren, ſelbſt aus der verlornen 
Schlacht, bereichert an Erfahrungen zurüd, und treten in 
einer neuen dem Feinde gewarnt, geübt und gewandter ent= 
gegen, bis fie endlich Sieger werben und ſich deu ewigen 
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Frieden erfämpfen. Mit welchen meint es das Scidfal 

beffer ?” 

Das ganze fpätere Leben Tſcharner's war eine Beflätigung 
der tiefen Wahrbeit biefer Tebensanfichten feines erfahrnen 
Freundes. 

Eine angenehme Erholung von der brüdenden Tagesbe⸗ 
häftigung fand Ticharner auch jezt wieder in dem gefelligen 
Kreife, den er ſchon vor feiner Abreife nach Italien befucht 
hatte. Hier fühlte er fich fehr bald durch ein weibliches Wefen 
gefeffelt, deſſen Vorzüge des Geiſtes und Herzens mit feinen 
eigenen geiftigen und Gemüths-Anlagen und Bedürfniffen den 
berrlichften Einklang bildeten. Im Juni 1805 vereinigte 
er fih mit Igfr. Salome Fiſcher durd das heil. Band der 
Ehe und legte dadurch den Grund zu einer Verbindung, bie, 
nad) feinen eigenen Aeußerungen, bis an fein Lebensende, alfo 
während neun und dreißig Jahre, nie durch den geringften 
Mißton getrübt wurde, — und ihm einen häuslichen Kreis 
bereitete, welcher ein Mufterbild chriftlichen Familienlebens 
barftellte und wohin er fih in der Folge immer am liebften 
zurüdzog, wenn äußere Stürme fein Gemüth brüdten. 

Ehe wir nun Ticharner auf der Bahn feiner gemeinnügigen 
Wirffamfeit begleiten, wollen wir bier, zur Vermeidung von 
Unterbredungen in der Darftellung, noch Einiges aus dem 
wiffenfchaftlihen und Titterarifchen Leben Tſcharner's und 
feinem Briefverfehr .mit Müller, bis zu deffen Tod, im Jahr 
1807, hervorheben. 

Wiſſenſchaftliche Befchäftigung war und blieb für Tſcharner 
jeder Zeit dringendes Bedürfniß, dem er auch im bunteften 
Gewühl. gehäufter Handeld- und Liquidationsarbeiten, unter 
der brüdenden Laft öffentlicher Gefchäfte und häuslicher 
Sorgen, fletd einige Befriedigung zu verfchaffen wußte. — 
Im Frühjahr 1806 überfandte er Müllern eine neurevidirte 
metrifche Ueberſetzung bes erſten Buchs von Glowers Leonidas 
in Herametern, worauf ihm derfelbe, unter'm 2. Juli gleichen 
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Jahres, von Wien aus, wohin er inzwifchen von Erlangen 
übergefiedelt war, Folgendes fchrieb: 


„Ich danfe dir für die Mittbeilung beiner trefflichen 

Arbeit. Wahrlich, diefe neue Lefeart macht deinem Geifte, 

beinem Geſchmack und deiner Kunflfertigfeit gleich viel 

Ehre. Das heiße ih in Wahrheit feilen und beffern. 

Ob du deine Weberfegung dem Original treuer gemacht 

haſt, Fann ih, in Ermangelung der neueften Ausgabe 

deffelben, nicht beurtheilen; daß fie aber poetifcher, deutfcher 
und mwohlflingender geworben, zeigen ſchon die vier erften, 
fo wie alle übrigen Herameter, deren fich. vielleicht nicht 
zwanzig unverändert und unverbeffert aus der erften Lefeart 
vorfinden. Wie fehr wünfhe ih, daß es dir weder an 

Zeit, noch an Luft fehlen möge, diefe, ich wage es zu fagen, 

klaſſiſche Arbeit fortzufegen und zu vollenden, dir zur Ehre 

und dem Baterlande zur Freude, Sie fünnte, bie zur 

Öffentlichen Erfcheinung, noch manchmal unter bie Feile 

und fo dem hohen Grad von Bollfommenheit, von dem 

fie nicht mehr fern iſt, ganz nahe gebracht werden, um 
bir den gerechten Beifall und Ruhm zu erwerben, den bu 
fhon jezt dadurch verdient haft.” 

Diefem Urtheil waren fehr ausführlihe Bemerkungen 
über das Ganze und die einzelnen Theile der Arbeit bei- 
gelegt. — 

Im November gleihen Jahrs, nachdem Tſcharner Mül- 
lern inzwifchen nicht mehr gefchrieben hatte, erhielt er von 
biefem einen in wehmüthiger Gemüthsftimmung gefchriebenen 
Brief, aus welchem wir bier einige Stellen aufnehmen zu 
follen glauben, weil ung biefelben Müllern, in dem wir 
bisher vorzugsweife den litterarifchen Kritiker kennen gelernt, 
nun auch als innig theilnehmenden und tieffühlenden Freund 
fhägen lehren, und fo zur Beleuchtung des wechfelfeitigen 
Berhältniffes der beiden Freunde einen um fo wertbhoollern 


Beitrag liefern, als ung die Briefe Tiharner’s an Müller 
feider abgehen.*) Unterm 20. Nov. 1806 fdreibt Müller: 


„So lang wir einfam und allein fliehen, fireben wir 
mit den Gefühlen und Bedürfniffen unfers Herzens nad 
Außen, fehnen ung in die Ferne und fchließen ung liebend 
an das Fremde, das wir und aneignen und im Befiz 
verfihern möchten. So entſtehen die früheren Berbin- 
dungen, die oft Freundfchaften werden, und fo dauern fie 
zwifchen den Einfamftehenden fort. Aber die Ehe, befon- 
ders eine glüdlihe, ändert Alles. Haft du ein geliebtes 
Weib, und Kinder, und einen eigenen Herd, fo findeft du 
in dem Kreife dieſer theuern Umgebungen beine eigene Welt; 
fie fchließt fih für das Ferne und Fremde; deine Liebe, 
deine Hoffnungen, deine Sorgen vereinigen fidh bier, wie 
in einem Brennpunkte; bier ift bein Herz in allen feinen 
Tiefen berührt; es bleibt ihm feine Zeit und fein Raum 
für andre Gefühle und Gedanken, und was draußen und 
vergangen ift, intereffirt dich nur noch als ein Gegenftand 
angenehmer Erinnerungen , oder infofern es in näherer 
Beziehung zu deiner häuslihen Welt fteht. ft dies viel- 
leicht auch mit dir der Fall, mein geliebter Tſcharner? 
D wär’ ed doch! Möcteft du in deinem Haufe, unter 
ben Deinen fo glüdlich fein, daß die Betrachtung und ber 
Genuß deines Zuflandes in der Gegenwart Alled mag 
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*) Wo dieſe hingekommen, konnte nicht ermittelt werden. 
Nach einer Andeutung in einem, bald nach Muͤllers Tod, von 
deſſen Bruder an Tſcharner gerichteten Briefe, ſollte man anneh⸗ 
men, dieſelben wären damals an leztern überſandt worden. 
Unter Tſcharner's Nachlaß finden ſie ſich jedoch nicht vor. 
Ebenſowenig war Müller's noch lebende Schweſter in Wien im 
Falle, Auskunft darüber zu geben. Für die Darſtellung von 
Tſcharner's erfter Lebenshälfte ift der Abgang diefer Briefe jeden⸗ 
falls ein unerfezlicher Verluft. 
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ehemals war, ſelbſt die Erinnerung an mich, in deinem 
Buſen zurückdrängte; wie gern wollte ich verlieren, wenn 
du dabei ſo viel gewönneſt. Aber kaum kann ich glauben, 
daß es ſo hoher Feſttag bei dir ſei, und ich halte dich 
überhaupt für zu beſonnen, als daß du dich irgend in 
einem Freudenwein berauſchen koͤnnteſt. Auch gibſt du das 
einmal im Leben Gewonnene wohl nicht leichtſinnig wieder 
auf, und wenn dir Frau und Kind und bie väterlichen 
Laren unendlich lieb find, fo bleibt dir auch ein Freund 
noch wertb, der du weißt, daß Freundfchaft ein theureg 
und feltenes Gut if. Alfo, warum ſchweigſt du fo lange, 
mein theurer Tfcharner? Fühlſt du minder heftig das Be⸗ 
dürfniß des Mittheilens und Anſchließens, feit du beine 
eigene Welt um dich gefchaffen? oder rauben dir über- 
haͤufte Gefchäfte deine guten Stunden? oder fühlft du dich 
frank, bift du nicht glücklich und haſſeſt zu Hagen? Gib 
mir Antwort darauf, und laß mid wiffen, ob ich mit dir 
frob fein dürfe oder trauern müffe: denn, wenn au du 
meiner nicht mehr, wie fonft, bedürfteft, fo bedarf ich doch 
beiner mehr als je, und will von dir nicht laſſen. Was 
wir befiten, follen wir forgfam wahren. Wir find in einer 
Periode des Lebens, wo man felten mehr erwirbt und 
gewinnt, aber das Qutgehabte fehwinden fehen, oft dag 
einzige Befte wieder verlieren muß. . . : . 
Wohin, mein Freund, mwendeft du dich, wenn es in 
deinem Innern dunkel iſt und Kummer und Schwermuth 
dir die Freude am Leben vergällen? Hinaus in die Welt 
wirft du wohl nicht bliden; denn bie Ereigniſſe der Zeit 
find nicht dazu geeignet, ein beengted Herz zu erweitern 
und bie Furchen einer finftern Stirne zu glätten. Was 
auch Gutes aus dem DBöfen in der Folgezeit entftehen 
fann, Die Gegenwart erkennt und fühlt nur das Böſe, 
den Fluch, der aus den blutigen Thaten eines Eroberers 


fi) über jede Blüthe der Eultur, wie Mehlthau, verbreitet, 
Wobhlſtand, Menfhen- und Bürgerglüd und Sitten und 
Bildung ganzer Generationen vermwüftet. Friedrichs bes 
Großen, des Unfterblihen, Schöpfung iſt untergegangen ; 
die Duelle und das Afyl der Wahrheit und des Lichtes, 
der Norden von Deutfchland, ift entwaffnet und entnervt, 
und wir, die füblihen Bewohner einer noch viel zu mäd- 
tigen Monardie, dürfen eine neue Invaſion und dann 
unfern fihern Ruin erwarten. Ich finne ſchon oft und 
ernfllih darauf, wie und mo ich alsdann mich vor ber 
turpis egestas zu bewahren fuchen fönne.” 
Unter'm 10. Jan. 1807, als er noch immer feine Nach⸗ 
richten von Tſcharner hatte, fehreibt Müller: 

„sh muß doch wieder an deiner ehrlichen Hütte an- 
flopfen und hören, ob Niemand „Herein” ruft. Lebſt du, 
mein guter Tſcharner, bift du gefund, und hat mein 
uxorius amicus, verfchlungen von der füßen Gegenwart, die 
Bergangenheit .mit allen ihren freundlichen Erſcheinungen 
vergeffen? Oder bift bu Franf? Leideſt du? Fühlſt dich 
unglücklich und willſt nicht klagen, ſonach lieber ſchweigen? 
Ich bin beſorgt um dich; du ſollteſt mir Nachricht von bir 
geben. Ich fehrieb dir im Juli vergangenen Jahres und 
noch einmal im November. Haft du biefe Briefe erhalten 
und im Ieztern die betrübende Nachricht von unſers guten 
Abeggs (eines gemeinfamen Freundes) zu frühem Tode 
geleſen? ...... Lieber Tſcharner, laß uns nicht ver⸗ 
ſtummen, weil wir leben! Nur zu bald, oft unerwartet, 
ſchließt das Grab ja Mund und Herz. Ich bin ſchüchtern 
geworden in den lezten Jahren. Zwei meiner Freunde 
raubte mir der Tod; und ſo ängſtigt mich das Schweigen 
der Lebenden. Wenn du mir ſchreibſt, ſo nimm dir ſo 
viel Zeit, daß du mir mit mehr als einem Worte ſagen 
kannſt, wie du lebſt. Seit du verheirathet biſt, haſt du 
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mir nicht mehr geſchrieben. Segnen die Götter deinen 
eigenen Herd? Gedeihen deine Gefchäfte? .... 

Ich habe dir heute nichts mehr zu ſagen. Wie? Wenn 
bu tobt wäreft, fo wäre das ſchon zu viel. Doch ſolches 
Unglüd werden die Mächte des Schickſals nicht über ung 
verhängen. Ich grüße mit Zuverfiht Dich, den Lebenven, 
meinen beften Freund. Lebe wohl!” 

Und wenige Tage naher follte Müller ſelbſt nicht mehr 
unter ben Lebenden fein. Eine entzündliche, kaum fechetägige 
Krankheit brachte ihm ſchon am 31. Jan. 1807 den Tod, fo 
bag ein Brief, welden Tſcharner unter'm 30, gleichen Mts. 
an ihn richtete, ihn nicht mehr lebend traf, Welch erſchüt⸗ 
ternden Eindrud dieſe, durch Müller’d Bruder . erhaltene 
Trauernachricht auf Tſcharner machte, gebt aus folgender 
Stelle eines Briefes deflelben an feinen Damals in Maien- 
feld mohnenden Bater hervor: 


„Geftern erhielt ich die nieberfchlagendfte Nachricht, die 
mich von Außen her treffen fonnte, — die des Todes meines 
einzigen beften Freundes, des Dichters Müller *) in Wien. 
An aller Lebensfreude und aller Arbeit ift mir dadurch bie 
Luft auf lange Zeit verleidet.” 

Weniger gemüthlic, vorherrfchend durch ein wiffenfchaft- 
liches und litterariſches Intereffe unterhalten, fcheint Tſchar⸗ 
ners Freundfchaftsverhältnig zu Rehfues geweſen zu fein. Erſt 
vom Jahr 1810 an findet fih ein, zwar mit langen Zwifchen- 
zeiten fortgeführter, regelmäßiger Briefwechfel mit demfelben 
vor, aus welhem in den folgenden Abfchnitten Einzelnes 
wird mitgetheilt werben. 
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*) Von Müllers Dichterwerken find u. a. befannt: 
Adelbert der Wilde, Richard Köwenherz, Alfone. 
Als eine Kleine Probe feines bdichterifchen Talents folgt in ber 
„Zugabe“ ein kurzes Gedicht auf das neue Jahrhundert, 
nach gegebenen Heimen und Thema. 
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Wir ſchließen hier den erſten Abſchnitt von Tſcharner's 
Leben, um in den folgenden die einzelnen Sphären feiner nun 
beginnenden Wirkfamfeit, im Staat, im ſtädt. Gemein- 
wefen, für JZugendbildung, für Kirche, als Wohl— 
thäter und Menſchenfreund und, im lezten Abfchnitt, 
fein Privatleben und fein Streben im Allgemeinen, 
barzuftellen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Tſcharner's Wirkſamkeit im Staate. 


Tſcharner's Wirkfamfeit in und für den Staat beginnt mit 
dem Jahr 1808. Das vierte Heft des dritten Jahrganges des 
„Neuen Sammlers” (1808) enthält, aus feiner Feder, 
eine achtzig Seiten lange, fehr gründliche, von der genaueften 
Kenntniß der commerciellen Berbindungen zwifchen Italien 
und Deutſchland und der damaligen Verhältniffe und Mängel 
des bündnerifchen Durchgangshandels zeugende Abhandlung 
„uber das Tranfitwefen in Oraubünden,” worin 
der Berfaffer einerfeits mit thatfächlichen Belegen nachweist, 
daß die Bündnerpäffe, ihrer Natur und Tage nad), bie vor: 
theilhafteften feien für den Verkehr zwifchen Stalien und 
Deutſchland, andrerfeits eben fo einleuchtend darthut, daß 
Bünden nur wegen feiner fchlechten Straßen und höchft fehler. 
haften und heinmenden Fuhr⸗ und übrigen Tranfiteinrichtungen 
des Vollgenuſſes diefer Bortheile entbehre. Am Schluffe finden 
fih, in Bezug auf die Straßen fowohl, als auf die Transport- 
mittel, einige Berbefferungsvorfchläge, welche, wie wir fpäter 
feben werben, feither, nicht ohne Tfeharner’s thätige Mitwir- 
fung, in erfterer Hinficht in weit ausgebehnterm, in Tezterer 
aber in kaum fo genügendem Maße zur Ausführung gefommen 
find. — 
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Im Jahr 1808 eröffnete die Wahl als Mitglied der 
Handlungsfommiffion Tfeharnern einen in die öffent: 
lihen und Privatverhältniffe Bündens tief eingreifenden Wir- 
fungsfreis. Die vaftlofe Thätigfeit, die Dffenheit und uner- 
ſchütterliche Feſtigkeit, mit welcher er an biefer Stelle gleich 
von Anfang die vielen vorhandenen und feflwurzelnden Uebel⸗ 
Hände und Mißbräuche angriff und auf deren Hebung drang, 
Rachen gegen die Inconſequenz und Schlaffbeit, womit bis 
dahin gehandelt worden, zu fehr ab und verlezten zu viele 
Hrivatintereffen, als daß er hiebei nicht auf mannigfachen 
und hartnädigen Widerftand hätte ſtoßen folfen. Die zäheften 
Gegner fand Tfcharner, bei feinen bießfälligen Beftrebungen, 
in den f. g. Porten, d. h. in den Labungsvorrecten, 
welche bereits vor Jahrhunderten den Gemeinden an den 
Handelsſtraßen nad) Stalten, gegen Uebernahme entfpredhender 
Berpflichtungen, eingeräumt worden waren, Diefe VBerpflich- 
tungen wurden nun; fehon feit langem, zu fühlbarem Nachtheil 
des Waarenpaſſes, entweder gar nicht oder doch nur höchft 
mangelhaft erfüllt, defto beharrlicher Dagegen bie ungeſchmaͤh⸗ 
lerte Erhaltung der Borrechte gefordert. Nach langem Kampfe 
gelang es endlich Tſcharnern, beim Kl. Rathe, welchem ver 
Große Rath in diefer Beziehung Vollmachten hinterlaffen 
hatte, einer von ihm bearbeiteten beffern Tranſitordnung 
Eingang zu verfhaffen. Aber fchon im darauf folgenden 
Jahre mußte er diefelbe, auf Betreiben ber Porten und ihrer 
Freunde, wieder umgeftürzt fehen. 

Wäre, in diefem wichtigften Zweige der bündnerifchen 
Staatsöfonomie , die von Ticharner gefehaffene Grundlage 
damals beibehalten und in der Folge in gleihem Sinne 
darauf fortgebaut worden, fo unterliegt ed wohl feinem 
Zweifel, daß das von ihm erftrebte Ziel weit früher und, in 
mander Hinficht wenigftens, auf befriedigendere Weiſe hätte 
erreicht werben können, als es feither gefchehen. 


Nach Ablauf feiner verfaffungsmäßigen Amtsdauer ale 
Mitglied der Handelsfommiffion wurde Tfharner nicht wieber 
gewählt. Bis zu feinem Eintritt in diefelbe hatte man oft 
und bitter über den Mangel an Thätigfeit und die Unorb- 
nung in biefem Verwaltungszweige geflagt, und Männer 
von Kraft und Willen dahin gewünſcht; nun, nachdem, wie 
ſich Manche feherzweife ausdrückten, Jupiter anftatt der Klöße 
einen Storchen geſchickt hatte, verwünfcte man den unges 
flümen Neuerer und fehnte ſich nach der frühern bebaglichen 
Ruhe zurüd. 

In den Strudel der Staatsgefchäfte fam Tſcharner erft 
mit dem Jahr 1814, durch die Wahl als Abgeorbneter der 
Stadt Chur an den Großen Kantonsrath. Sein erfled Auf- 
treten fiel ſomit in eine der für Bünden wichtigften Epochen; 
in die Zeit, wo das mediationsmäßige Berfaffungswerf, nad 
dem Sturze feines Gründers, plözlih zufammendrad und ee 
fi) nun darum handelte, im Kampfe mit Bolfsvorurtheilen, 
einander widerftreitenden Intereſſen, und mit einer, bei einem 
großen Theile des Volks offen hervortretenden Teidenfchaftlichen 
Sehnfuht nah den Zuftänden früherer Zeiten, ein neues, 
wohnliches und den Bebürfniffen der Gegenwart entſprechendes 
Gebäude herzuftellen. Mit weldger Einficht und Aufopferung, 
mit welcher Beharrlichfeit und Entfchiedenheit, in Gefinnung, 
Wort und That, und mit welchem Erfolg Tſcharner feiner- 
ſeits an der Löfung diefer Aufgabe arbeitete, werden wir 
bald fehen. 

Unter düftern Vorzeichen hatte das Jahr 1813 feinen Lauf 
vollendet und das neue Jahr begonnen. Die Schweiz befand ſich 
in völliger Auflöfung. Mit Bangigfeit blidte der Freund dee 
Baterlandes in die dunfle Zukunft, Auch in Bünden hing 
finſteres Gewölf am politifchen Horizonte. Unheimliche Ge- 
rüchte waren in Umlauf, und eine drüdende Schwüle laftete 
auf der Öffentlihen Stimmung, wie am Borabend entſchei⸗ 
dender Ereigniffe. Der Große Rath war auf den 4. Januar 
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außerordentlich einberufen, um ſich über bie innere Lage und 
die Eonftituirung des Kantons, fo wie über deffen Stellung 
und Berhältniffe zur Eidgenoffenfhaft und zu den Triegfüh- 
renden Mächten zu beratben. In einer Proflamation vom 
27. Dez. 1813 hatte der Kleine Rath fämmtlihe Gemeinden 
eingeladen, durch ihre Abgeorbneten ihre allfälligen Wünfche 
in Bezug auf die Lage des Vaterlandes eröffnen zu laffen. 
Am 4. Jan. trat der Große Rath zufammen. Er wählte 
Bundslandammann %. U. Sprecher von Bernegg, Depu- 
tirten des Hochgerichts Maienfeld, zu feinem Praͤſidenten. 
Nach einer kurzen, in gedrüdier Stimmung gepflogenen Be- 
rathung wurde die Vermittelungsakte außer Kraft erflärtz 
dann aber wollten dreiundzwanzig Stimmen, auf Genehmis- 
gung der ehrf. Räthe und Gemeinden, die Berfaffung bes 
Freiſtaats gemeiner brei Bünde, wie biefelbe bis 1798 be- 
fanden hatte, herftellen, und über allfällige, durch Zeitumftände 
gebotene Abänderungen in befondere Berathung treten; wäh- 
rend eine andere, gleich ſtark vertretene Meinung dahin ging, 
ed folle die ehemalige Berfaffung jedenfalls zeitgemäßen 
Modificationen unterworfen werben. Der Präftdent behielt 
fi den Entſcheid für die eine oder andere Meinung auf den 
folgenden Tag vor. Aber noch während ber nämlichen Sigung 
wurde ihm gemeldet: zahlreiche Deputationen aus verfchiedenen 
Hochgerichten feien eingetroffen, um fih nad dem Gang ber 
Berbandlungen zu erfundigen. Man befchloß, diefen Depu- 
tationen das bisherige Ergebniß der Berathungen offiziell 
mitzutheilen und jie gleichzeitig durch bie Häupter ihrer reſp. 
Bünde (des obern und des Gotteshausbundes) zu ermahnen, 
ruhig nach Haufe zu geben und bafelbft abzuwarten, wag 
zum Beften des Baterlandes würde befchloffen werben, mit 
dem Beifügen, daß, follten einzelne Gemeinden befondere 
Anliegen haben, fie dieſelben durch ihre Repräfentanten im 
Großen Rathe möchten eröffnen lafen. Aber diefe Ermab- 
nungen, weit entfernt, ben 200 bis 300 Mann ftarten Haufen, 


aus den Gerichten Obervaz, Fünf Dörfer und im 
Boden, welder, unter Anführung von Baron Heinrid 
v. Salis-Zizers und dem demſelben in k. k. Oeſterreich. 
Uniform zur Seite ſtehenden Major Camichel von Bri⸗ 
geld, mit Ungebuld vor dem Sigungsfaale harrte, irgendwie 
zu beruhigen, hatten nur noch ſtürmiſchere Auftritte zur Folge *). 
Man verlangte unbedingte Herftellung ber alten Zuftände. Im 
Gr. Rathe fpradhen befondere Tfharner und ©. Planta 
mit Muth und Entfchiedenheit gegen jede Nachgiebigfeit, ale 
der Berfammlung unwürdig und die wichtigſten Rechte und 
Intereſſen der Gemeinden verlegend. Ihre Stimmen fanden 
bei der theils leidenſchaftlichen, theils eingefchüchterten Mehr 
beit Feinen Anklang. Der Gr. Rath beihloß: Es follen die 
alte Verfaffung und der Freiftaat gemeiner brei Bünde, wie 
folhe vor 1792 **) beftanden, unbedingt wieder bergeftellt 
und diefer Beſchluß den b. verbündeten Mächten durch einen 
eigenen Abgeordneten mit dem Anfuchen mitgetheilt werben, 
Bünden bei dem Befchloffenen fohügen und feine Freiheit und 
Unabhängigkeit garantiren zu wollen Als Abgeordneter 
wurde Graf Joh. v. Salie-Soglio bezeichnet. Gegen biefe 
Befchlüffe legten die Deputirten yon fechszehn Gerichten und 
Hochgerichten, worunter Ticharner und G. Planta, fürmliche 
Berwahrung ein. Tſcharner fprah fi im WWefentlichen 


*) Der gegen die Thüre des Sigungslofaled vorbringende 
Haufe ftieß namentlich gegen Xfcharner die bebenklichften Dro⸗ 
hungen und Berwünfchungen aus, bermaßen, daß feine Breunde, 
nach aufgehobener Sigung, ihn vermochten, ſich durch eine Seiten- 
thüre zurüdzuziehen und unter Begleitung einer Anzahl bewaff- 
neter Bürger nach Haufe zu begeben. 


**) Baron Heinr. v. Salid - Zizerd verlangte ausdrücklich die 
Herflelung ber Verfaſſungszuſtaͤnde von 1792, weil zwifchen 
Diefem Jahre und 1798 die Standesverfammlung, bie Strafge- 
richte und andere ähnliche Erfcheinungen flattgefunden hatten, 
obwohl an der Verfaſſung felbft nichts geändert worden war. 


bahin aus: Er habe zwar, laut Inſtruktion feines Hochge⸗ 
richts, Dazu geftimmt, die VBermittelungsafte als burch die 
Umftände aufgehoben, und bie alte Berfaffung als für das 
Innere des biefigen Standes hergeftellt zu erflären; alles 
Weitere aber, was die Berfammlung gethan, müfle er als 
burch offenbare Gewalt erzwungen, fomit ungültig und Fraftlog, 
anfehen, und auch noch deßwegen bagegen protefliren, weil 
er in einigen ber gefaßten Beflimmungen eine Verlegung der 
höchſten Rechte der ehrf. Räthe und Gemeinden erblide. 

Hierauf nahm Tiharner an ben ferneren Beraihungen 
bes Gr. Raths feinen Antheil mehr. 

Eine ähnlihe Berwahrung gab Bilar ©, Planta zu Pros 
tokoll, mit dem Beifügen: „Er werde an den Berathungen 
feinen Antheil nehmen, bis und fo lange nicht für bie Sichers 
heit und Freiheit derfelben binlänglich geforgt und bie in 
flürmifhen Augenbliden abgedrungenen Beſchlüſſe zurüdges 
nommen fein werben, und wofern der Große Rath das Bes 
fhloffene nicht der Genehmigung der ehrſam. Näthe und 
Gemeinden unterwerfe, inzwifchen aber, bis Diefelbe einge- 
gangen, deren Vollziehung ausſetze.“ 

Kaum hatte der Gr. Rath obige Beichlüffe gefaßt, ale 
ber Amisbürgermeifter von Chur die Stabtobrigfeit davon in 
Kenntniß fezte und die Anfrage ftellte: „ob die Stadtdepu⸗ 
tirten an den bisherigen Gr. Rath auch beim nunmehrigen 
Bundestag *) Sig und Stimme haben follten.” Die Anfrage 
wurde bejaht, bie Deputirten aber beauftragt, „bie. Nedıte 
ber alten Berfaffung im Ganzen und durhaug für loͤbl. 
Stadt zu begehren und auf deren Einführung, ohne bie 
geringfte Abänderung, anzutragen.” Tſcharner, die Unverein- 
barfeit einer ſolchen Inftruftion mit feiner perfönlichen Ueber⸗ 
zeugung und bie Wichtigfeit bes Augenblides fühlend, verlangte 


*) Bundstag hieß die oberfle Landesbehörde unter ber 
alten Verfafſung. 
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ſofort feine Entlaſſung und verreiste, im Einverſtäͤndniß mit 
einer bedeutenden Anzahl gleichgefinnter Großrathsmitglieber, 
noch am gleichen Abend (4. Jan.) nah Zürih, um eines- 
theils den fremden Miniftern die Lage der Dinge in Bünden 
in ihrem wahren Lichte darzuftellen, anderntheild von ben 
bießfälligen Anfichten derfelben fi zu überzeugen. Denn 
was ben Berfechtern der alten Berfaffung einen fo leichten 
Sieg verfchafft hatte, war befonders das Vorgeben, es liege 
bie Wiederherftellung jener Verfaſſung und die Trennung 
Graubündens von der übrigen Schweiz in den Wünfchen 
und im Willen Oeſterreichs. Es war alfo vor Allem wich 
tig, bieräber in's Klare zu fommen. 

Sn Zürich befanden fih damals, ald Bertreter Bündens 
bei der eidgenöffiihen Berfammlung *), Bundspräfident von 
Salis⸗Sils, Bundspräftdent C. v. Albertini und Landrichter 
G. Bieli, welcher Ieztere jedoch kurz vorher auf Urlaub nad 
Haufe verreist war. 

Gleich nach feiner Ankunft in Zürih, am 6. Jan. Abends, 
begab fih Tſcharner mit Albertini (Salis- Sie Fonnten fie 
nicht finden) zu Altlandammann- Reinhardt, um fih mit ihm 
in der Sache zu berathen. Reinharbt ertbeilte Tſcharnern ben 
Rath, der Gefandtichaft feines Kantons, zu Handen der eidg. 
Kommilfion für die Schweizer Angelegenheiten, wovon Salis⸗ 
Sils auch Mitglied war, eine Note über die Vorfälle einzu- 
reihen, Diefes geſchah noch am nämlichen Abend. Die 
Note findet fih unter Lit. A der Beilagen zu gegenwärtigem 
Abſchnitt. In berfelben fpricht Tfharner im Namen mehrer 
Mitglieder des Großen Raths, da man von einem Einzelnen 
feine ſolche Denffchrift würde angenommen haben und er 
das feſte Vertrauen begte, feine gleichgefinnten Freunde 
würden biefen Schritt nicht mißbilligen. Ein gleichlautendeg 


*) Die alte Tagfagung war aufgelöst und eine neue noch 
nicht conftituirt. 
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Doppel überfandte er an diefelben nad Chur, um von ihnen 
unterfchrieben zu werden. Inzwiſchen hatten zehn Mitglieder 
ber Minderheit des Gr. Raths von fi) aus eine im Wefent- 
lichen ganz übereinftimmende Erklärung aufgefezt, unterzeichnet 
und nach Zürich erpebirt (Beil, B) Die übrigen unterzeich- 
neten, auf befonderen Abjchriften, die Tfcharner’fche Note. 

Gleichzeitig ertheilte Tfcharner den verfchiedenen Gefandt- 
fchaften der anderen Kantone mündlich ausführliche Auskunft 
in der Sade. Bürgermeifter Reinharbt verfügte fich per- 
fönlich zu Lebzeltern, k. k. Defterreih., und Capo d'Iſtria, 
k. Ruff. außerordentlihem Bevollmächtigten, um ihnen zu 
berichten, was in Bünden vorgegangen. Beide waren da⸗ 
durch nicht wenig überrafcht. Lebzeltern erklärte, ſogleich eine 
Eſtafette in's Hauptquartier abfenden zu wollen, um ſchrift⸗ 
Ihe Mipbilligung jener Umtriebe und Gemwaltthätigfeiten 
auszuwirfen. Am folgenden Tage begab ſich Tſcharner felbfl 
ju den fremden Bevollmächtigten und feste fie über Alles in’s 
Klare. Zugleich übermachte er an den in Bern refibirenden 
k. £. Defter. Agenten Wolf, welcher fih längere Zeit, ale 
Berwalter von Rhäzüns, in Bünden aufgehalten hatte, und 
mit dem Tſcharner damals befannt geworden war, eine Ab- 
fhrift feiner Rote, um aud auf diefem Wege falfehen Bor- 
ftellungen von der Lage der Saden in Bünden entgegenzu⸗ 
arbeiten. Als die Tagſatzung wenige Tage barauf eine 
Deputation, worunter Salis- Sils, zur Bewilllommnung ber 
verbündeten Monarchen nad Bafel aborbnete, verfügte fich 
auch Tſcharner mit Albertini über Bern dahin, um auch hier, 
im Hauptquartier der Alltirten, einfeitigen Einflüflerungen zu 
begegnen. 

Zu allen Zeiten ein entfdhiebener Gegner des Schweiz: 
zerifchen Neutralitätsioftems , fchrieb Tfcharner damals aus 
Zürich: „Es ift unbegreiflih, wie man auf die damaligen 
(vor dem Betreten des Schweizer. Gebiets durch die Alliirten) 
deutlichen Winfe und Erklärungen, 3. B. des Königs von 
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Preußen, daß er die Neutralität aus eigener Erfahrung ale 
“ein verberbliches und unzuläßiges Spftem fenne, nicht hat Die 
Augen Öffnen wollen, bie es zu fpät war. Mir wirb es nun 
au Far, daß mit und nichts mehr zu machen und zu 
hoffen iſt.“ 

Auf die Durch die Bündnerifche Geſandtſchaft und Tfchar- 
ner erhaltenen Berichte und Behelligungen, fprachen Lebzeltern 
und Capo d'Iſtria ſowohl gegen Tfcharner mündlich, als auch 
in einer offiziellen Antwort bes erfiern an Reinharbt, bie 
entfchiebenfte Mißbilligung bes Vorgefallenen aus, mit beiges 
fügter Erklärung, daß von Seite der hoh. Mächte feinerlei 
Aufträge im Sinne des Geſchehenen ertheilt worden; biefelben 
wollten nichts anderes, ald daß Ruhe, Friede und Ordnung 
und eine dem Bolf genehme Verfaſſung hergeftellt würden. 
— Diefe Note des Defterr. Bevollmächtigten, fowie die Ein- 
begleitung Reinhardt's, folgen in den Beilagen C und D. 

Sp hatte Ticharner durch fein raſches und energifches 
Handeln basfenige erreicht, was er und feine gleichgefinnten 
Freunde in Bünden zunächſt beabfichtigten, nämlich: derjeni⸗ 
gen Partei, welche die Wiederherftellung der alten Zuftände 
erfirebte und dabei auf die vorgeblidhen Wünfche ber hohen 
Mächte fich berief, dieſen flärfften Halt- und Stüzpunft in 
den Augen bes Volkes zu nehmen. Zu diefen Gefinnunge- 
genoffen Tſcharner's gehörten bie einflußreichitien Männer 
Bündeng, aus den verfchiedenften Elementen ehemaliger poli- 
tifher und Familien Parteiungen: Tfcharner, Salie, Planta, 
Spreder, Albertini, Roffler, Gengel, Enverlin u. a. m. Sie 
alle wollten fortbauernde Verbindung mit ber Schweiz und 
ben Forderungen und Bebürfniffen der Zeit entfprechende 
BVerfaffungseinrichtungen im Innern des Kantons. 

Gleich nach den Borfällen vom 4. Januar waren, in 
Gemäßheit dießfälligen Befchluffes des Bundstages, die Des 
putirten an der eidgendf. Verfammlung in Zürich, bie an 
Bundspräfident v. Salis-Sils, zurüdberufen und lezterm 
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lediglich der Auftrag ertheilt worden, den Häuptern *) von 
zeit zu Zeit Bericht zu erftatten. 

Der entfchiebenen Mißbilligung der Ereigniffe vom 4. Jan., 
von Seite der Alliirten und ihrer Bevollmädtigten in ber 
Schweiz, waren von ebendaher und von ben in Zürich vers 
fammelten eidgenöffifhen Gefandifchaften bie dringendften 
Einladungen an Buͤnden gefolgt, die inzwifchen conftituirte, 
wiewohl noch fehr unvollfländige eidgenoͤſſiſche Tagſatzung 
fofort zu beſuchen, zur Reconftituirung der Schweiz thätige 
Hand zu bieten, und für Herſtellung einer den Umftänden 
und dem wahren Willen des Bündnervolfes entfprechenden 
Stanbesverfaffung Vorſorge zu treffen. Dadurch fahen fih 
Häupter und Zuzug **) veranlaft, Räthe und Gemeinden 
anzufragen, ob fie 

1) die im Sanuar hergeftellte alte Berfaffung, mit Bors 

behalt allfälliger, den Zeitumftänden ee Mo: 
biftfationen genehmigen, 

2) die proviforifh ernannte Deputation in Zürich beflä- 

tigen, und 

3) dieſe Deputation ermächtigen wollten, zur Errichtung 

eines neuen Bundes und zur Verbindung bed Standes 
mit der gefammten Eidgenoffenfchaft, unter den ange- 
meffenften Bedingungen und mit Vorbehalt der Ratifi- 
fation der Räthe und Gemeinden, "mitzuwirken. 

Im gleihen Augfchreiben wurbe der Bundestag auf den 
9. Februar außerordentlich einberufen. Am 10. Februar trat 
berfelbe zufammen. Die Mehrenklaffififation über obige drei 
Refapitulationspunkte ergab folgendes Refultat: 31 Stimmen 


*) Bezeichnung für die Landesregierung unter ber alten 
Verfaffung. 


=) Zuzug, eine vom Bundätag ben — zur Mitbe⸗ 
rathung wichtigerer Angelegenheiten beigegebene Commiſſion von 
drei Mitgliedern aus jedem Bunde. 
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verlangten bie Herftellung der alten Berfaffung, ohne alle 
Mopifitationen, 30 Stimmen wollten die alte Verfaffung, 
mit Mobiftlationen, und 2 Stimmen verwarfen überhaupt 
biefelbe. Demnad war eine relative Mehrheit für unver 
änderte Herftellung der alten Verfaſſung. Der zweite 
Punkt war mit 36 Stimmen, der dritte mit 34 genehmigt. 

Nah diefer Mehrenklaſſifikation trat der Bundestag über 
den von einer eidgenöſſ. Commiſſion in Züri) ausgearbeiteten 
Entwurf eines Schweizer. Bundesvertrags in Berathung, 
nad vorausgefchidter Erklärung, es geſchehe biefes ohne 
Präjudiz der befchloflenen Herftelung der alten Berfaffung 
und mit Vorbehalt der definitiven Entfchließungen. *) 

Inzwiſchen zögerten aud andere Stände, zur Herftellung 
einer neuen Bundesverfaffung, nad zeitgemäßen und billigen 
Orundfägen, Hand zu bieten. Dieß veranlaßte die fremden 
Mächte zu der Erklärung, fie würben bie politifche Eriftenz 
der Schweiz nur bei einer, auf ber Grundlage der feit 1803 
beftandenen XIX Kantone beruhenden, Bundesverfaffung an- 
erfennen. An bie Bündnerifche Geſandtſchaft in Zürich ins⸗ 
befonbere erging von Seite der fremden Minifter bie dringende 
Einladung, fih mit ausgedehnteren Bollmachten zu verfeben. 
Diefem Anfinnen glaubten Häupter und Zuzug im Intereſſe 
des Standes entfprechen zu follen, immerhin unter Borbehalt 
ber bald Darauf erfolgten Genehmigung der ehrfamen Räthe 
und Gemeinden. 


*) Den Verhandlungen dieſes Bunbstages entheben wir fol« 
gende, noch jezt nicht unintereffante Angaben über den damaligen 
Sinanzzuftand des Landes: Im J. 1803 Hatte Bünden fl. 94,100 
Vermögen und fl. 220,000 Schulden; im 3. 1814: fl. 91,280 
Schulden, dagegen bebeutende, in dieſen eilf Jahren erworbene 
Aktiven, als nämlich: das Megierungdgebäube, das Kantonsſchul⸗ 
gebäude, mehrere Zollhäufer, ein Pulvermagazin, einen beträchte 
lihen Vorrath an Waffen und Munition. 
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Endlich, nad Ueberwindung mannigfacher Schwierigkeiten, 
fam ein Entwurf einer Schweiz. Bundesverfaffung zu Stande, 
welchem Bünden feinerjeits mit 41 Gemeindsſtimmen feine 
Sanftion ertheilte. 

Wie auf beförberlihe Reconſtituirung der Schweiz, ale 
Eidgenöff. Bund, fo fuchten die fremden Mächte, durch ihre 
Minifter, auch auf baldige Herflelung den Zeitumftänden 
entfprechender Kantonsverfaffungen einzuwirfen. So namentlich 
in Bünden. In Folge dringender Vorſtellungen von ihrer 
Seite trafen Häupter und Zuzug einleitende Verfügungen in 
entfprechendem Sinne, indem fie eine Commiſſion zur Aus- 
arbeitung eines bießfälligen Entwurfs beftellten. Eins ver 
einflugreichften Mitglieder diefer Commiffion war Ticharner. 
Sowohl dur feine Einfihten und feine Thätigfeit, als durch 
die Entfchiedenheit und allgemein anerfannte Reinheit feiner 
Abſichten und Gefinnungen, trug er zur glüdlichen Töfung der 
fhwierigen Aufgabe fehr wefentlich bei. *) 

Am 30. Juni trat der Bundestag wieder zufammen. Der 
wichtigfte Berathungsgegenftand war der Entwurf einer neuen 
Standesverfaffung. Tſcharner, durch Erſazwahl erfler Depu⸗ 
tirter feines Hochgerichts, übte auch hier einen entfcheidenden 
Einfluß auf den weitern Gang und das endlihe Ergebniß 
des neuen Berfaffungswerfes. 

Gleich in den erflen Sigungen erhielt der Bundestag von 
zwei Gollectionoten Kenntniß, welche bie bei der Eidgenofien- 
fhaft acerebitirten Deinifter von Defterreih, Rußland und 
Preußen unter'm 30. Juni an die Häupter gem. drei Bünde 
gerichtet hatten. In der einen berfelben fprachen fich bie 
Minifter mit Entſchiedenheit gegen die mancherlei irrigen 








*) Die übrigen Mitglieder diefer Commifflon waren: Bunds⸗ 
landamm. J. U. Sprecher v. Bernegg, Bundslandamm. 3. ©. v. 
Salis⸗Seewis, Landr. J. P. v. Marchion, Landr. Th. v. Eaftelberg, 
Landr. P. A. de Latour, Landrichter Chr. v. Toggenburg, Bunds⸗ 
praͤſident G. v. Planta. 
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Meinungen aus, die man in Bünden über die Wünfche und 
Adfichten der verbündeten Mächte in Betreff der Berfaflungs- 
verhältniffe des Kantons verbreite und unterhalte. Die an- 
dere enthielt die dringende Aufforderung zu beförderlicher 
Aufftellung einer angemeflenen Standesverfaffung, mit beige: 
fügtem Wunſche, es möchte ihnen der biepfällige Entwurf 
f. 3. durch vertraute Männer zur Einficht mitgetheilt werden. 
Diefe beiden Noten folgen unter Lit. E und F der Beilagen. 

Beim Bundestag veranlaßte vor Allem die Frage wegen 
bes Confeffionsverhältniffes bei der Befekung von Standes⸗ 
ämtern fehr lebhafte Diskuſſionen. Das corpus catholicum 
verlangte die Zuficherung des nad der Bevölferung ihm ge- 
bührenden Antheild und die Aufnahme einer dießfälligen 
Beflimmung in die Berfaffung, während die Mehrheit ber 
Berfammlung, und darunter namentlich Tfeharner und Bunds⸗ 
präfident ©. Planta, einem folhen Begehren entfchieden ent- 
gegen waren und „nur bie Erklärung in das Protokoll 
nieberlegen wollten, daß durch bie Nichtaufnahme einer Der» 
artigen Feſtſetzung billiger Rüdfiht und Obfervanz Feinerlei 
Eintrag gefchehen folle. Das corpus catholicum ftellte es 
auf den Entfcheid der fremden Miniſter ab, wogegen die 
Berfaffungsfommiffion ernfllihe Bedenken erhob. Endlich 
wurde, der beharrlichen Einfprache von Ticharner und Planta 
ungeachtet, befehloffen, eine nähere Beſtimmung beffen, was 
unter Obfervanz in diefer Beziehung zu verfteben fei, aufzu- 
nehmen, und biefelbe dann in dem Berhältniß von 3/; Katho⸗ 
Iifen im Obern⸗, 2/7 im Gotteshaus- und 1; im Zehnge- 
richten= Bunde feſtgeſezt; doch fole, wenn der nad) dieſem 
Verhältniſſe zuerft Gewählte die Wahl ablehne, leztere als— 
bann völlig frei fein.*) Den drei Hocgerichten Diſentis, 
Chur und Davos wurde, als etwelcher Erfaz für bie unter 


) Wie es fpäter zu ber dermalen beftehenden Abtherlung und 
Einrichtung gekommen, werden wir bald fehen. 
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der alten Verfaſſung genoſſenen Vorrechte, jedem cin Neprä- 
fentant und eine Stimme mehr, als ihm nad der Bevoͤl⸗ 
ferung getroffen hätte, eingeräumt. 

Dem von den fremden Miniftern in ihrer Note vom 
30. Juni ausgedruͤckten Wunſche gemäß, wurde, nad) beenbigter 
Berathung des neuen Berfaffungsentwurfs, befchloffen, eine 
Deputation nad Zürich abzuorbnnen, um, gemeinſchaftlich mit 
der Tagſatzungsgeſandtſchaft (Salis⸗Sils, Sprecher und M. 
KRiedi), den fremden Miniftern von demſelben Kenntnig zu 
geben und deren allfällige Bemerkungen darüber zu vernehmen. 
Zu diefer Deputation wurden Bundesland. v. Salis-Seewig, 
Landr. Th. v. Caſtelberg und Tfcharner bezeichnet. Gleich— 
zeitig warb der Entwurf den Gemeinden, zu beförberlicher 
Einfendung ihrer etwaigen Wünfche, mitgetheilt. 

Schon unter'm 3. September fonnte Das neue Verfaſſungs⸗ 
werf, in 32 Artifeln, den Räthen und Gemeinden zur Ges 
nehmigung zugefandt werben, mit der Cinlabung , ihre 
Willensmeinung über jeden einzelnen Artikel abzugeben. Die 
nähere Feſtſtellung des Gonfeffionsverhältniffes, bei der Be⸗ 
fegung von Stanbesämtern, blieb noch vorbehalten. Sämmt- 
liche augsgefchriebene Artikel erhielten eine abfolute Standes⸗ 
mehrheit. Weber den vorbehaltenen Punft trat der Große 
Rath in feiner Novemberfigung des gl. Jahres, unter dem 
Praͤſidium Ticharner’s, neuerdings in Berathung, wo dann, 
auf Ratififation der Gemeinden, befchloffen wurde, es folle 
der ganze Kanton in drei Wahlfreife, zwei veformirte und 
einen, fämmtlihe Gemeinden dieſes Glaubensbefenntniffes 
umfaffenden fatholifchen eingetheilt, und die Standesämter nad) 
dem Berhältnig von 2/4 und 1/4 aus denſelben befezt werben. 
Diefer Borfchlag erhielt aber von 63 Gemeindsſtimmen nur 
31 unbedingt annehmende, neben 5 bedingten, fo daß er ale 
verworfen betrachtet werden mußte. Endlih, nad langen 
Kämpfen, fam man auf die Wahlart nach Bünden zurüd, 
mit der nähern Feſtſetzung eines Drittel für die Katholiken. 
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Ueber die Entſtehung der neuen Verfaſſung findet ſich in 
einer eigenhaͤndigen Aufzeichnung Tſcharner's Folgendes: 

„zu einer beſſern Geſtaltung der allgemeinen Kantons⸗ 
verfaffung war vor Allem bie Befeitigung ber früheren poli- 
tifchen Borrechte einzelner Hochgerichte nothwendig. Es gelang, 
leztere CDifentis, Chur und Davos)‘ durch die Zutheilung 
einer flärfern NRepräfentanz und Chur außerdem auch noch 
durch eine vertragsmäßige Gewerbsorbnung zu beruhigen, 
und fo im Bundestag eine, freilich nur ſchwache, Doch immerhin 
enifcheivende Mehrheit für Das neue Werk zu erzielen, deſſen 
Annahme von den Räthen und Gemeinden für manche Artikel 
mit knapper Noth und 3. B. für einen der wichtigften 
und den meiften Einwendungen ausgefezten (über die Stan⸗ 
deskommiſſion), nur durch eine, zwar völlig richtige, aber doch 
fehr fünftliche Klaſſifikation, nad) den einzelnen Sägen. bes 
Artikels 10, als mit abfoluter Mehrheit angenommen darge- 
legt werden konnte, Bon der Stimmung einer ober zweier 
Gemeinden, von der Ans ober Abwefenheit eines oder zweier 
entfchloffenen Vertreter der einen oder andern Meinung, bing 
damals, menfchlich geſprochen, bie Entſcheidung ber für ung 
unberechenbar wichtigen Frage ab: Ob Graubünden fid 
burch eine zwedmäßige innere Einrichtung die Möglichfeit 
wahren wolle, den unerläßlichfien Anforderungen der Zeit 
und der eigenen VBollswohlfahrt zu entfprechen unb wenigſtens 
allmählig, wenn auch in einem befchränkten Umfange, 
fortzufchreiten.. Bei den ftets fchwanfenden und unklaren 
Anfichten vieler Mitglieder und der Ermangelung irgend einer 
entfchiedenen Mehrheit, Eonnte diefe Frage nicht vollftändig 
gelöst werden und mußte man, ſtatt eines aus Einem Guffe 
bervorgegangenen und in ſich felbft übereinftimmenden Ganzen, 
auch ſchon einen halben Erfolg als glüdlich betrachten, und 
eine Transaktion, wie bie beſtehende DBerfaffung wirklich 
it, als einen großen Gewinn annehmen und fefthalten. — 
Diefem Trieb zum Feſthalten des fo ſchwer Errungenen muß 


— 49 _ 


man es zuſchreiben, wenn die Körberer der neuen Verfaſſung 
felbt es waren, welde, mit einem Hinblid auf die damals 
noch trübe Farbe des poltt. Himmels in der ganzen Hemi- 
iphäre Europa’s, und befonders in ber Schweiz, durch ben- 
jenigen Artifel der Berfaffung, welcher fünftige Abänderungen 
an berfelben durch Zuflimmung von zwei Dritteln der Ge- 
meindsſtimmen bedingt, gegen einen nur allzu leicht zu befor- 
genden Rüdfalt fiher fielen wollten, und dadurch freilich 
auch wirkliche VBerbeflerungen bedeutend erfchwerten. Hingegen 
zeichnet fich diefe Berfaffung vielleicht Dadurch vortheilhaft vor 
allen andern damals entftandenen aus, daß fie, erfteng, 
ihre Berbefferungsfähigfeit und das Bebürfniß künftiger Ver⸗ 
vollfommnung felbft anerfennend,, einen beffimmten Weg 
bezeichnet, wie fie, ohne Sturm und Gewalt, in aller gefez- 
lichen Form fi) dereinſt verfüngen und umgeſtalten laſſe, 
während man anderwärts gleichſam für ewige Zeiten 
etwas zu bauen unternahm, das doch ſchon im zweitnächſten 
Jahrzehent in Trümmern fiel; — zweitens dadurch, daß 
ſie das Prinzip einer zweimaligen Vorberathung, durch 
zwei in verſchiedenen Zeitpunkten gewählte Verſammlungen 
ber oberſten Landesbehörde, und nach Ablauf einer Friſt von 
einem Jahre, ald das richtige Mittel erfor, um allzu großer 
Beweglihfeit in diefer Beziehung Schranfen zu fegen; 
und endlich, drittens, dadurch, daß fie feinen Zeitpunft für 
Integralrevifion feftfezte, fondern Jahr für Jahr, ohne Aus- 
nahme, dießfällige Anregungen, im Ganzen ober Einzelnen, 
für zuläßlich erflärte, 

Diefe drei Grundfäge dünfen mich auch jezt noch die 
richtigften für republifanifche VBerfaffungsänderungen zu fein, 
jene Bedingung von zwei Dritteln der Stimmen aber ald eine, 
nun freilich eher zu beflagende Wirfung damaliger Beforgniffe 
vor wieberfehrender Reaktion, und, aus diefem Gefichtspunfte, 
mehr der Entfehuldigung, ale der Billigung fähig zu 
erſcheinen.“ — 

4 
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Als Tſcharner im Jahr 1820, als Geſandter Graubün⸗ 
dens, der Tagſatzung die neue Verfaſſung ſeines Standes zur 
eidgenöff. Gewährleiſtung empfahl, ſprach er das prophetiſche 
Wort: „Wenn auch diefe Verfaffung ein unvolllommeneg, 
und dag lezte der verſchiedenen Kantonsverfaſſungswerke ift, 
welches der Tagfagung zur Gewährleiftung vorgelegt wird, 
fo hege ich nichts dbefto minder die Ueberzeugung, es werbe 
diefelbe manche ihrer Schweftern überleben.” 

Nach Eröffnung des Europätifchen Congrefles in Wien, im 
Herbft 1814, befchloffen die Kantonsbehörden, einen Bevoll⸗ 
mächtigten dahin abzuoronen, um Bündens Intereſſen in 
Bezug auf die ehemaligen Unterthanen - Provinzen, Beltlin, 
Cleven und Worms, zu verfechten. Die Wahl fiel auf Tſcharner, 
der jedoch dieſelbe ablehnte, „Das ift, fehrieb er damals an 
Rehfues, feine Arbeit für Ihren Freund, welcher ſich zu großen 
Gefhäften eben nicht gemacht fühlt und Tieber die Fleinen 
Händel feiner Stadt fchlichtet, ale fi in den Strudel der 
großen Welt hineinſtürzt.“ 

Die großen Ereigniffe und Bewegungen, welche auf die 
plözlihe Rüdftehr Napoleons von der Inſel Elba, anfangs 
Merz 1815, folgten, veranlaßten auf Ende gl. Mie. einen 
außerorbentlichen Zufammentritt des Bünbnerifchen Großen 
Raths. Ticharner, im November 1814 zu deſſen Präfidenten 
beftellt, follte die Berfammlung eröffnen. Durch yplözlih 
eingetretene Unpäßlichfeit daran gehindert, Tieß er die Rede, 
welche er bei diefem Anlaffe zu halten fi) vorgenommen hatte, 
im Drude erfcheinen, „weil er, wie er ſich in einem kurzen 
Borworte zu derfelben ausdrüdt, dafür halte, eg liege in der 
Pflicht jedes Schweizere, wo Amt und Anlaß ihn dazu auf: 
fordern, feine Anfichten über die Lage des Vaterlandes öffentlich 
auszufprechen,” *) 
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») Dieſe Rede findet ſich unter Lit. Gr der Beilage zu gegenwaͤr⸗ 
tigem Abfchnitte abgebrudt. 
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Sowohl in diefer Rede, ale bei den Berathungen des Gr. 
Rathes, ſprach Tſcharner nachdrücklich für einen entfchiedenen 
Anfchluß an die Sache Des ganzen übrigen Europa’s gegen Na- 
poleon, indem biefes nicht nur für die Schweiz weit ehrenvoller 
fei, fondern derfelben au, auf den Fall eines Kriedensfchluffes, 
eine weit vortheilhaftere Stellung verſpreche. Der Entſcheid 
war: Es follen, wenn die Eidgenoffenfhaft poſitiv veranlaßt 
würbe, hierüber ſich auszufprechen, bie ehrfam. Räthe und Ge- 
meinden, ald der verfaffungsmäßige Souverän in Bünden, 
angefragt werben, bis dahin aber die Tagſatzungsgeſandtſchaft 
an den darauf bezüglichen Berathungen der oberfien Bundes: 
behörde im Sinn der firengften Neutralität Theil nehmen. 

Ticharner wurde als erſter Gefandter, nebft Bundslandamm. 
V. Roffler und Landamm. (nachherigem Landrichter) M. Riedi, 
an die Tagfagung abgeordnet, welche, wenn auch nicht immer 
volzählig, während ber ganzen Dauer des Wiener Congreffes 
verfammelt blieb. 

Obwohl fih nun Tſcharner fchon mitten im Strudel der 
Staategefchäfte befand, fo ſchwankte er Doch noch, ob er auf der 
betretenen Bahn fortwirfen oder aber feine Thätigfeit auf einen 
engern Kreis befchränfen follte. Dieſes Schwanfen fpricht ſich 
namentlich in einem unter'm 1. Mai 1815 aus Zürich an feinen 
Bater gerichteten Briefe aus, welcher zugleich Die offenften Selbft- 
befenntniffe enthält. Wir laſſen denfelben hier wörtlich folgen: 

„Ste haben fehr recht, I. Vater, wenn Sie es in Ihrem 
fo treu gemeinten Schreiben vom 22. v. M. beklagen, daß 
ich, ohne vorheriges Studium der Gefchichte unfers Landes, 
in die öffentlichen Gefchäfte gefommen bin, und zumal der 
Kenntnig unferer Lage und Beränderungen in ben legten 
zwanzig Jahren faſt ganz ermangle, weldes gewiß an 
mancherlei Irrthümern und Mißgriffen Schuld ift, die ich 
erft zu ſpät einfehen lerne. Allein, das fteht nicht mehr 
zu ändern. Zu der Zeit, als ich diefe Kenntniffe hätte 
fammeln follen, wenn ich diefen Lebensplan vorausgefehen 
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hätte, waren wir alle, und am meiſten ich ſelbſt, von jedem 
Gedanken daran weit entfernt, und nur bie allınälige 
Theilnahme, zuerſt an Fleinen bürgerlichen Einrichtungen, 
nachher in Stadtfahen, dann an Landesangelegenbheiten, 
bat mich, wider Ihren und meinen anfänglichen Willen, 
zu fehnell in den Strudel des öffentlichen Lebens bineinge- 
zogen, um dazu erft gehörig vorbereitet zu werben, — Nun 
ift aber ein entfcheidender Zeitpunft da, wo ich, nach vielen 
Erfahrungen in wenig Jahren, allerdings einen Augenblid 
ſtill fteben und überlegen muß, welder Weg ferner einzu: 
fchlagen fei. — Da zeigen fi mir aber nur zwei, bie ich, 
nah meinen Grundfägen, zur Wahl vor mir habe. Der 
eine Weg ift, wie bisher, fo gut ich es verftehe und nad 
befter jedesmaliger Einfiht, für das allgemeine Befte, ohne 
einige Nebenabficht, fortzuarbeiten, und dabei mich felbft 
und die Meinigen nur als untergeordnete Theile zu be- 
traten. Dieſes reinen Zweckes bin ich mir bewußt, 
wenn mir auch niemand dieſe Reinheit zugeftehen und die 
Selbſtſucht des Zeitalterd überall perfönliche Abſichten findet, 
ja auch) der beffere Theil des Publifums, und meinetwegen 
auch ver Nachfommenfcaft, die, feinem Menſchen und auch 
mir nicht vermeidliche, unwillfürliche ober unbewußte Bei- 
mifhung von Eitelfeit und Ehrgeiz für den Hauptbe- 
ftandtheil meiner Beweggründe halten follte. Nicht zwar, 
daß ich behaupten wollte, ed werde mich niemals irgend 
ein felbftfüchtiger Trieb irre leiten und täufchen, ober gar, 
ich werde in der Verwirrung diefer Zeiten dag gefuchte 
Beſte des Ganzen immer richtig finden und .erfennen fön- 
nen; — ich werde aber jedenfalls nie bewußt und abſichtlich 
biefen Zwed einem andern unterorbnen, — Sehr ſchwer 
fallt es mir jedoch öfter, die Rüdficht auf das befondere 
Intereſſe unferer Stadt, das ich ald Deputirter wahrnehmen 
muß, mit dem bes Kantons zu vereinbaren, Mit großer 
Anftrengung des Nachdenfens, unermübeter Thätigfeit und 
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öfterer Blosſtellung meines bürgerlichen Credits, (da unfere 
Mitbürger die wahren und höheren Inte reſſen der Stadt 
von ihren ſcheinbaren und näheren zu wenig unterſcheiden 
fönnen) iſt es mir in den meiften Fällen, wie ich mir 
jhmeichle, gelungen. Allein die Schwierigfeiten und die 
Opfer, bie es mir koſtete, (da ich ſolchen Sachen faft Tag 
und Nacht nachſann, um paffende Auswege zu finden, und 
Öfter meine Gefundpeit, wie Sie wiſſen, unter folchen 
Anftrengungen wanfte) waren bereits abfchredend genug. 
Ueberhaupt {fl der Kreis meiner Plane und Arbeiten für 
Stadt und Land bereits ſchon zu ausgedehnt und vielfach 
verwidelt. — Täufhen Sie fi hierin ja nicht in Beur- 
theilung meiner Anlagen. Ich glaube, ihren Umfang, ihre 
Art und ihre Grenzen fiber und beſtimmt zu kennen. Ich 
habe früher ſchon gefühlt, was ich jezt zuverläßig weiß, 
und worüber es ſchwer ift, anders, als nach eigener Er- 
fahrung, zu urtheilen. Ich babe, troz Allem, was man 
dagegen einwenden möchte, weit mehr theoretifche und wiſſen⸗ 
Shaftliche, als praftifche Anlagen. Mit der nämlichen Zu« 
verfiht, worin ich im zwanzigſten Jahre fühlte, mid in 
mehr als Einer Wiffenfchaft, und am meiften in den aller- 
abftrafteften, durch anhaltende und ausfchließliche Beſchaͤf⸗ 
tigung auszeichnen zu können, fühlte ich damals und 
weiß es fest, daß ich zu einigen Gefchäften des Lebens 
Gu allen, wo man etwas fuhen oder erwerben fol) 
garnicht, zu anderen, wo man mit vielen Denfchen in 
Berbindung bleiben, Gewandtheit, Menfchenfenniniß, Ueber⸗ 
fiht eines größern Gefchäftsfreifes, Gegenwart des Geiftes, 
ſchnelle Ueberlegung und andere Eigenfchaften entwideln 
muß, bie vorzüglih der Staatsmann bedarf, daß ich, fage 
ih, zu folhen Gefchäften nur in feltenen Augenbliden und 
unvollfommen, und nur zu denfenigen glüdlih genug 
geeignet wäre, welche fich, durch Befchränfung auf einen 
gewiffen bleibenden Kreis von Gegenftänden, mehr ber 
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wiffenfhaftlihen Behandlung nähern, und wo man mit 
Studium, Drdnungsliebe, Ausdauer und Rechtſchaffenheit 
zuverläßig fein Ziel erreicht. Sole find z. B. richterliche 
und Berwaltungszweige, Polizei, überhaupt innere Ange- 
legenheiten eines eher beſchränkten Gemeinwefene, z. B. 
unferer Stadt, wo ich mir immer geiraue, etwas Vorzüg- 
liches in denjenigen Fächern zu leiften, die man mir an- 
vertraut, und deren Gefchäftsleitung im Ganzen zwar voll 
verworrener Details, aber doch unter fihere und feſte Ge- 
fihtspunfte zu bringen if. Bor größerer Ausdehnung ſcheu' 
ih mich, und ich bin in diefem Augenblide, nad Erfah: 
rungen und Wahrnehmungen, die ich Ihnen nicht zu wie- 
derholen brauche, fehr unfchlüffig, ob ich nicht den zweiten 
Weg einfchlagen und, mit Verzichtleiſtung auf alle Staats- 
gefhäfte, mich einzig unferen Stabtfadhen widmen folle; 
denn bier ſeh ich eine zuverläßige, fidhere, auf Einen 
Punkt gerichtete und in jedem Fall auch den Nachkommen 
beilfame Wirkfamfeit; dort aber, bei eigener und fremder 
Schwäche, Berworrenheit und Unficherheit der Plane, ein 
Chaos von Gefchäften vor mir, aus welchem vielleicht für 
niemand, weder jezt, noch in Zukunft, ein Nugen oder 
Heil erblüht. Nirgends find’ ich unter unferen Staate- 
männern einen Führer, felten einen Gefährten, und fomit 
eine große, ungeheure Erndte ohne Schnitter. Mit unferen 
alten Polttifern kann ich nicht eind werden, und die jungen 
lernen theilg die Schlaffheit und Selbftfucht jener nachahmen, 
theils find fie, neben biefen, noch größerntheild ununter- 
richtet und ungeübt, fo daß, ohne eine völlige Regeneration, 
ſelbſt in ruhigen Zeiten Fein confequenter, zwedmäßiger 
Gefchäftsgang zu erzielen und zu erwarten ifl. Da könnte 
indeß doch nach und nach etwas verbeffert werben. Aber 
jest, wo das Wichtigſte von den gegenwärtigen Len— 
fern gethan werden muß, was foll man jezt boffen? Ich 
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denke über dieſen Gegenſtand viel nach und kann an fein 
Ende fommen. So viel iſt gewiß, widme ich mid 
iezt ferner den Landesfahen, fo fann ich nichts für Die 
Stadt thun, und umgefehrt. Welches ich nun vorziehen 
ſoll, da fledt der Knoten der oft wieberfehrenden Ueber⸗ 
legung und Abwägung. Ih wünfchte wirklich auch Ihre 
Anfiht in der Sache beflimmter zu vernehmen, immerhin 
unter ber Boransfegung, von meinen Grundbfägen (auch 
auf bie Gefahr, von aller Welt für toll gehalten, verlaffen 
und zulezt auch wohl nocd verfolgt zu werben) nicht abzu- 
weichen, ohne welches bie politifhe Laufbahn ſchon an ſich 
gar nicht in Frage kommen fönnte, da niemand ungefchicter 
als ich wäre, auf dieſem Wege irgend einen eigenen Bors 
theil zu fuchen, oder dem gemeinen Weſen durch Klugheit 
und feingefponnene Plane auszuhelfen. Wenn mein Eifer, 
meine Begeifterung, mein guter Wille, meine Freimuͤthigkeit 
nichts ausrichten, dann wahrlich wäre, bei der befländigen 
Zaufhung, worin ih durch meine Offenheit und Leicht 
gläubigfeit verwidelt werde, mit Zeinheit und Staatskunſt 
von meiner Seite fchlecht geholfen. Wenn der Menih in 
feinem Charakter und nach demfelben handelt, kann er 
zwar untergehen oder fein Leben lang fruchtlos mit feiner 
Zeit kämpfen; aber fein Bewußtfein fann ihn aud darüber 
tröften. Fällt er aus feinem Charakter, fo iſt er nichts 
mehr, weber für fih, noch für Andere. — Dieß find nicht 
nur GSentenzen; ee ift Gefühl und Erfahrung deffen, was 
mir zu thun angemeffen ift ober nicht; und ih bin 
darüber vollfommen mit mir felber eins: entweder im 
Wefen meiner politifhen Handlungsart und Abfichten Cüber 
Beurtheilung der Lage, Gegenftände und Menſchen nehme 
ich gern Belehrungen an) meinem bisherigen Syſtem treu 
zu bleiben, oder ganz abzutreten von Landesgeſchäften; und 
dieß dürfte wohl das Beſte fein! 
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Den Berluft des Beltlins *) kann ich noch immer nicht 
in dem Grade wichtig finden, wie Sie und die Meiften. 
Der. Splügenpaß ift das einzige, was ich beflage, Lebri- 
gend wird die Schweiz fhon von Teffin genug Nachtheile 
und Berwirrungen erfahren, und Beltlin müßte, ald Kanton 
oder Kantonstheil, das gleihe Schaufpiel darbieten. Die 
ganze Schweiz aber ift ihrem Untergang ohnedieß nahe, 
und es braudt ein Wunder, um fie zu erhalten. — Die 
innere Spaltung, die Treulofigfeit, die gänzliche Ermange- 
lung alles geiftigen Bandes zeigen mir deutlich, was beim 
erſten Anlaffe zu erwarten fleht, wo nicht äußere Gewalt 
fie zufammenhält. 
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*) Nachdem der Grundſaz der Wiedervereinigung der ehemaligen 
Unterthanenlande, Veltlin, Cleven und Worms, mit der 
Schweiz, immerhin als politiſch gleich berechtigter Theile, am Wiener 
Congreß ausgeſprochen und auch eidgenöſſtſcherſeits ohne Widerrede 
anerkannt worden, gingen in Hinſicht der Ausführung dieſer Wie— 
dervereinigung die Anſichten der Tagſatzung und ihrer Geſandtſchaft 
in Wien, und diejenigen der meiſten einflußreichen proteſtant. Staats⸗ 
maͤnner Buͤndens ſehr auseinander. Leztere, und durch ihren Einfluß 
Bünden als Kanton, wollten zwar St. Jakobsthal und Cleven, wegen 
ihrer Lage, ſo wie, wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit, allenfalls noch 
Worms, welches durch eine eigene Deputation um Wiedervereini⸗ 
gung mit Bünden gebeten hatte, als integrirende Theile des Kantons, 
mit einer verhäͤltnißmäßigen Repräſentation, aufnehmen, nicht aber 
das Beltlin, von deſſen Einverleibung man nur politifche und andere 
Störungen beforgte. Graubünden erklärte daher, feine vom Wiener 
Congreß anerfannten Nechte und Anſprüche auf daſſelbe der Eidge- 
noffenfchaft abtreten zu wollen, und diefer zu überlaffen, einen eige= 
nen Kanton Daraus zu machen. Dagegen wollte Die Tagfagung von 
einem dreiundzwanzigſten Kanton nichts wiffen, und brang barauf, 
daß dad Veltlin von Graubünden als vierter Bund angenommen, 
oder zu demſelben in ein ähnliches Verhältnig geftellt würbe, mie Die 
beiden Rhoden bes Kantons Appenzell, Diefer Widerftreit hatte zur 
Folge, daß die audgefprochene Wiedervereinigung rüdgängig wurde. 

Inwiefern jene Bedenken Bündend begründet waren, mag Jeder 
nach den feitherigen Erfahrungen ſelbſt beurtheilen. 
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Die Transaktion *) von Wien wird wohl angenommen, 
aber gewiß auch beim erften Stoß wieder über'n Haufen 
geworfen werben. — Die Mächte haben tiefe Verachtung 
für und. Sie Tiefen und beim gegenwärtigen Kriege gern 
fill liegen; aber fie möchten ganz Europa das Schaufpiel 
und Zeugnig einmüthigen Hafles gegen Napoleons Welt: 
herrſchaft aufftellen laffen, und dazu müffen fie auch ung eine 
ganz Fleine Nebenre Je zutheilen. — Sie werben vernommen 
haben, wie weit bis jezt die Eröffnungen des Generale 
Steigentefch gehen. Diefer Tage erwartet man beflimmtere. 
Wahrſcheinlich if man zufrieden, wenn wir ung mit 
Neutralitätskoften erfchöpfen. Darüber werben alle Kantone 
fehr froh fein und fi) Glück wünfchen, während gerade die 
unfer Unglück iſt. — Wichtiges Neues weiß ich fonft nichts. 
— Die Tagfagung fehlendert ihren Weg fort und erwartet 
über Alles Weifungen von den Miniftern, fo daß fie fich 
ziemlich viel Nachdenken erfpart und um guten Rath nie 
verlegen ift. 

Bis Ende Maid, doch nicht länger, denke ich auf jeden 
Fall bier bleiben zu müffen. — Entfchlöffe ich mich zum Ab- 
treten vom polit. Schauplaz, fo würde ich feine Sendung zur 
Tagſatzung, feine Wahl zum Großen Rath, noch irgend eine 
andere, außer zum Kantondgericht, annehmen; als Mitglied 
der Standesfommiffion, zwar außer'm Jahr, — doc, mit 
Unterftügung einiger befonderg guter Freunde, vielleicht nicht 
ohne Erfolg — abdanfen und mid dann ganz den Stadige- 
fchäften widmen.“ 

Wie bald fih Tſcharner ——— ſah, über die Wahl 

feiner fünftigen Wirkffamfeit einen entfcheidenden Entſchluß zu 





*) Diefe f..g. Transaktion war ein Vorfchlag des Wiener 
Congreſſes an die Schweiz, zu einverftänblichen Beflimmungen in 
Bezug auf die Fünftigen Verhältniffe der mit derfelben neu zu ver⸗ 
einigenden Gebietöthelle. Der ehemaligen Unterthanenlande Bün- 
dens gefchah in dieſer Transaktion feine Erwähnung. 
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faſſen, und wie derſelbe ausfiel, entnehmen wir aus einem zwei⸗ 

ten Briefe, den er 14 Tage ſpäter über ben Verlauf der eidgen. 

Angelegenheiten an feinen Bater fchrieb, und worin es im Ein⸗ 
gange beißt: 

„Auf Ihr Anrathen, I. Vater, und auf die Vorftellungen 
meiner Freunde, werde ich mich nun wohl, wenn der Fall 
eintritt, der Wahl zum Großen Rathe nicht widerfegen, 
wünſchte aber fehr, daß entweder Alb...... mit mir 
oder Doch noch lieber ſtatt meiner, als gar nicht, gewählt 
würde. Es find im Gotteshausbund gar wenige vorzügliche 
Männer in den Gefchäften, und an Alb. .... . würde man 
bierin eine vorzügliche Stüge haben. . . » i 
Anfangs Zuni 1815 vonder Tagfagung zurüdgefeprt, wohnte 

Ticharner der bald barauf eröffneten ordentlichen Großen- 

rathefigung, Namens feines Hochgerichts, bei. Die Tagfagungs- 

beputirten wurden durch andere erfezt, Tfcharner aber als Mit: 

glied des Kleinen Rathes für das nädftfolgende Jahr 1816 

gewählt. Die Rede, welche er, in diefer Eigenfchaft, bei Eröff- 

nung des Gr. Raths am 6, Juni 1816 hielt, folgt unter Lit. H 

der Beilagen zu diefem Abfchnitt. 

Mas Tfharner in der Drangvollen Zeit von 1816 auf 1817 
zur Linderung ber Noth für Stadt und Land gethan, erfehen 
wir aus dem fechsten Abfchnitte. 

Sn einem Briefe an Rehfues aus jener Zeit (Nov. 1816) 
entwirft Tſcharner von dem öffentlichen Leben in feinem Bater- 
lande ein ziemlich unerfreulihes Bild, deffen trübe Färbung 
fih jedoch durch die große Gefchäftslaft, weldhe gerade damals 
auf ihn drüdte und die er wohl großentheild allein tragen 
mußte, leicht erflären läßt. 

. Veberdrang und Uebermaß nothwendiger Arbeiten, 

Mangel an Mitwirkung von Obern, Untern und Mitarbei- 

tern, wibrige Zufälle, Die dag Befte, was wir ung vorfezten, 

vereiteln, am allermeiften aber die eigenen Fehler, Unvor- 
fichtigfeiten, ‚Uebereilungen, Berabfäumungen und Unvoll⸗ 
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fommenheiten, wodurch wir oft, bei der beften Abficht, mehr 
verderben, als verbeffern, — Alles diefes verurfacht im Ge⸗ 
ſchäftsleben, wenigſtens fo weit ich es fenne, jedem nur irgend 
forgfältigen Beamten taufend kummervolle Stunden. Mir 
aber, der ich wirklich etwas an Selbfiquälerei und polit. 
Hypochondrie leide, vergällt ed oft Tage, Wochen und Mo- 
nate diefes armen, flüchtigen Erdenlebens auf die bitterfie 
Weife. Freilich, die Lage eines Vorſtehers in Volksſtaaten 
bat, außerdem, daß er nicht einmal für perfönliche Einbußen 
und Berfäumniffe entichädigt wird, auch fonft noch ihre 
eigenthümlihen Nachtheile und Widerwärtigfeiten, und bie- 
jenige eines Bündnerifhen Staats- und Geſchaͤftsmannes 
insbefondere ift vielleicht das Höchfle von Prüfung der Ge- 
Iaffenheit und Ausdauer, Eigenfchaften, deren erflere mir 
völlig abgeht, und die andere ich mir nur mit Gott weiß 
welchen Anftrengungen zum Theil erworben habe. Sie follen 
Ordnung ſchaffen; aber Alles ſcheint in diefem Lande auf 
Unordnung berechnet und in Unordnung zu gedeihen. Sie 
wollen Kraftanftrengungen von dem fouveränen Bolf, und 
es iſt — beifpiellos in der Weltgefchichte — durch eine 
bundertundfünfzigiährige äußere Ruhe, ja durch eine, wenn 
Sie die Fahre 1799 bis 1801 ausnehmen, ununterbrodhene 
Friedensruhe, und durch eine an Anarchie gränzende polit, 
Berfaffung, die es feit drei Jahrhunderten unverändert 
beibehalten bat, in eine folche Alles lähmende Schlaffheit 
und Gfleichgültigfeit verfunfen, daß jeder Aufruf zur Kraft 
und Tchätigfeit faft ungehört verhallt. Da ift nirgends ein 
Halt, nirgends Ernft, nirgends Bereitwilligfeit zu zweck⸗ 
mäßigen Anftrengungen. Da kriecht und ſchleicht jedes 
Geſchäft, wenn nicht Privatleidenfchaft fih barin mifcht, in 
Schnedengang feinem Ziele zu und öfter weit davon ab, 
oder geräth, faum angefangen, unvollendet und unbetrieben, 
in's Stoden; da ift Niemand Etwas und biefes ganz, 
fondern Jeder von Allem ein Bischen und jeden Tag etwas 


— 60 — 


anders: kurz, da meint man öfter, es waͤre das Beſte gerade 
einzupacken und aus dieſem widrigen Geleier und Getriebe 
in irgend eine Einſamkeit ſich zu retten, um dort den Wiſſen⸗ 
ſchaften, dem Landbaue, den Künſten, den Familienfreuden, 
ungeflörter zu leben und ſich die kurze Lebenszeit nicht fo 
armfelig vergällen zu laſſen. Ja, wenn das recht wäre, 
wenn mir Jemand beweifen Eönnte, daß ich dieſes dürfte, 
ohne ſelbſt an dem noch tiefern Sinfen des leider ſchon fo 
tief gefunfenen Baterlandes fehuld zu werden! Aber: Tu 
ne cede malis, tu contra audentior ito! Sp muß ein guter 
Bürger denken, und wäre er auch ganz allein; nun um 
fo mehr, als doch eine allmälig wachfende Anzahl Befferer, 
in verfchiedenen Gegenden, nah und nach zufammentritt, 
um biefem Unheil nachdrücklich fid) entgegenzuftemmen, und 
auch fonft im allgemeinen Gang der Gefhäfte, faſt un- 
merklich, aber doc) dem vergleichenden Auge fihtbar, dag 
Jezt von dem Ein ft vortheilhaft ſich zu unterfeheiden 
beginnt. Aber wie langfam, wie verbrießlich und ermübend 
ift dieſes Fortſchreiten, das ſich oft ploözlich in ein tiefes’ 
Zurüdfinfen verwandelt! Denken Sie fih ein Haus, wo 
Jahrhunderte alter Schmuz liegt, Hausrath, Betten, Kleider, 
Alles Durcheinander geworfen, Mauern, Wände, Fenfter, 
Defen, befchädigt und verfallen find, und wo nun eine 
Anzahl Arbeiter aufräumen und ausbeffern follen, — fo 
haben Sie ein Bild meines lieben Baterlandes. Sie fünnen 
fegen, ordnen, bauen, fliden und anftreichen, fo viel Sie 
wollen, — e8 wird niemals ein helles, bequemes, wohlge- 
ordnete Wefen werden. Aber — und das ift der Troſt, 
den wir haben — beffer wird e8 werben, und leichter werden 
es die Nachkommen, wenn fie wollen, zu einer erträglichen 
Wohnung machen können. — Die Natur unferer Berfaffung 
ließe, wenn nur die Menfchen anders wären, gar wohl 
jede Verbeſſerung zu, und geftattete, vielleicht mehr ale 
irgend eine andere, die höchfte Unabhängigkeit jedes Einzelnen 
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mit der noͤthigen Ordnung und Wohlfahrt des Ganzen zu 
verbinden. Das erfordert aber von Seite der Vorſteher 
uneigennüßige Aufopferung, ſtrenge und rüuͤckfichtloſe Gerech⸗ 
tigkeit, vielſeitige Gewandtheit in Geſchaͤften, und einen 
Ernſt und eine Ausdauer, die nun gerade am wenigſten 
in unſerm Volkscharakter liegen. Dieſe Eigenſchaften, troz 
aller äußeren und inneren Hinderniſſe, gleich ausländiſchen 
Gewächfen, auf diefen Boden zu verpflanzen, fie zu nähren 
und zu pflegen, wo ein Keim davon bervorbricht, und fo 
nach und nach wohlthätig auf den Bolkscharafter zu wirfen, 
ift eine große und fchöne Idee, welche allein den profaifchen 
und verbrießlichen Alltagsgang unferer Gefchäfte zu beleben 
und zu verebeln vermag. ch freue mid, durch äußere 
Umftände und durch den Gang meined Lebens, welcher 
mich, wider meine Neigung, mit allen Gattungen und Arten 
vorfommender Gefchäfte ziemlich bis in's kleinſte Detail 
befannt gemacht bat, in Die Tage verfezt zu fein, wo ich, 
wenn mir Gott Leben, Gefunbheit und Muth verleiht, zu 
jenem fchönen Zwede allmälig Manches beitragen Tann.” 
Im genaueflen Zuſammenhange mit ber Noth des Jahres 
1816 auf 1817 eröffnete fih für Tſcharner gleich darauf ein 
neuer wichtiger Kreis gemeinnügiger Wirkfamfeit. Jene Noth 
war nämlich der bedeutendfte Hebel zu der großen Unternehmung 
des neuen Straßenbaues über den St. Bernharbin und den 
Splügen, zu deffen fehneller und glüdlicher Ausführung Tfehar- 
ner, durch feinen unermüblichen Eifer, feine Kenntniffe und 
Thätigfeit, vor Allen Andern wefentlich beitrug. Deßhalb und 
da dieſes Werk zugleich den Schlußftein bildet des erflen und 
fruchtbarſten Abfchnittes von Tfcharner’s öffentl. Wirffamfeit, 
mag ein etwas längered Berweilen bei biefem Gegenftande 
Entfhuldigung finden. Wir werden hiebei größerntheils 
Tſcharner felbft, nach einem vorgefundenen Auffage, reden 
laffen. — 


„Der Hägliche Zuftand der Straßen, fagt Tſcharner, batte, 
in Verbindung mit Mangelbaftigfeit der Spebition und des 
Transportiwefens, in biefer drangvollen Zeit die Getraidezu- 
fuhren aus Stalien vertheuert, erfchwert, zum Theil um mehrere 
Monate verfpätet, und fo zur Vermehrung des Elendes we— 
fentlicy beigetragen. Das überzeugte nun das Volk auf höchſt 
wirffame Weife und schneller, als die dringendſten Vorſtel⸗ 
lungen ed vermocht hätten, von der MWünfchbarfeit und Noth- 
wenbigfeit befierer Communifationgmittel. Gleiche Ueberzeugung 
theilte der Handelsſtand. Ihm war es langft nicht mehr 
zweifelhaft, daß, ohne beffere Straßen und Fuhreinrichtungen, 
der Tranfithandel des Kantons immer. mehr abnehmen und 
demfelben zulezt wohl gar völlig entzogen werben würde. — 
Aber wie follte Graubünden, bei feinen in jeder Beziehung 
höchſt befchränkten Hülfsmitteln, an die Ausführung eines fo 
riefenbaften Unternehmens auch nur von fern zu denfen 
wagen?” 

„Wohl hatten ſich ſchon Tange vorher mehrere der größeren 
oder reicher begabten Kantone durch wohlangelegte und forg- 
fältig unterhaltene Heerfiraßen, über ebenes Land oder fanft 
anfteigende Geländer, am Fuße von Hochgebirgen, oder aud) 
über mäßige Bergrüden, rühmlich ausgezeichnet, und felbft 
Bünden eine folhe fchon vor mehrern Sahrzehnten von der 
deutſchen Grenze bis zu feinem Hauptorte, nach allen Regeln 
damaliger Kunft, ausgeführt; aber dag eigentliche Hochgebirge 
ſelbſt mit ähnlichen großartigen Anlagen zu überfteigen, hatten 
bis dahin nur zwei ber mächtigften Fürftenftaaten des Fefl- 
landes, die Raiferlichen Regierungen von Deftreich und Franf- 
reich, unternommen; fie, die mit genügenden, ja unbeſchränkten 
Geldmitteln auch den Beſiz der erforberlihen Einrichtungen, 
in Berwaltung und Gefesgebung, fowie eines zahlreichen und 
gebildeten Beamtenftandes verbanden, und durch keinerlei, 
weber innere noch) äußere, hindernde Rüdfichten und Einfpradyen, 
in der freien, planmäßigen Anwendung und Bewegung aller 
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dieſer reichen Kräfte ſich gelaͤhmt ſahen. Mit ihnen nun ſollte 
ein einzelner demokratiſcher Schweizerkanton, an Volksmenge 
kaum einer mäßig großen Stadt des Auslandes gleich, an 
Einfünften wohl manchem flädtifchen Gemeinweſen in ber 
Eidgenoffenfhaft nachſtehend, — ohne irgend ein eigenthüm⸗ 
liches nugentragendes Staatsnermögen, ohne erheblichen Handel, 
fowie ohne allen Induſtrieverkehr, von Männern des Faces 
für ein folhes Werf damals durchaus entblöst, mit einer 
alljaͤhrlich wechfelnden und in Amtsbefugniffen auf's Aeußerſte 
beſchränkten Regierung, und mit den widerſtreitendſten In⸗ 
tereffien und Anfichten in feinem Innern, — ein Berglanton, 
durch feine Bundesverhältniffe zu den übrigen Schweizerfländen 
zwar in mander Hinfiht an firenge Pflichten gebunden, aber 
auch nicht zu den mindeften Anfprüden auf Erleichterung und 
Mithülfe bei einem fo umfaffenden Werke berechtigt; Grau- 
bünden follte mit jenen Europäifchen Großmädten gleichſam 
wetteifernd in die Schranfen treten, um, auf einer Weglänge 
von nahe an dreißig Schweizerflunden, mehrentheil durch die 
ſchwierigſten und gefahrsolten Lagen, ein Unternehmen durch⸗ 
führen, dag in jebem größern und beffer eingerichteten Staate 
gewiß immer zu ben bedeutendflen würbe gezählt werden! 
Es ſollte dieſes thun unter Anfechtungen aller Art von Innen 
und Außen, inmitten der dringendſten Verlegenheiten, nur 
auf ſich und die Thätigfeit feiner Behörden angewiefen, und 
im ganzen Laufe feiner gemeinnügigen Beftrebungen von den 
meiften Seiten mehr durchfreuzt, gehindert oder Doch ver- 
nadhläßigt, als wirkfam unterſtüzt! Kein Wunder wahrlich, 
wenn die Loͤſung einer fo abfehredenden Aufgabe fchon beim 
erften vollftändigen Ueberblick manchem beſonnenen Beurtheiler 
um nicht viel beffer, als ein Hirngefpinnft, erfchien! Dennoch 
follte fie durch ein hoͤchſt merkwürdiges Zufammentreffen ver- 
fhiedener , fcheinbar ganz fremdartiger Umflände, in uner- 
wartet fohneller Entwicklung, gelöst werden können, und 
fie wurde gelöst.” 
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Zu dieſer glüdlichen Löfung wirkten, außer Tfcharner, 
auch andere wohldenfende Männer, namentlid Sprecher, 
Albertini, Stephan, mit gleihem Eifer, in öffentliher Stel- 
fung und als Privaten, durh Schrift, Wort und That mit. 

„Es galt, fährt Tſcharner fort, einestheils die Räthe und Ge- 
meinden für die Sache zu gewinnen, anderntheild Die nöthigen 
Hülfsmittel ausfindig zu machen, um biefelbe mit den möglich 
geringften Opfern für den Staat und feine Bürger in Ausfüh- 
rung zu bringen. Denn fo fehr auch, nad den gemachten Ueber⸗ 
(hlägen, die Nüzlichfeit des Unternehmens im Allgemeinen 
einleuchten mußte, fo ſchwer, ja unmöglich war eg, ohne 
Herbeifhaffung außerordentlicher Hülfsmittel, das eigene Volf 
darüber zu beruhigen. Hier bot fi den Urhebern und För- 
derern des Unternehmens, als ein etweldher, obwohl nod 
ungenügender Ausweg, ber Gedanfe dar, ob nicht, mittels 
geeigneter Einverftändniffe mit dem Handelsftande, ein mäßiger 
Theil der von einem neuen Straßenbaue zu erwartenden Er- 
fparniffe auf den Waarentransport, durch Vorauserhebung 
eonfolibirt, zur Erleichterung des beabfichtigten Baues felbft 
verwendet, und dann fr. Zeit, nach ausgeführten Baue, den 
Verfehrtreibenden der eine Vortheil deffelben, nämlich die 
vollfommene und fihere Transportart, ganz, ber andere 
aber, der wohlfeilere Koftenbetrag, wenigftens zum größern 


‚ Theile, gewährt werden könnte, — Ein ſolches Verfahren fonnte, 


fo jchien es, allen Betroffenen nur zum Vortheil, feinem zu 
irgend einem Nachtheile gereichen.” 

„Die Spebitionshäufer von Chur, gleiche Anfiht und Ueber⸗ 
jeugung theilend, glaubten, in ihrem eigenen und im Intereſſe 
ihrer Auftraggeber auf den verfchiedenen auswärtigen Han- 
belsplägen, dem Gedanken weitere Folge geben zu follen. Sie 
verarbeiteten ihn zu einem beflimmten Plane, und überreichten 
fodann der Regierung einen daräuf gegründeten fürmlichen 
Antrag. Demfelben zufolge übernahmen dieſe Häufer, unter 
folidarifcher Verbindlichkeit, die Leiſtungen eines Betrages von 


fl. 300,000 zu dem beabfidhtigten Straßenbau, unter Gewähr: 
leiftung des Kantons für deffen Bollendung innert 5 Jahren, 
und gegen die Zuficherung, daß fie aus dem Betrag der durch 
den Bau erzielten Frachtverminderung dreißig Kreuzer von 
jedem Zentner bei fich ſelbſt, zu allmäliger Erftattung jener 
Summe, follten erheben fünnen. — Der Kanton, dem bis 
dahin nur die Wahl offen geflanden hatte, entweder allmälig 
auf allen Paßverkehr zu verzichten und zugleich, hinſichtlich 
feiner erften Lebensbebürfnifie, in einer zeitweife brüdenven 
Abhängigkeit zu verharren, oder aber fih auf's Gerathewohl 
in eine Unternehmung zu flürgen, deren Rüdwirfung auf 
feinen Staatshaushalt er nicht. mit Sicherheit zu beredinen 
vermochte, konnte feinerfeits fein Bedenken tragen, den ihm 
dargebotenen, ohne Berlegung fremder Intereſſen möglichen 
Ausweg zu benugen.” *) 

„Saft gleichzeitig mit dem Antrage des Speditions- und 
Handelsftandes ftellten fich, für die Ausführung des beabfidy- 
tigten Unternehmens, noch von zwei andern Seiten unerwartete 
Hülfequellen in Ausfiht. Die Königl. Sardinifche Regierung, 
welche auf die Erbauung einer Handelsftraße von Chur über 
ben St, Bernbarbiner Berg einen großen Werth fezte, ficherte 
Graubünden, für den Fall ihrer Ausführung, einen Geldbeitrag 
von 395,000 Neuen Piemont, Tiren zu, nebft bedeutenden 


*) Als zwanzig Jahre fpäter die Straßenprämien von Seite an- 
derer eidgenoͤſſ. Stände mannigfache Angriffe zu erfahren hatten, 
wurde Tſcharner von feiner Regierung mit Abfaffung einer ausführ- 
lichen Denkſchrift darüber beauftragt. Tſcharner entledigte fich des 
Auftrags mit der ihm eigenen Grünblichfeit und gewiſſenhaften 
biftorifchen Treue. Die Denkichrift wurde ald Manufeript gedrudt 
und führt den Titel: „Denkſchrift über Die Anftalt der Straßen- 
prämien auf den neuen Handelöftraßen des Kantons Grau⸗ 
bünden, zwifhen Chur und ven zwei Pläben Cleven und 
Bellenz, zur Rechtfertigung diefer Anftalt gegen erhobene 
ten hoben Mitfländen zur Beherzigung mitgetheilt. 
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Aus⸗ und Durchfuhrerleichterungen für Kornfrüchte. Die k. f. 
Defterreichifche Regierung, von biefem Unternehmen großen 
Abbruch für den Tomb. Venez. Tranfithandel beforgend, that 
offene Schritte, um baffelbe zu verhindern. Aber gerade dieſe 
Defterreichifcherfeits verfuchte Einwirkung auf bie Entfchließun- 
gen der Kantonsbehörden hatte bie Folge, daß einflußreiche 
Männer in Graubünden, welde bis dahin den Bernharbiner 
Straßenbau entfehieden befämpft hatten, nun beffen eifrigfle 
Wortführer und DBeförderer wurden. Ohne diefen glücklichen 
Umftand ift es hoͤchſt zweifelhaft, ob auch nur die Bernhar- 
biner Straße damals zu Stande gekommen wäre. Als Oefter- 
reich die Erfolgfofigkeit feines Widerftandes fah, richtete es 
fein Bemühen auf die Erzielung eines gleichen Straßenbaues 
auch über den Splügnerberg, um dadurch den vom Bern- 
hardin drohenden Nadhtheilen zu begegnen. Zu biefem Ende 
verpflichtete es fih, für den Fall, daß von der & k. Lombar⸗ 
diſchen Gränze, auf der Höhe des Splügen, bis zum Dorfe 
gleichen Namens eine Chauffee gebaut würde, die damit ver- 
bundenen Koften allein zu übernehmen und außerdem noch, in 
Bezug auf Aus- und Durchfuhr von Getraide, ähnliche Be⸗ 
günftigungen, wie Sardinien, eintreten zu laffen. Mit beiden 
Regierungen wurden, auf Die Grundlage ihrer Anträge, förm- 
liche Einverſtaͤndniſſe abgefchloffen.” 

„Nachdem nun auf ſo mühſamem Wege die Hülfsquellen 
zum Straßenbaue gefunden worden, handelte es ſich darum, 
denſelben ohne Zeitverluſt in Ausführung zu bringen, da, 
zufolge einer Beſtimmung in dem Vertrag mit Piemont, die 
ganze Straßenſtrecke binnen drei Jahren fahrbar gemacht ſein 
ſollte. Dieſer Bedingung wäre Bünden, das damals noch 
keinen einzigen ſtraßenbaukundigen Mann beſaß, bei den vielen 
entgegen ſtehenden techniſchen Schwierigkeiten, wohl ſchwerlich 
im Falle geweſen, ein Genüge zu leiſten, wenn ſich nicht in 
der Perſon des teſſiniſchen Staatsraths Julius Poccobelli ein 
Bauübernehmer gefunden hätte, der mit erprobter Ehrlichkeit 
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auch eine feltene Kunfifertigkeit, einen fehr glüdlichen praf- 
tifchen Blick und andere zur Ausführung eines ſolchen Wertes 
erforderliche Eigenſchaften in ſich vereinigte.” Diefem fland, 
während ber ganzen Dauer des Baues, Tſcharner ale Re- 
gierungsfommiffär zur Seite. Hier hatte er täglich Anlaß, 
den hoͤchſt originellen Mann zu beobachten und beflen man- 
nigfache Eigenthümlichfeiten zu beobachten. In feinem Nachlaſſe 
findet fi) folgende Parallele zwifchen Poccobelli und Eſcher 
von der Linth, welchen Tſcharner öfter, ald Freiwilliger, bei 
feinen Lintheorreftionsarbeiten begleitet und dadurch genauer 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte. „Eſcher, fagt 
Tiharner, begann Das große Werf der Lintheorreftion im 
Befiz einer reihen wiflenfchaftlichen Ausftattung, abet, wie 
er mir felbft fagte, ohne irgend eine vorausgegangene praf- 
tifche Vorſchule; und ein Bau, der burd feine gelungene 
Bollendung unermeßlich fegensreiche Folgen über eine ganze 
Landfchaft verbreitete und feinen Namen für immer mit Ruhm 
bededie, war die Erſtlingsfrucht feiner technifchen Reiftungen. 
Gerade umgekehrt Poccobelli: aller eigentlichen firengen Wif- 
fenfhaft fremd, ja, man dürfte fagen, abhold, hatte er ſich 
ausfchließlih auf dem Wege des praftifchen Lebens, Lernens, 
Einübens , Berfuhens und Durchführens, eine Kertigfeit, 
Sicherheit, Klarheit im Auffaffen und Löfen technifcher Auf- 
gaben errungen, wozu fi faum die vollendeifte Wiffenfchaft- 
lichkeit in einzelnen Fällen, und gewiß aud dann nicht mit 
diefer fpielenden Leichtigfeit und faft zauberhaften Schnelligkeit, 
zu erheben vermögen dürfte. — Aber diefe Sicherheit, möchte 
man fagen, war fi dennoch nicht immer ihrer felbft gewiß, 
d. b. fie fonnte mitunter auch große Irrthümer und Beblichlüffe 
begehen und eben dadurch ihren Mangel an einer feften und 
zuverläßigen Grundlage in den befremdendften Ergebnifjen an 
ben Tag legen. Die Wiſſenſchaft Eſchers vermochte durch ihre 
eigene Kraft die Kunft ber Praris ſich anzueignen; aber ber 
Praxis Poccobellis war es nicht gegeben, die fördernde Hülfe 
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der MWiffenfchaft zu ihrem Vortheil zu verwenden, oder aud 
nur anzufprechen, zu fuchen, zu erfennen und zu würdigen. 
Bon dieſer fonderbaren Mifhung des Nichtwiſſens und doc 
Könneng, fo wie, in andern Fällen, des Könnens und doch 
Nichtgelingens, bat Poccobelli bei der Ausführung des Bern- 
hardiner-Straßenbaueg die merfwürdigften und mitunter un- 
begreiflihe Beifpiele gegeben.” 

„Wenn nun, fagt Tfeharner in Bezug auf den audge- 
führten Straßenbau, dieſes für jene Zeiten riefenhafte und 
felof für unfere Tage keineswegs geringe Werf in der Art 
feiner technifchen Ausführung heute zahlreiche Tadler und An- 
fechter findet, fo mögen biefelben die Befchränftheit der Hülfe- 
mittel "und die geringe Gewalt bedenken, welche den Kantons- 
behörden dießfalls zu Gebote fanden. Die Staatskaſſe fannte 
noch fein Budget von dem heutigen Betrag, und das Bolf 
noch fein Gefez, weldes zu Gunften eines Staatsunterneh- 
mens folhe Beltimmungen enthielt, wie das jezt geltende 
Erpropriationdgefez. Daher die Erfindung der Fünftlidh ge= 
fhaffenen Hülfsmittel; daher die zum Theil für den Straßenzug 
fo unbequemen und ungünftigen Bertragsbeftinmungen mit 
den contrahirenden Gemeinden, welche oft Bedingungen ftellten, 
als wenn fie vom Straßenbau nur Nachtheile zu erwarten 
hätten. Klage man nicht über diefe und jene Yäftige Steigung 
oder Kehre; man fah es damald ald einen großen Gewinn 
an, für ſolche Unbequemlichfeiten wenigſtens die Zuftimmung 
ber Gemeinde erhalten zu haben, Zwar mag mancher felbft 
damals verbefferlihe Fehler im Baue dem Kunftfenner auf« 
fallen; immerhin wird der Bauübernehmer durch den ihm - 
auferlegten kurzen Arbeitstermin für einzelne Unregelmäßig- 
feiten entfchulbigt werden können.“ | 

Bon der Bollendung des Straßenbaues an bis zum Jahr 
1823 arbeitete Tſcharner vorzugsweife für's fläbtifche Gemein- 
wefen; feit 1823 wurbe, fieben Jahre hindurch, feine ganze 
Thätigfeit Durch langwierige Liquidationsarbeiten, worüber die 
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Abſchnitte ſechs und ſieben das Nähere enthalten, in Anſpruch 
genommen. j 

Im Jahr 1831 treffen wir Tſcharner zum erflenmal wieder 
auf dem Schauplage Tantonaler und eidgenöffifcher Wirkfamteit. 

Die außerordentlihen Ereigniffe, welche im Juli 1830 in 
Frankreich flattgefunden, hatten auch die öffentlichen Zuflände 
in der Schweiz tief erfchüttert. Weit verbreitete Gährung 
und Unruhe, offene Empörung und Zwietradht drohten das 
Baterland ins Berberben zu flürzen. Da fah fich die oberfie 
Landesbehörde Graubündeng, die Wichtigkeit des Augenblide 
erfennend, nah) Männern um, welche im Kalle wären, bag 
gefährdete Staatsfchifflein aus dem Sturme reiten zu helfen. 
Ihre Wahl fiel auf Tfharner. Diefer, nachdem er fi ſchon 
fo lange von allen Öffentlichen Gefchäften fern gehalten und bie 
wenige freie Zeit, neben jenen mühſamen Tiquidationsarbeiten, 
feinem Lieblingsfache, dem Unterrichte ald Rechtslehrer an ber 
Kantonsichule, gewidmet hatte, Fonnte fih nur nad hartem 
Kampfe enifchließen, die im Juni 1831 auf ihn gefallene 
Wahl zum Gefandten feines Kantons an die eidgenöſſ. Tag- 
fagung anzunehmen. Auch ſchienen ihm die öffentlichen Ange- 
legenheiten und die Lage bes VBaterlandes von der Art, daß 
er fih von feiner Wirffamfeit feinen gebeihlichen Erfolg ver- 
fprechen zu dürfen glaubte. Nur der unerwartete Beweis 
des Öffentlichen Zutraueng, dag Zureden feiner Freunde und 
das Gefühl der moralifhen Berantwortlichfeit im Tall der 
Ablehnung, konnten ihn zur Annahme bewegen. 

Die eidgenöſſiſche Tagfagung, wiewohl in. ihrer Mehrheit 
feine politifhen Anfichten nicht theilend, konnte dennoch nicht 
umbin, Tſcharner's unparteiifche und redliche Gefinnung, feinen 
politifchen Muth und feine Gefchäftstüchtigfeit anzuerfennen 
und ihm auch thatſächliche Beweife davon zu geben. Schon 
in den erflen Tagen ihred Zufammentritts wählte fie ihn in 
bie Borberathungsfommiffion für die Angelegenheiten des 
Kantons Schwyz. Während er fih ſowohl bier, ald im 
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Schoße der Tagſatzung, mit Entſchiedenheit gegen die Schwy⸗ 
zeriſchen Verfaſſungszuſtände ausſprach, indem die, von den 
dortigen Behoͤrden fr. 3. in das eidgenöſſiſche Archiv nieder⸗ 
gelegten Beſtimmungen keineswegs als den Erforderniſſen einer 
Kantonsverfaſſung entſprechend betrachtet werden könnten, 
mißbilligte er nicht minder laut und energiſch die Auflehnung 
im Kanton Baſel, deſſen am 19. Juli 1831 gewährleiſtete 
Verfaſſung aufrecht zu erhalten er, im Sinne ſeiner Inſtruk⸗ 
tion, bei allen ſeitherigen Berathungen als gebieteriſche Pflicht 
ber Tagſatzung hervorhob. Beide Boten, ſowohl dasſenige 
über die Basler, als das über die Schwyzer-Angelegenheiten, 
folgen unter Lit. J und K der Beilagen. Diefelben find ein 
neues Belege zu Tſcharner's feftem und unparteifhem Sinne 
für Recht und Gefezlichfeit. Aus diefem Gefihtspunfte, ſowie 
nicht minder zur Bezeihnung der Stellung, welde Bünben 
damals in den eidgenoͤſſiſchen Verhälmiffen einnahm, mag ihr 
vollftändiger Abdruck als hinlänglich gerechtfertigt erfcheinen. 
Der Abgabe des Botumsd in den Basler Sachen war in ber 
Sigung der Tagſatzung vom 7. Sept. eine Berichterftattung 
der eidgenöffifchen Repräfentanten in jenem Kanton voraus⸗ 
gegangen, der zufolge bie fi) fo nennenden provif. Behörden 
dafelbft nicht nur der von der Tagfagung erhaltenen Auffor» 
derung, die Waffen niederzulegen, feine Folge geleiftet hatten, 
fondern vielmehr Allem aufboten, um der Inſurrektion immer 
mehr Ausdehnung und Beſtand zu geben und auch in ben 
übrigen Kantonen zu thätiger Theilnahme und Hülfeleiftung 
zu reizen. Um fo energifcher glaubte fi daher die Geſandt⸗ 
haft von Graubünden ausfprechen zu follen. Bei folder 
Entfchiebenheit ber Gefinnungen war ber neue Beweis bes 
Zutrauens, welden die in ihrer Mehrheit rabifale Tagfagung 
Tſcharner glei darauf gab, um fo überrafchender. Nachdem 
nämlid) die bisherigen eidgenöff. Repräfentanten (Muralt, 
Meyenburg, Heer und Sidler) in dieſem zerrütteten, 
und durch das ſchwankende Benehmen der eidgenöffifchen 
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Bundesbehoͤrden und ihrer Vertreter in ſtets wachſender Auf⸗ 
regung erhaltenen Kanton, ihre Entlaſſung genommen hatten, 
handelte es ſich um die Ernennung ihrer Nachfolger. Die 
Wahl fiel am 24. Okltober 1831, im erſten Serutinium, mit 
12 Stimmen auf Tfharner. Ihm wurde Regierungsrath 
v. Glutz-Blotzheim non Solothurn beigegeben, in welchem 
Tſcharner einen veblich gefinnten, thätigen Collegen und Freund 
fand. Je auffallender, unter den obwaltenden Umſtänden, 
bie Wahl zweier Repräfentanten von folder politifchen Den- 
fungsart war, um fo fehwieriger wurbe eben dadurch bie 
Stellung derfelben. 

Die neuen Repräfentanten waren angewiefen, öffentliche 
Ruhe und gefezlihe Ordnung im Kanton Bafel zu handhaben, 
bie Wirfungen der Beichlüffe und Berfügungen des dortigen 
Großen Raths zu beobachten, und auf VBerföhnung, Beruhi⸗ 
gung und Hebung ber obwaltenden Anftände nachdrücklich 
binzumwirfen: aber die Mittel zu Fräftiger Handhabung diefer 
Inftruftion wurbe ihnen gleih vom erſten Augenblide an 
beharrlich verweigert. 

Ticharner, weit entfernt, die Schwierigkeiten des über- 
nommenen Auftrags zu verfennen, glaubte nichts defto minder 
alle feine Kräfte aufbieten zu follen, um demjenigen, was er 
in ben Berhältniffen diefes Standes für Net hielt, Anerken⸗ 
nung und Geltung zu verſchaffen. Die Einfachheit und Leut- 
feligfeit feines Uimganges, fein unermüdliches Streben, in allen 
Dingen auf den wahren Grund zu fommen, verbunden mit der 
firengften Unparteilichkeit und einer unerfchütterlichen Feſtigkeit 
für dag einmal erfannte Recht, ohne darum auch den Forde⸗ 
rungen der Billigfeit die von den Umftänden gebotene Beach⸗ 
tung zu verfagen, dieß waren Eigenſchaften, welche, wenn 
anders die Tagfapung den bundesgemäßen Weg nicht verlaffen 
und bie Nepräfentanten in gleihem Sinne unterflüzt hätte, 
Tfcharner in einem ganz vorzüglichen Grabe dazu geeignet 
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haben würden, Ruhe und gefezlihe Ordnung in Dem zerrütteten 
Kanton auf foliderer Grundlage berzuftellen. 

Tſcharner ging, wie er es, bei Liebernahme des Auftrags, 
im Schoße der Tagfagung auf's Beftimmtefte ausgefproden 
hatte, während dieſer ganzen Miffion von dem leitenden Ge⸗ 
fihtspunfte aus, die Eingenoffenfchaft mäffe und wolle, nad 
Borfchrift des Bundes, die unter eidg. Gewährleiſtung genom- 
mene neue Berfaffung biefes Standes auch wirflid mit allen 
bundesgemäßen Mitteln aufrecht erhalten, und es Eönne fich 
folglich nur noch darum handeln, allfällig begründeten einzelnen 
Beichwerden der Uinzufriedenen Abhülfe zu verfchaffen. Diefe 
Anficht Fefthaltenn, begannen die Nepräfentanten ihre Wirkſam⸗ 
feit damit, daß fie alle Gemeinden der Landfchaft, eine nach der 
andern, befuchten und jebe derfelben einluden, ihnen durch Aus⸗ 
fchüffe ihre Wünſche und Beſchwerden vortragen zu laffen. 
Acht und fiebenzig verfchiedene Gemeinden wurben auf biefe 
Weife in 16 Zufammenfünften, deren jede wenigftens drei, 
mandhe vier bis fünf Stunden dauerte, einvernommen. In 
diefen Berfammlungen wußte Ticharner bald mit Güte, bald 
mit Ernft, ſtets Ruhe und Ordnung zu behaupten. Mit be- 
wundernswerther, felbf von Gegnern anerkannter, Bertrauen 
wedender Geduld, Freundlichkeit und IUnparteilichfeit, börte 
er jeden noch fo weitläufigen Vortrag an. Ueber dag Ergebniß 
diefer Einvernahmen, fo weit biefelben die öffentliche Ber: 
waltung bie zum Ausbruche der Unruhen betrafen, meldeten 
bie Repräfentanten ber Tagfagung: „Diejenigen Ränder möchten 
felten fein, wo eine Regierung, bei einer Erörterung dieſes 
Gegenſtandes, in den ruhigften Zeiten eines gleichen Zeugniffee 
von ihrem Volke ſich zu erfreuen haben dürfte, wie die Be- 
börden des Standes Bafel e8 dermalen, in dem Zeitpunfte 
ber größten Aufreizung, von ihren erbitterfien Gegnern in 
allen von une befuchten Gemeinden einftimmig erhalten 
haben.” — 
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Mit dem offenen Auftreten der Repräſentanten und deren 
entſchiedenem Beftreben, dem erfannten Rechte Geltung zu 
verſchaffen, flach auf eine bebaurenswürbige Weile das Be⸗ 
nehmen der Tagfagung ab, welde, in ihrer Mehrheit bie 
Auflehnung im Kanton Bafel begünftigend, doch noch die 
äußeren Formen bes Rechts zu reiten fi) bemühte. So waltete 
beftändiger Widerfpruh, in Gefinnung und That, zwilchen 
der oberfien Bunbedbehörde und ihren Vertretern, was endlich 
die Lezteren bewog, ſich in folgender freimüthiger Sprade an 
die Tagſatzung zu wenden: 

„Die nädhfte Frage ift: Ob ſich die Eidgenoffenfchaft ver- 
bunden glaube, und in Folge deffen entfchloffen fei, bie der- 
malige Staatsverfaffung von Bafel als anerfannt und gewähr: 
leitet zu handhaben oder nicht? Zwar hat die Tagſatzung 
niemals durch irgend eine Aeußerung jene am 19. Juli d. J. 
feierlich. ausgefprochene Gewährleiftung zurüdgenommen; daß 
aber im Gange ihrer Verhandlungen darüber dennoch Stoff 
zu dem Zweifel liege, ob fie jene Gemwährleiftung mit voller 
und ganzer Kraft gehandhabt wiffen wolle, das zeigt fi 
beutlich genug aus der kecken Zuverficht, womit die Anftifter 
der Unruhen auf dem Anſpruche einer völligen Gleichſtellung 
der ſich auflehnenden Randestheile mit der verfaffungsmäßigen 
Landesregierung beftehen. And in der That ermangeln die 
Befchlüffe der Tagſatzung der erforderlichen Beftimmtheit und 
Entfchiedenpeit, um fie mittels nachdrücklichen Einſchreitens 
von jenem Irrthume zurüdzubringen. Diefer halbe Entfchluß, 
biefes Schwanfen zwifchen Wollen und Nichtwollen, dieſes 
unaufbörlihe Hinhalten einer endlichen Entiſcheidung, bat 
bereits einen unglaublich fehädlichen Einfluß auf die Bevöl—⸗ 
ferung des Kantons Bafel ausgeübt. Einem foldhen verderb- 
Iihen Zuflande muß ein Ziel gefezt werben, wenn nicht Alles 
zu Grunde gehen fol. Die Eidgenoffenfhaft mug mit Ja 
oder Nein auf jene wichtige Frage antworten. Sie muß 
es bald, aber mit Sachfenntnig und Ueberlegung thun. Es 
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müßte auffallen, wenn bie erleudhteten Staatsmänuer ober 
Rechtsgelehrten, welche in den Ständen an ben Verhandlungen 
der Großen Räthe Theil nehmen, angemeffen erachten follten, 
zum höchſten Nachtheil, ja zu gänzlicher einftweiliger Auflöfung 
eines Mitftandes, verbindliche Ausſprüche zu thun, ohne fich 
einmal von dem wahren Sachverhalte gründliche Kenntniß 
verfchafft, ohne die Regierung dieſes Standes jemals Darüber 
vernommen, ja nur mit einer Sylbe gefragt zu haben, und 
es ift kaum denkbar, wie man ſich von Seite jener Bundes - 
glieder verleiten laffen fonnte, ‚die burchgreifenpfte Lebensfrage 
eines verbünbeten Staates mit einer Kinfeitigleit und Ober- 
flächlichleit zu behandeln, welche fie, felbft in den geringften 
Anliegen des bürgerlichen Lebens, bei aburtheilenden Behörden 
nicht würden billigen koͤnnen.“ 

Aber auch diefe freimüthige Sprache vermochte die Tag- 
fagung nicht zu bewegen, eine unummundene Erklärung über 
Handhabung der gewährleifteten Berfaffung abzugeben. Sie 
befchräntte fi) darauf, zwei Commiffionalgutachten über diefen 
Gegenftand, wovon das eine, in erfter Linie auf unbebingte 
Handhabung lautend, von Tfcharner, ald Minderheit, abgefaßt 
war, den Ständen, behufg der Inftruirung ihrer Geſandiſchaften, 
mitzutheilen. Bor der Bertagung der Tagſatzung, im Dez. 1831, 
fuchten die beiden Repräfentanten, Ticharner und Glug, um 
ihre Entlaffung nad. In feiner dießfälligen Zufchrift äußerte 
fih Tſcharner u. a. dahin: In feiner Stellung als eidgenöfl. 
Repräfentant müffe es für ihn befonders peinlich fein, wenn, 
wie zu beforgen ftehe, ber Grundfaz, von dem fein College 
und er fortwährend ausgegangen, und nad welchem fie na> 
mentlich ihre Stellung zu der Regierung von Bafel beurtheilt 
hätten, mit ben Gefinnungen eines Theild der Bundesver⸗ 
fammlung nicht in Einflang ſtehen follte. Glaube die Tags 
fagung, den betretenen Pfad nicht billigen zu fönnen, fo müfle 
er um fo mehr bitten, daß man ihn nicht wieder ernenne, 
als er, nach feiner perfönlichen Ueberzeugung, in feinem andern 
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@eifte handeln und niemals zu einer, mit biefer Ueberzeugung 
unvereinbaren Sendung ſich verfteben könnte, — Zugleich 
machte Tfcharner auf einige Unbeutlichleiten der bisherigen 
Inſtruktionen aufmerffam und trug auf Hebung derfelben an, 
Die nachgeſuchte Entlaffung wurde beiden Repräfentanten 
fofort ertheilt, und gleih darauf zu einer neuen Wahl ges 
fehritten, bei welcher Tſcharner, im erften Serutinium, mit 
15 Stimmen neuerdings gewählt und als zweiter Nepräfentant 
Major Maffe, von Genf, ihm beigegeben wurde. Nur mit 
entfchiedenem Wibderfireben Fonnte fi Tfeharner zur Annahme 
biefer neuen Wahl entfchließenz er glaubte indeß, ber guten 
Sache ber rechtmäßigen Behörden von Baſel diefes neue Opfer 
bringen zu follen; zuvor aber gab er, nachdem bie angetragene 
Erläuterung der nftruftionen von der Mehrheit der Tag- 
fagung für unnöthig erflärt worden, bie ausdrüdliche und 
unummwunbene Erklärung ab, daß er bie unbeflimmten und 
ſchwankenden Stellen der Inſtruktion flets nur in dem Sinne 
und nah den Grundſätzen verfieben und in Anwendung 
bringen würde, zu denen er fi) ald Standesgefandter und 
als eidgenöfftfcher Nepräfentant bei allen Anläffen mit Wort 
und That befannt habe. Sollte die Tagfagung etwas An⸗ 
deres verlangen, fo müßte er fich vorbehalten, ihre neuen 
Aufträge zu fennen, ehe er die Sendung annähme.” 
Während die oberfie Bundesbehörbe Tfcharner’s feſte und 
gerechte Gejinnungen und SHandlungsmweife auf ſolche Art, 
durch mehrmalige Vebertragung einer ber wichtigften Sen- 
dungen, aufs Ehrenvollſte anerfannte, hatte er um fo heftigere 
Angriffe von Seite der rabifalen Preſſe, namentlich des 
Schweizerifhen Republifaners in Zürich und des von Land- 
ammann Baumgartner, einem ber entfchiebenften und einfluß- 
reichſten radikalen Mitglieder der Tagſatzung, redigirten Er⸗ 
zaͤhlers von St. Gallen, zu erleiden. Zwar ſezte er, im 
Bewußtſein ſeiner reinen und uneigennützigen Abſichten und 
ſeines redlichen Strebens, auf ſolche Angriffe wenig Gewicht; 
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doch glaubte er dieſelben, zumal wenn fie von der Art waren, 
daß ſie, auch in den Augen Unbefangener, auf ſeinen Charakter 
und ſeine amtliche Stellung leicht ein nachtheiliges Licht werfen 
konnten, nicht immer unbeachtet laſſen zu ſollen. In einer, 
in Nr. 10, Jahrg. 1832 der Bünd.=Zeitg. eingerückten, gegen ben 
Erzähler gerichteten Erwieberung biefer Art, welche einestheils 
eine Rechtfertigung von Ticharner’s Handlungsweife in den 
Basler Angelegenheiten, anderntheils zugleich ein kurzes poli- 
tifhes Glaubensbekenntniß enthält, fährt Tfceharner, nach einer 
furzen Einleitung, alfo fort: „Sch begleite dieſe und etwaige 
fpätere Mittheilungen in diefen Angelegenheiten mit meiner 
Namensunterfchrift oder Andeutung (und zwar Fünftig mit 
einem F), weil mir nun einmal, fo ungern ich das Publikum 
mit meinen Meinungen und Anliegen bebellige, durch dag 
Mithandeln in diefen Sahen auch das Mitfprechen unaud- 
weichlih geworden ift, und ich es Lieber mit offenem Bifir, 
als unter dem Schleier ber. Anonymität thue. Ueberhaupt 
feheint mir in biefer geheimen Deffentlihfeit, unter 
deren Schuz immer ber Angriff leichter, als die Vertheidigung, 
und wodurch der Entftellung des wahren Sachverhalts ein 
unenbliches Selb geöffnet ift, eine Hauptquelle jenes fchleichenden 
Mißtrauens und Argwohns zu liegen, der unfer Staate- und 
Volksleben bis in feine tiefften- Adern vergiftet und welchem 
entgegenzuarbeiten vielleicht eine der Hauptaufgaben wahrer 
Baterlandsfreunde fein follte. Die Bequemlichkeit, aus füherm 
Hinterhalte zu treffen, ohne wieder getroffen zu werben, ift 
freilich für alle, weldhe zu trennen, zu erbittern, zu täuſchen, 
überhaupt zu ſchaden fuchen,, viel zu anlodend, um dieſem 
Bortheil gutwillig zu entfagen. Ob aber Diejenigen, welche 
reizen wollen, nicht beffer thäten , fich mit offener Stirne, 
in einem freimüthigen, aber vielleicht nur um fo leidenfchaft- 
Iofern Kampfe zu begegnen, ift eine noch zu wenig beherzigte 
Frage. Mir fei ed im vorliegenden Falle erlaubt, fie mit 
ber That bejahbend zu beantworten, und an meinem Orte 
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etwas zur Körberung jener wahren und eigentlichen 
Deffentlichfeit beizutragen, welcher früher -in unferm Bünd⸗ 
nerifchen Freiftante weit volftändiger, als heutzutage, gehul- 
digt wurde. — Dieß im Allgemeinen, und nicht gerade in 
befonderer Beziehung auf bie angeführten Aeußerungen bes 
Erzählers , deren ruhiger und unbeleidigender Ton durchaus 
feinen Stoff zur Rüge barbietet und vielmehr zu einer eben 
fo ruhigen Erwiederung auffordert, wie hingegen bie Poſſen⸗ 
reißereien anderer befannter Blätter eine ſolche keineswegs 
verbienen.” Nachdem Tſcharner hierauf nachgewieſen, daß 
bie von einer großen Mehrheit der Bürger des Kantons Bafel 
zu Stabt und Land angenommene und von ber Tagfagung 
mit 16 Standesvoten gewährleiftete Berfaffung dieſes Kantons, 
von Seite der Eidgenoffenfchaft, nah Eid und Bundespflicht, 
auch gehandhabt werden müffe, und daß alle Dagegen vorge- 
brachten Einwendungen durchaus unftihhaltig und blos Darauf 
berechnet feien, das Bolf zu täufchen und irrezuleiten, fährt 
er, indem er am Schluffe noch auf einzelne Einwendungen 
zu reden fommt, weldhe man, obwohl bis dahin vergeblich, 
auch im Großen Rathe von Graubünden gegen bie Basler 
Kantonsverfaffung geltend zu machen verfucht hatte, alfo fort: 

„Welchen Grund aber hatte denn wohl die Bündnerifche 
Gefanpifhaft, mit folhem Nachdruck auf der Handhabung 
einer Berfaffung zu beftehen, die und zunächft nichts angeht? 
Iſt es nicht ein flädtifches oder ein ariftofratifches Intereſſe, 
das fie Dazu vermocht hat? Iſt fie dadurch nicht einem Bunde 
wider die Bolfgfreiheit beigetreten, wodurch fchon im Jahr 
1814 die volksthümlichen mediatiousmäßigen Berfaffungen 
gekürzt und bie Fortfchritte der Nation zu allem Beffern ge- 
hemmt worden find? Hierauf von meiner Seite für einmal 
nur fo viel: Im Jahr 1814 hielt ich, felbft mit Gefahr des 
Lebens und der Ehre, an ver befhwornen Mebiationsafte 
feft, bis fie faktifh niht mehr vorhanden war; 
und dafür hieß ich damals ein Jacobiner. Im Jahr 1831 
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und 1832, und ſo lange er immer beſtehen wird, halte ich, 
unbeſchadet feiner moͤglichen und höchſt wünſchbaren Vervoll⸗ 
kommnung, eben ſo feſt an dem gleichfalls beſchwornen Bunde 
von 1815, und heiße gegenwärtig ein Ariſtokrat. Welchen 
Schimpf und Hohn der veränderliche Zeit- und Drtsgeift nun 
ferner auf. diefes Verhalten legen möge, ich werbe nicht davon 
abgehen, fondern immer und überall meine Ehre nur darin 
fegen, zu fein und zu bleiben, was ich fein fol: ein ehr- 
liher Mann und ein treuer Schweizer.” 

Kurz nad dieſer öffentlihen Erklärung Tſcharner's trat 
der Bündnerifche Große Rath zufammen, um die Inſtruktion 
der Gefandtfchaft zu der auf ven 13. März 1832 in den 
Basler Angelegenheiten neuerdings außerordentlich einberufenen 
Tagſatzung zu berathen. Faſt einmüthig (mit 57 gegen 7 
Stimmen) ſprach fi die Behörde auch dießmal für unbedingte 

Handhabung der gewährleifteten VBerfaffung mit allen bunds⸗ 
gemäßen Mitteln aus, und beftätigte zugleich auch das Per⸗ 
fonale der Gefandtichaft Sprecher v. Bernegg, Tſcharner 
und Oberſt Vieli). 

Inzwiſchen hatten, gedrängt auf der einen Seite durch 
das unentſchiedene Benehmen der Tagſatzung, auf der andern 
durch die immer ſteigende Aufregung auf der Landſchaft, die 
Behörden des. Standes Bafel unter'm 22. Februar 1832 be- 
fhloffen, denjenigen Gemeinden, in welchen fi, bei einer im 
Rovember 1831 veranftalteten Abftimmung, bie Mehrheit für 
Trennung vom Kanton Bafel in feiner bamaligen Berfaffung 
ausgeſprochen, auf den 15. Merz die öffentlihe Verwaltung 
zu entziehen. Gegen dieſe Maßregel Borftellungen zu maden, 
erfchienen die eidgenöſſ. Repräfentanten perfönticd im Großen 
Rathe von Bafel. Ticharner ſprach eindringlich, kraftvoll und 
in ergreifender Weife, mit lebhaften Karben die traurigen 
Folgen ſchildernd, welche bie Vollziehung einer folden An⸗ 
ordnung für den Kanton Bafel nothwendig nach ſich ziehen 


würde, Schon bie nächſten Wochen beflätigten in fchredfhaftem 
Grade die Richtigkeit feiner Vorherſagung. 

Um die Mitte des Monats Merz trat die Tagſatzung 
wieder zufammen. Gleich nad ihrer Eröffnung drangen bie 
KRepräfentanten Ticharner und Mafle auf ihre Entlaffung. 
Man zögerte, ihnen zu entſprechen. Da wieberholten fie ihr 
Begehren, mit dem Beifügen, fie würden im Kalle der Nichts 
entlaffung nichts deſto minder den Kanton Bafel verlaffen 
und auf ihre Geſandiſchaftspoſten in Luzern zurüdfehren. — 
Gleichzeitig erfchten von Tieftal her eine von neununbbreißig 
Männern, angeblih Namens eben fo vieler Gemeinden, unter 
fehriebene heftige Beichwerbefchrift gegen die Repräfentanten, 
worin benfelben Einfeitigfeit und Parteilichfeit vorgeworfen 
wurde, weil fie in ihren Berichten die Iandfchaftliche Partei 
in fehr unvortheilhaftem Lichte gefchildert, von der Regierung 
von Bafel hingegen mit Achtung gefprocdhen hätten. Die 
Richtigkeit der von ben Repräfentanten berichteten Thatfachen 
wagten zwar bie Beichwerbeführer nicht zu beftreiten, mit 
deſto bitterer Leidenfchaftlichkeit erhoben fie fich gegen den aus 
der Art der Darftellung fi) ergebenden Gefammteindrud. 

Die Tagſatzung ſchien diefe Klagichrift einfach ad acta 
legen zu wollen. Tſcharner aber, vom Eingange berfelben 
unterrichtet und die Art der radifalen Kührer, Behauptungen 
in die Welt hinaus zu fehreiben und die nicht ausdrücklich 
widerlegten als zugeflandene Thatfache binzuftellen, wohl 
fennend, eilte, nachdem ihm und feinem Collegen die nach⸗ 
geſuchte Entlaffung endlich ertheilt worden, noch vor dem 
Schluffe der Tagſatzung von Bafel nach Luzern, und drang, 
noch in ber legten Sitzung, auf Berlefung jener Befchwerben, 
worauf er, troz ber fihhtbaren Ungeduld der radifalen Gefanbt- 
haften, bdiefelben, unter Hinweifung auf die aftenmäßigen 
Belege, Punkt für Punkt vollfländig widerlegte und ben Be: 
ſchluß erwirkte: Die Tagfayung habe, nad genauerer Prüfung, 
die angebrachten Klagen ganz unbegrändet gefunden unb 
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erneuere bie früher gegen bie Repräſentanten ausgeſprochene 
Zufriebenheitsbezeugung. 

Am 30. Merz vertagte fich die Tagfagung abermals, ohne 
in den Sachen des Standes Bafel zu irgend einem weiter 
führenden Ergebniß gekommen zu fein. 

Inzwiſchen war der Befchluß ded Gr. Raths von Bafel 
vom 22, Febr. in Ausführung gefezt und dem gemäß einem 
Theil der Gemeinden auf der Landſchaft bie öffentlihe Ber: 
waltung entzogen worden. Diefe Maßregel war die Loſung 
zu ber frechſten Anarchie und dem ungefcheuteften Terrorismus, 
In Gegenwart eidgenöffisher Truppen und Repräfentanten, 
(Merk und La Harpe und fpäterhin, an des Leztern Stelle, 
Karl Schnell von Burgdorf) fanden die Schredengfcenen von 
Gelterfinden flatt. Anfangs Mai trat die Tagfagung, 
zum britten Male innert Jahresfriſt, außerordentlich zufammen. 
Sie befhloß, einestheils die abgelösten Gemeinden der Land⸗ 
ſchaft Bafel unter einftweilige eidgenöff. Oberverwaltung 
zu fielen, anderntheils eine eidgenöffifhe VBermittelung 
zwifchen ben ftreitenden Theilen anzuordnen. Zu Kommiſſarien 
wurden Tiharner und bie Landammänner Nagel aus 
Appenzell und Z’Graggen von Uri gewählt. Tfcharner und 
Nagel, in den Basler Angelegenheiten von völlig entgegen- 
geſezten Anfichten,, begehrten beide Bedenkzeit. Inzwiſchen 
wurbe Allem aufgeboten, Tfcharner’d Wahl, über welche die 
revolutionäre Partei inner- und außerhalb der Tagfagung 
auf's Höchſte erbittert war, rüdgängig -zu machen. Aug der 
Landfchaft Bafel erfchien eine Proteflation der erften Volks⸗ 
führer, die Erklärung enthaltend, Tſcharner's Erſcheinung 
würde bie Lofung zum Bürgerfriege fein. Zugleich verfuchte 
man, Tfeharner durch Ernennung in bie Bermittelungsdepu- 
tation zur Ablehnung des Kommiſſariats zu bewegen. Tſcharner, 
dem ed vor wenigen Wochen mit Mühe gelungen war, von 
ber Bürbe eines eidgenoͤſſiſchen Repräfentanten fich zu befreien, 
verfpürte zwar wenig Luft, einer neuen, nicht minder brüdenden 
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Laſt fich zu unterziehen: allein, einestheils das Gefahrdrohende 
ber Berbältniffe im Kanton Bafel, anderntheils bie offenen 
und geheimen Umtriebe, welche gegen feine Wahl ſtatt fanden, 
ſowie der Umftand, daß für das Kommiſſariat fein gemäßigter 
und zuverläßiger Erfagmann in Ausſicht fland, bewogen ihn, 
ſich um fo entfchievener für Annahme gerade berjenigen Stelle 
zu erflären, von welder ihn fern zu halten feine Gegner 
Alles aufboten. Ragel lehnte hierauf die Wahl ab und wurde 
durch Fiskal Jos von Schaffhaufen erfezt. 

Am 26. Mai trafen die Kommiffarien im Kanton Bafel 
ein. Ihre Aufgabe war feine leichte. Zu der fhon an ſich 
&ußerft verwidelten Rage der Dinge und der Teidenfchaftlichen 
Aufregung fam der Umftand, daß die eben abgetretenen eid⸗ 
gensffifhen NRepräfentanten bie Auflehnung offen und unge 
[heut begünftigt hatten, weßhalb die Abneigung gegen bie 
anders gefinnten Nachfolger, namentlich gegen Ticharner, um 
fo entfchiedener und erbitterter war. 

Durch ihre Inſtruktion angewieſen, den Landfrieben im 
Kanton Bafel aufrecht zu erhalten, geboten die Kommiffarien, - 
gleich nach ihrer Anfunft, beiden Theilen, alle außerordent- 
lichen Bewaffnungen und militärifhen Rüftungen einzuftellen. 
Dem Befehle leiftete die Regierung bereitwillige Folge; nicht 
fo die Inſurgenten, welche, unter allerlei Borwänden, dem 
felben Troz bieten zu wollen fihienen. Aber das energifche 
Auftreten der Kommiffarien erzwang fih bald den fehuldigen 
Gehorfam. Diefes fleigerte die Erbitterung noch mehr. Alle 
Hebel der Verleumdung und niedriger Ränfe wurben in 
Bewegung gefezt, um der verhaßten Dberverwaltung, namentlich 
des an beren Spitze fiehenden Mannes, Tſcharners, los zu 
werden, Zn einer Befchwerbeichrift an die Tagſatzung begehrie 
bie proviforifche Regierung von Lieſtal Schuz gegen die Ein- 
griffe der Rommiffarien und fofortige Abberufung Tfcharner’s, 
um den ernenerten Reaktiongverfuchen Bafels ein Ende zu 
machen. Die Kommiffarien erjchienen er Luzern, 





erftatteten Bericht und verlangten beflimmte Anleitung und 
genügende Mittel zur Handhabung von Ruhe und Ordnung. 
Allein in der einen.und andern Beziehung blieb, durch ben 
Einfluß der radikalen Partei in ber Tagfagung, ihr Verlangen 
unberüdfichtigt.. Nicht nur wurden die den Kommiſſarien 
ertheilten Inſtruktionen, wo fie bunfel oder Tüdenhaft waren, 
nicht in einem, ihrer urfprünglichen Faffung entfprechenpen 
Sinne erläutert und ergänzt, fondern benfelben vielmehr eine 
die Wirkffamfeit der Kommifjarien vollends lähmende Ausle⸗ 
gung gegeben und ber fofortige Abzug der im Kanton Bafel 
ftationirten eidgenöffifchen Truppen befchloffen. Jezt ver- 
langte und erhielt Ticharner feine Entlaffung. 

Der Schluß diefer außerordentlihen Tagfagung (am 
16. Zuni 1832) war zugleich auch der Schluß von Tfcharner’s 
Wirkfamteit im eidg. Gefchäftsleben. In trüber Stimmung 
fehrte er, nad) einer vielbewegten, inhaltsfchweren Abmefenheit 
von beinahe einem Jahre, an den ihm fo theuern heimath- 
lihen Herd, in den ftillen Kreis feiner Familie zurüd. Aber 
das durchlebte Jahr war nicht ohne bedauerlihe Einwirkung 
auf fein Iebhaftes Gemüth und feinen fonft fräftigen Körper 
geblieben. Bei feiner aufrichtigen Vaterlandsliebe, feiner 
gewiftenhaften Pfliht= und Weberzeugungstreue und feinem 
unerfchütterlichen Rechtögefühl, Fonnten die damaligen Erfchei- 
nungen im eibgenöffifchen Staatsleben im Allgemeinen, und 
in den Baslerangelegenheiten im Befondern, die überall un- 
gefcheut und in offenem Widerſpruch mit Bundespfliht und 
Bundestreue an den Tag tretende Parteifucht, nicht umbin, 
ihn mit den trübften Ahnungen und Beforgniffen zu erfüllen. 
Bon feinen fat übermenfchlihen Anftrengungen während feiner 
Wirkſamkeit im Kanton Bafel können wir ung einen Begriff 
machen, wenn wir erfahren, daß er fehr oft, nachdem er den 
Tag über mit feinen Collegen von einer Gemeinde zur andern 
gereist war, um Wünfche, Befchwerben und Anliegen derfelben 
ober einzelner Bürger anzuhören, die Stunden der Nacht, 
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bis zum dämmernden Morgen, dazu verwendete, bie Ergeb⸗ 
niffe aufzuzeichnen, die Berichte an Vorort ober Tagſatzung 
abzufaffen und die Gefchäfte für den folgenden Tag vorzu- 
bereiten. — 
Ueber feine Sendung in den Kanton Baſel Außerte fich 
Ticharner in zwei Briefen an Rehfues folgendermaßen : 
„Dieſe unglüdliche breimalige Sendung in jenen durch 
planmäßige Ummälzung zerrütteten Mitftand, gegen deſſen 
wacdere und rechtfchaffene, wenn aud oft unbeholfene Ne- 
gierung, ſich unfere Eidgenoſſenſchaft unverantwortlicher 
Sünden fhuldig gemacht hat, if für mich eine Duelle 
bitterer Erfahrungen und großer Leiden gewefen. Sie 
wolen, ich folle etwas darüber für das Konverfationg- 
lexikon fihreiben; aber ich wüßte wahrlich nicht was; denn 
um klar zu maden, was Far vor mir felbft Tiegt, würbe 
ich ohne Zweifel viel zu weitfchweifig ‘werden, und nur 
einige Zeilen über das Wefentliche meiner dortigen Wirf- 
famteit, was hälfe das? Ich habe fr. 3. die umſtändlichſten 
und, wie Biele bezeugt haben, die ergreifendften Schilde- 
rungen bes wahren Zuftandes der Dinge und Perfonen 
vorgelegt; ich habe wiederholte freche Angriffe auf meine 
Ehre fo bündig und urkundlich widerlegen können, daß die 
Gefandten der meiner Denfungs- und Handlungsweife am 
meiften abholden Stände (3. B. Luzern) mih auf bag 
Ehrenvolifte gerechtfertigt erklärten, — was hat es genügt? 
Diefelben Rügen, die ich fchwarz auf weiß als fchamlofe 
Erfindung darthat, füllen noch feither in einem fort die 
Öffentlichen Blätter der radifalen Partei, Wahrheit gift 
nichts mehr. Recht und Billigfeit werben unter bie Süße 
getreten. Ich fehe feinen Ausweg vor mir; nur ſchmaͤh⸗ 
lichen Untergang der einft blühenden und glücklichen Eib- 
genoffenfchaft, und Tümmere mich in biefem allgemeinen 
Umſturz weniger um das, was man mir mit Ungrund 
nachredet, als mir die Unmöglichkeit drückend erjcheint, 
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nichts zur Abwendung des ſchlimmen ne unferer 
ee — zu koͤnnen. 

. Nun. bin ich ſeit einem Jahre zum erſtenmal 
ie am häuslichen Herde einheimifh geworben und 
überbenfe mit Wehmuth, was in dieſer Zeit geihehn und 
nicht gefchehn, vergeblih unternommen, verfudt und von 
durchkreuzenden Ereigniffen zerftört worden iſt. Ich hatte 
gehofft, Frieden im Kanton Baſel zu fördern, und es iſt 
Krieg daraus geworden, — Drdnung, und es brach Anarchie 
herein, — Berföhnung, und bie Erbitterung wuchs bie zur 
Verfolgungswuth. So ift der Weltlauf! Unerforſchliches 
Gebeimniß- einer höhern Leitung, bie wir nicht meiftern 
dürfen, noch follen! Unauflösbare Aufgabe für unfer Nach— 
denken, — ſchwer, doch nicht unmöglich zu Löfen für einen 
Glauben, worin wir ung felbft an ber feften Zuverſicht 
auf eine allwaltende Güte und Weisheit zu halten vermögen.“ 

Als, nach vollgogener Trennung bes Kantons Bafel und 
befchloffener Theilung des Staatsvermögend durch ein eidg. 
Schiedsgericht, die Stadt im Sept. 1833 Tfharner, nebft 
Bürgermeifter Herzog von Aarau, ald Theilungsfommiflär 
und Schiedsrichter anſprach, glaubte berfelbe, obwohl noch 
immer leidend, dennoch der ſchwer gefränften Stadt biefes 
neue Opfer nicht verfagen zu follen. Er ließ fih um fo eher 
erbitten, als der Gegenftand der Aufgabe bier nicht bie Be- 
ruhigung und Herftellung der öffentlichen Ordnung. in einem 
durch Aufruhr und Umtriebe politifch zerrütteten Kanton, nad 
fhwanfenden, dem oftenfibeln Zwed oft geradenwegs zumiber- 
laufenden Fnftruftionen, fondern die wiſſenſchaftliche und rich- 
terliche Löfung von Rechtsfragen des höchften Intereſſes war, 
von deren Behandlung er ſich reichlichen und mannigfachen 
Ruben verfprach. 

Auf Seite der Landichaft waren Theilungsfommiffarien 
und Schiedsrichter die Herren Präfident Jo ach. Keonz 
Eder aus dem Kanton Thurgau, und Regierungsftatthalter 
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Dr. Karl Schnell von Burgdorf, Kts. Bern, und an deſſen 
Statt, feit 18. Jan. 1834, Appellationsratb Franz Ludw. 
Schnpder von Sure, Kantond Luzern; Obmann, von 
den Schiedsrichtern gewählt: Obergerichtöpräfldent Dr. Fr. 
Ludw. Keller von Zürid. Dem fo zufammengefezten 
Schiedsgerichte gelang es, unter der einſichtsvollen und thätigen 
Leitung des Obmannes, in einer Sigungszeit von vierzehn 
Monaten eine Maſſe flreitiger Anliegen der eigenthümlichften 
und verwidelfien Art zur Erledigung zu bringen. In Bezug 
auf das Materielle der Rechtsfragen waren bie Anfichten ber 
beibfeitigen Schiedsrichter meift fehr abweichend, fo Daß gerade 
in den widtigften Punkten das Urtheil durch Obmannsſpruch, 
und zwar faft durchgaͤngig zu Gunſten ber Landfchaft, erfolgte. 
Die Theilungsverhandlungen in Betreff der Univerfität hat 
Ticharner feither,, in aktenmäßiger Darfielung und mit An- 
merfungen begleitet, in zwei Heften, wovon dag erfte 169, 
Das zweite 409 Oftavfeiten ftark, im Drud herausgegeben und 
darin befonders die Obmannsſprüche einer gründlichen, wif- 
fenfchaftlihen Kritif unterworfen, in welder er namentlich 
über zwei Punkte näher eintritt: 1) über den Begriff ber 
Univerfität, als Rechtsnorm, und 2) über ben rechtlichen 
Grund und Beftand Forporativen Eigenthums in feinem Ver⸗ 
hältnig zur Staatsgewalt. In erfterer Beziehung beabfichtigte 
Tſcharner durch feine bier niebergelegten Betrachtungen nichts 
weiter, als „gründliche Beleuchtungen des wichtigen Gegen- 
ftandes von Fundigeren Seiten hervorzurufen.” Allein, wenn 
auch namhafte deutfche Nechtslehrer, wie Mauerbrecder in 
feinen Grundfägen bes deutſchen Staatsrechts, dieſer Arbeit 
Tſcharner's belobende Erwähnung thaten,*) fo war es ihm 


*») Mauerbrecher, Örundfäge des heutigen deutſchen 
Staatsrechts. Frankfurt a. M. 1837, 8.201, Anm. „Der 
Begriff des mittelbaren Staatöverinögens iſt eine fiskaliſche Erfin⸗ 
dung der neuern Zeit. Wo er durchgedrungen iſt, bat Das Eigen- 
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doch nicht vergoͤnnt, aus der Feder desjenigen Mannes, auf 
deſſen wiſſenſchaftliche Eroͤrterungen er das meiſte Gewicht 
ſezte, von Savigny, ein Urtheil zu leſen. 

Nachdem das am 30. September 1833 in Aarau zu⸗ 
fammengetretene und feither, mit verfchiedenen Unterbrechungen, 
theils bier, theils in Zürich und zulezt in Bern abgehal- 
tene Schiedsgericht, am 31. April 1835 feine Verhandlungen 
geſchloſſen, löste es fih auf, und Ticharner fehrte nun für 
immer in den Kreis feiner Familie und zu einer flillen Wirk 
famfeit zurüd, 

Für den Muth, die Einficht und Entfchiedenheit, womit 
er fi, während eines Zeitraums von vier Fahren, bei fo vielen 
Anläffen ihrer Sache angenommen und bdiefelbe verfochten 
batte, erhielt Tſcharner feither von der Stadt Bafel ale 
folcher ſowohl, als von Korporationen und einzelnen ange- 
febenen Magiftraten und Bürgern berfelben, mannigfache 
Beweiſe ber innigften Dankbarkeit und aufrichtigften Hochach⸗ 
tung. Der Gr. Rath ſprach diefe Gefühle auf die ehrenvollfte 


— — — — — 


thum der Korporationen aufgehört, ein ſolches zu fein, und iſt an 
ben Staat verloren gegangen. Nicht felten ift das (6. 179 anges 
führte) Oberauffichtsrecht der Staatsgewalt über das Korporations- 
vermögen von flöfalifchen Autoren benuzt worden, um ben Regie⸗ 
rungen zu dergleichen Acquifitionen zu verhelfen. Einige befchränten 
fi) noch, beim mittelbaren Staatsgut, auf ein bloßes Miteigentbum 
ber Negierungen; Andere Dagegen haben ſchon ein vollfonmenes 
Alleineigenthbum bed Staats baraus gemacht, dad von dem übrigen 
Staatövermögen nur durch feine befondere Beftimmung Außerlich 
gefchteden if, wie 3.3. das bekannte Schieböurtheil vom 9. Decebr. 
1833, die Theilung der Untverfttät Bafel betreffend. Hoͤch ſt lehr- 
reich Darüber ift von Tſcharner's „Berhbandblungen 
über die Theilungsfrage ber Untverfität Bafel. TI. J. 
1834 und Thl. 1. 1836, (das Schtedsurtheil, Thl. J. 
©. 161, ff. Ueber mittelbares Staatsgut, Th. Al. 
©. 376, ff.)“ 
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Weiſe in einer auf Pergament ausgeſtellten Urkunde *) aus, 
und die Univerfität überreichte ihm das Doktor - Diplom der 
juriftifhen Fakultät. 

Diefe Periode eidgenöfftiher Gefchäftsthätigfeit. war zwar 
für Tſcharner eine reihe Duelle bitterer Erfahrungen, vers 
ſchaffte ihm aber zugleih auch mannigfache Genüfle edlerer 
Art, namentlih den Umgang und die Belanntfchaft vieler 
achtungswuͤrdigen und treffliden Männer, 

Während Tſcharner die erfle Zeit nach feiner Heimfehr 
dazu benuzte, um inzwifchen in Rüdfland oder Unordnung 
geratbene bäuslihe und andere Gefchäfte nachzutragen und 
in Ordnung zu bringen, blieb fein nie raſtender, menfchen- 
freundlidher und gemeinnügiger Sinn nit unthätig. No 


*) Wir laſſen den Wortlaut diefer Urkunde bier folgen : 


Wir Bürgermeifter und Großer Rath 
des Kantone Bafel-Stadttheil 
urfunden andurch: 


Nachdem die Eidgenöſſiſche Tagſatzung, durch Vefchlüffe vom 26. 
und 27. Aug. 1833, zur definitiven Feſtſetzung ber Verhältniffe bes 
Kantons Bafel, die Trennung beffelben angeordnet, und, zur Theis 
Iung bed gemeinfamen Staatögutes ber beiden Landestheile, bie 
Ernennung von Theilungscommiffarien und Schiebsrichtern aufge» 
tragen hatte, entſprach der um Uebernahme dieſes fchwierigen und 
weitausfehenden Geſchaͤftes von Und erfuchte 


Hochseachtete Herr Altbundspräfident Ri riedridvon 
Tfharner von Chur 
biefem Geſuche mit einer Bereitwilligkeit, Die Uns, befonders in ben 
damaligen drückenden Berhältnifien, als ein vorzüglich ſchäzbarer 
Beweis wahrhaft eidgendfftfcher Geſinnung und Acht bundesbrü- 
berlichen Wohlwollens, zu lebhaftem und tiefgefühlten Danke 
verpflichtet. — 

Und in Folge der Uebernahme biefes Gefchäftes hat ſich Ho dir 
berfelbe während ber ganzen Dauer der Sheilungsverhandlungen, 
vom 29. September 1833 an big 13. April 1835, den daraus ent⸗ 
ftandenen verwicelten und mühevollen Arbeiten mit gewiſſenhafter 
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immer war er einer der Erſten Hand anzulegen, wo es ſich 
darum handelte, gemeinnützige oder wohlthätige Unterneh⸗ 
mungen oder Anſtalten zu gründen ober zu befördern. 

Ein würdiges Ziel folchen gemeinnügigen Strebens fand 
Ticharner, nachdem er fi von aller Theilnabme an politifcher 
Wirkſamkeit zurüdgezogen, im Jahr 1841 in dem von ihm 
und einigen. andern wobldenfenden Bünbnern angeregten 
Gedanken einer Transporivervollfommnung, mittels Eifen- 
bahnen und Dampffciffahrt, von Mailand durch Grau- 
bänden nah Bafel oder Rorſchach, ale dem einzig fehlenden 


Genauigkeit und Ausdauer unterzogen, und dabei auch, auf Unſer 
Anfuchen vom 18. December 1833, als hierſeitiger Com— 
miffarius, die nöthig gewordenen fihiebörichterlichen Verrich⸗ 
tungen, zur Ausmittelung ber gegenjeitig von beiden Landestheilen 
zur Sprache gebrachten Schabenserfazforberungen, übernomnten. 

Durch dieſe ausgezeichneten Bemühungen und 
Dienftleiftungen fühlen Wir Uns gedrungen, Hoch— 
demſelben auf lebhafte Weife den verbindblichften 
Dank Unſers Gemeinwefend außzufprechen, und Wir erfüllen 
diefe Pflicht mit um fo größerer Freude, als e8 Uns, bei den 
mancherlet betrübenden Erinnerungen aus der füngften Bergangen- 
beit, zur befondern Befriedigung gereicht, auch auf ſolche Beweiſe 
treuer und werfthätiger Iheilnahme und Dienftbereitivilligfeit von 
Seite eines um fein näheres und um das gemeinfame Vaterland 
bochverdienten Eidgenoffen hinzubliden, 

Defien zu Urkund denn auch Gegenwaͤrtiges in Unferm Namen 
mit den Unterfchriften bed Tit. Heren Amidbürgermeifters und des 
Staatöfchreiberd und mit Beifegung des Großen Staatsinflegels 
ausgefertigt worden ft. 


Bafel, am 20. Mai 1835. 
Im Namen des Großen Raths: 
Der Amtsbürgermeifter, 
©. Burkhardt. 


Der Staatsſchreiber: 
Braun. 


Mittelgliede zwifchen dem mittelländifchen und abriatifchen 
Meere und der Nordfee, um auf ſolche Weiſe den Tevantifchen 
Handel, fo wie, vielleicht in einer nicht gar fernen Zeit, bie 
Dftindifche Korrefpondenz, über die Alpenpäffe zu leiten, und 
dadurch zur Hebung des Wohlfiandes, zunächft feines engen. 
Baterlandes, in noch weit größerm Umfange und flärlerm 
Maße beizutragen, ale er es zwanzig Sabre früher durch 
Beförderung des Strafenbaued über den Splügen und ben 
Bernhardin gethan. Tſcharner, ein Mann der That und 
nicht blos fchöner Ideen und Worte, richtete von Stund an 
all fein Sinnen und Streben auf die Verwirklichung dieſes 
Gedantens. Er befprach benjelben mit. bewährten Fachmaͤn⸗ 
nern und andern gemeinnügig benfenden Freunden, und es 
warb fofort ein proviforifhes Comite gebildet, um ohne 
Zeitverluft die nöthigen einleitenden und vorbereitenden Schritte 
zu thun. Gleichzeitig fchrieb und veröffentlichte Tſcharner 
durch die Zeitungen mehrere auf den Gegenftand bezügliche 
Artifel und ließ auch ein par. Feine Schrifthen darüber im 
Drud erfcheinen. Auf direktem fowohl, als auf indireftem 
Wege fuchte er ſich genaue und zuverläßige Auskunft zu ver- 
fhaffen über alle in die Verwirklichung jener beiden Ideen 
(der Transporterleichterung und der Gewinnung der Oftin- 
diſchen Correſpondenz) einfchlagenden örtlichen und anderar- 
tigen Berhältniffe auf der ganzen Route von Xrieft und 
Mailand über die Bündner Alpen und von da einerfeits über 
Bafel, den Rhein hinunter, andrerfeits über Friedrihshafen 
durh Würtemberg und Baden, nah Köln und Öftende. Zu 
biefem Ende wandte er ſich zuwörberfit an das k. Würtem- 
bergiſche Miniſterium, welches ihm feine thätige Mitwirkung 
zuſagte und zugleich einen, mit allen den Gegenftand betref- 
fenden Berhältnifien und Intereſſen fpeziel vertrauten Mann 
bezeichnete, mit dem er fich dann in direkten Verkehr feste. 
Durch Bermittelung feines Freundes Rehfues gelang es ihm, 


mit dem k. Preuß. Miniſter von Nagler, fowie mit dem in 
Ruheſtand verfezten großherzogl. Badiſchen Staaterath von 
Neben ius in Relation zu treten. Wegen des Oftindifchen 
Felleifens wandte er fi) unmittelbar an den englifchen Ge- 
neralpoftmeifter, jedoch ohne den beabfühtigten Erfolg. 

Durch folde raſtloſe Thätigfeit gelang es Tſcharnern, ſich 
einen reichlihen Borrath der genaueflen Notizen und bes 
mannigfaltigften Materials zu fammeln, und fo der Verwirk⸗ 
lichung der Idee, wozu feither weit entſcheidendere Schritte 
gefcheben find, wefentlich vorzuarbeiten, Ihm aber, der ſchon 
auf der Neige des Jahres 1844 feine inhaltreihe Laufbahn 
ſchloß, war es nicht vergönnt, dieſen Zeitpunft zu erleben. Doch 
gebührt ihm das Verdienſt, unbeirrt dur das Achfelzuden 
ungläubiger Zeitgenofien, unter den Erflen einen Gebanfen 
erfaßt, feftgehalten und verfolgt zu haben, welchen vielleicht 
fhon eine nahe Zukunft in's Leben rufen wird. 

Im Öffentlichen Gefchäftsleben beharrte zwar Tfcharner bei 
feinem feit 1833 gefaßten Borfage gänzlicher Enthaltung von 
jeder politifhen Wirkfamfeit; dagegen widmete er bis an fein 
Rebengziel dem Baterlande bereitwillig feine Einfichten und 
feine Thätigfeit, wo und fo oft biefelben zu Geſchäften und 
Arbeiten anderer Art in Anfprucd genommen wurden. So war 
er, feit Aufftellung der Eivilgefeggebungstommiffion 
im Jahr 1836, bis zu feinem Tode eins der thätigften und 
zugleich, durch feine Rechtsfenntniffe und genaue Bekanntſchaft 
mit Randesgefegen und örtlichen Statuten, einflußreichften und 
vorzuglichſten Mitglieder derfelben. Sein Abgang hinterließ 
eine Lüde, die man am feitherigen Gang der Commiſſional⸗ 
arbeiten nur allzufehr verfpürte. Auch wurde Tfcharnern 
mehrmals von der Regierung die Abfaffung wichtiger Rechts⸗ 
gutachten aufgetragen, die er dann ſtets mit gewohnter 
erfchöpfender Gruͤndlichkeit beforgte; fo noch im lezten Jahr 
feines Lebens, im Namen ber dazu aufgeftellten Kommiflion, 


„über die Rechtsanſprachen des Kantons über- 
baupt und des katholiſchen Theiles deffelben 
insbefondere, auf die Gebäulichfeiten des ehe— 
maligen Klofters St. Luzi zu Chur. — Diefes Gut⸗ 
achten, unterm 22. November 1844 eingereicht, war ber lezte 
Aft von Tiharner’s Wirkſamkeit für den Staat. 
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Beilagen. 


— — 


Lit A. 


Tſcharner's Eingabe an die Graubündnerifche Gefandtfchaft 
in Zürich, am 6. Januar 1814 überreicht. 


(Siehe Seite 40.) 


Graubünden ift in Anardie und ſteht in Gefahr des 
ſchrecklichſten Bürgerfrieges. 

Am 4. d. war der Große Rath in Chur außerordentlich 
verfammelt, um durch feine Mitglieder (direkt vom Bolfe 
gewählte Stellvertreter der einzelnen Gemeinden) die vom 
KL. Rath aus verlangten Wünfche diefer Gemeinden in De- 
treff der obfchwebenden wichtigen Landesangelegenheiten zu 
vernehmen und darüber alles Zweckmäßige, auf Genehmigung 
der Gemeinden felbfl, anzuordnen. 

Schon hatte man fih aus den fhriftlichen Aeußerungen 
vieler Gemeinden und aus den mündlichen ihrer Vorſteher 
und Stellvertreter überzeugt, daß einerfeits eine, den Um- 
ftänden angepaßte Herftellung der ehemaligen Berfaffung für 
das Innere, auf der andern aber eine bleibende Berbin- 
bung mit der Schweiz, die lauten und angelegenen Wünſche 
des größten Theils unfers Bolfes feien. Der Große Rath 
hatte bereits, in Folge der Erflärungen von Seite des bis⸗ 
herigen eidgenöffifhen Bundeshauptes, einftimmig, ruhig und 
ungezwungen die Aufhebung der Mediationsafte und bie Her- 
ftellung der alten Berfaffung, mit Vorbehalt der etwa nöthigen 
Abänderungen, immerhin auf Genehmigung der Räthe und 
Gemeinden, erfannt und war im Begriff, auf die Berathung 


ter auswärtigen Angelegenheiten und namentlich über bie 
Aufforderung zum Beitritt zu der neuen ſchweizeriſchen Con⸗ 
föderation, überzugehen. Während fi) fo in den Verhand⸗ 
lungen ber erfien Staatsbehörbe die gleiche gefezliche Ordnung, 
Rube und Mäßigung, wie in der überwiegenden Mehrzahl 
der Gemeinden felbft, zeigte, und der Webergang zu einer 
veränderten Ordnung der Dinge mit befonnener Würde vor 
ſich gehen follte, wurden, durch muthwillige Aufwiegelung 
einiger Gemeinden, bie 'empörendfien Auftritte vorbereitet. 
Zahlreiche Deputationen aus zwei einzelnen Hochgerichten, 
fowie die fämmtlihe Mannfchaft aus der Hälfte eines Dritten 
(zufammen ungefähr 200— 300 Mann) drangen, beim völ- 
ligen Mangel aller Gegenanftalten, welche das öffentliche 
Zutrauen unnöthig zu machen fchien, bie vor die Thüre bes 
Berfammlungsfaales und erzwangen dort, unter Getümmel, 
Gefchrei und Drohungen, von der in Furcht gefesten Ber: 
fammlung alle Befchlüffe, die der Anführer dieſes Volkshau⸗ 
fens, Hr. Baron Heinrich v. Salig-Zizers, zu feinen Abfichten 
tauglich fand. 

Diefe Befchlüffe, wörtlih von ihm diktiert, häufig nach 
feinem jedesmaligen Verlangen abgeändert, zum Theil nicht 
mehr förmlich in Umfrage gefezt und in Eile und Unordnung 
niebergefchrieben, befanden in der unbebingten Herftellung 
der ehemaligen Berfaffung des Freiftaats der drei Bünde 
Canflatt der vorhin erfannten und mobifizierten Herftellung 
der innern Kantonsverfaffung auf altem Fuße), in Vernich— 
tung aller Bündniffe feit dem Jahr 1792 Cohne Nennung 
oder Unterfuchung, wie und was für welche feither gefchloffen 
wurden) und in ber Mittheilung biefer Beſchlüſſe an bie 
hoben alliirten Mächte durch einen von jenem Bolfshaufen 
vorgefchriebenen Abgeorbneten, Herrn Grafen Joh. v. S., 
während der Kanton eine accrebitierte Gefandtfchaft in Zürich 
hatte, durch welche ſolche Eröffnungen am ſchicklichſten hätten 
gefhehen fönnen. 

Gegen alle diefe Befchlüffe wurbe fogleich von mehrern 
Mitgliedern, zwar vergeblich, als gegen übereilte, erzwungene 
und bieburc "ungültige Decrete, feierlichft zu Protokoll prote⸗ 
flirt, während Einige von jenem Haufen fogar mit Gewalt 
das Schild von dem Regierungsgebäude abnahmen, ohne 
irgend einen Befehl dazu von der Behörde abzuwarten. 
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Welche weitere Unorbnungen und Gewaltthätigfeiten feither 
vorgegangen fein mögen, iſt dem Unterzeichneten nicht befannt. 
Jene Sigung wurde am 4. Jenner Abends um halb 5 Uhr 
beendigt. Die ferneren Berichte werben in Kurzem eintreffen. 

Was bei diefen Auftritten vorzüglich ale wichtig bemerft 
zu werben verbient, ift: 

1) Die unleugbare Thatfache, daß es nicht etwa die be= 
fannten ehemaligen Parteien Graubünbeng find, deren Streit 
zu biefen Auftritten Anlaß gegeben hätte, fonvern, daß bie 
große Anzahl vernünftiger, Vaterland und Ordnung liebender 
Männer diefes Landes, troz der Verfchiedenheit ihrer ehema⸗ 
ligen und jegigen Anftchten, fidh ebenfo, wie bie große über- 
wiegende Mehrheit von gewiß neun Zehntheilen des Volkes, 
laut, übereinftimmend und ungweideutig für eine ruhige und 
verfaffungsmäßige Behandlung der Saden erklärt haben, 
nad welcher die Entſcheidung über die wichtigften Landesan⸗ 
gelegenheiten von einem zwanglos aufzunehmenden Mehren 
der Räthe und Gemeinden (deren Gefammtheit die Souve⸗ 
ränität des Landes ausmacht) erwartet werben und die 
Minderheit fi der Mehrheit unterziehen muß. 

Diefe zahlreiche Partei für Ordnung und Recht wünſcht 
und verlangt nichts anderes, als die Freiheit der Meinungen 
und Perjonen gefichert, den reinen Willen des Volkes unge- 
— ausgeſprochen und unſer Schickſal danach beſtimmt 
zu ſehen. 

2) Während man in den offiziellen Erklärungen von Seite 
der hohen alliirten Mächte die beruhigendften Zuficherungen 
findet, daß fich Diefelben in unfere inneren Angelegenheiten 
nicht zu mifchen gedenken und dem Bolfe die freie Wahl 
feiner fünftigen Berfaffung anbeimflellen, muß es billige 
Beforgniß erregen, daß der Anführer jener unordentlichen 
Volksmaſſe, Herr Baron v. Salis, ſich befonverer Aufträge 
von Seite diefer hohen Mächte zu rühmen und unter ihrem 
Namen Werbungen zu veranftalten, Drohungen und Ber- 
fpredungen auszutheilen fcheint; daß an feiner Seite, wäh- 
rend jenes ganzen unruhigen Auftritt, Herr Major Camichel 
von Drigels in k. k. Defterreichifcher Uniform zu erbliden 
war, und baß beide die erregten Umtriebe als von jenen hob. 
Mächten gebilligt auszugeben wagen; auch Herr Baron von 
Salis dießfalls eine eigene Proflamation, unter feinem Namen 


gebrudt, erlaflen und auf verfchiebene Gemeinden ausge 
breitet bat. 

Die Freunde der Ordnung und Ruhe wünfchen billig zu 
wifien, was über ihr Vaterland befchloffen ift; fie wünfchen 
falfche eg öffentlich widerlegt, vorzüglich aber 
durch zwedimäßige Vorkehrungen Ruhe, Sicherheit, gefezliche 
Ordnung in einem Lande bergefiellt zu fehen, welches im 
Begriff ift, allen Gräueln der Anarchie und des Bürgerfrieges 
zu unterliegen. Diefe Thatfadhen, Oefinnungen und Wünfche, 
fo der verfammelten eidgendfl. Tagfagung, wie den H. 9. 
Agenten der hohen alliirten Mächte bei der ſchweiz. Eidge⸗ 
noſſenſchaft, auf angemeffene Art durch die Gefandtfchaft des 
Kantons vorzulegen, ift der Unterzeichnete von mehrern Mit- 
gliedern des Gr. Rathes von Graubünden beauftragt, da von 
diefer Behörde aus, unter der gedachten Gewaltanmaßung 
einer ihr fremden Teidenfchaftlihen Faction, fein offizieller 
Schritt zu biefem Zwede vorgenommen werben fann. Kür 
bie Nichtigkeit obiger Thatfachen haftet der Unterzeichnete 
für feine Perfon und mit feinem Vermoͤgen. 

Zürih, den 6. Yan, 14, 

(Sig.) 3. Fr. v. Tſcharner, 
Mitglied des Großen Raths 
von Graubünden. 

Daß obige Note des Herrn Stadtvogt v. Tſcharner ber 
Wahrheit gemäß fei, befcheint: 

J. U. Spreder v. B. 
als Deputirter des Hochgerichts Maienfeld. 
J. Theod. Enderlin, in gl. Eigenſchaft. 


Lit. B. 


Erklärung einer Anzahl Großenrathsmitglieder, 
d. d. 7. Jan. 1814. 


(Siehe Seite 41.) 
Die Endsunterzeichneten erklaͤren anmit, daß fie, als Mit⸗ 


glieder des bisher beſtandenen Großen Raths des Kantons 
Graubünden, der Sitzung deſſelben am 4. Jan. Anno 1814 
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beigewohnt und dag fie zu dem Beichluß, die Mediationsakte 
werde für aufgehoben erklärt und jeder folle feines auf die 
aus diefer Alte für unfern Kanton gefloffene Berfaffung ge- 
leifteten Eides entlebigt fein, mitgefiimmt haben. 

Diefer Beihluß wurde einhellig, mit Ruhe und DOrd« 
nung genommen, fowie derjenige, daß man an die Stelle 
ber bisher beftandenen mebiationsactenmäßigen Berfaflung, 
nah dem von einer großen Anzahl der Mitglieder ber 
Berfammlung, in Folge beftimmter Aufträge ihrer reſpektv. 
Committenten, geäußerten Wunfche, unfere alte Bünbnerifche 
Verfaſſung wieder einzuführen, Diejenigen Modiftfationen, 
welhe man ben Zeitumfländen angemeffen finde, beratben, 
und Alles der Genehmigung und Sanftion der ehrf. Räthe 
und Gemeinden unterlegen wolle. Dasjenige aber, was nun 
weiter erfolgte und namentlih, daß feine Ratififation biefer 
Verhandlungen von ben ehrf. Räthen und Gemeinden einge- 
holt werden folle, und überhaupt das Defret, wie es abge- 
faßt und an den Herrn Grafen Joh. v. Salis eingefandt 
worden, wurde von dem Herrn Baron Heinrich von Salig, 
an der Spige einiger hundert Bauern, unter Lärm und 
Drohungen ertrozt und vorgefchrieben. 

Aus den von den Mitgliedern vorgelegten Snftruftionen 
und darin enthaltenen Wünfchen der ehrſ. Räthe und Ge- 
meinden, welche aber wegen ber tumultuarifchen Auftritte nicht 
einmal gehörig claffifizirt werden fonnten, war bei beren 
Ablefung deutlich zu entnehmen, daß eine große Anzahl Hoch⸗ 
gerichte und Gemeinden die unbedingte Verbindung mit der 
Schweiz verlangten, andere aber, noch ungewiß, was für ein 
Schidfal der Schweiz bevorftehe und wie fich diefelbe con- 
flituiren werde, da hierüber feine Anfrage an fie gelangt war, 
blos im Allgemeinen auf ein Bündnig mit der Schweiz 
antrugen. 

Die Betradhtungen, daß das Schidfal unfers Vaterlandes 
in den Händen der hohen Alliirten Tiege, die fo wohlwollende 
Gefinnungen für das Wohl der ganzen Schweiz geäußert 
hatten, und daß diefe auch das Schidfal Bündens entweder 
felbft beftimmen oder doch foldye Erklärungen von fi geben 
würden, in Folge welcher unfere ehrſ. Räthe und Gemeinden 
ihre Gefinnungen und Wünfdye ohne Zwang äußern, und 


-diefelben auf gejezlihem Wege abgegeben und zufammenges 


tragen werben könnten, erhielt unfern Muth inſoweit, daß 


nit Gewalt mit Gewalt abgetrieben wurde, woburd leicht 
ein Bürgerkrieg mit allen feinen traurigen Kolgen hätte ver- 
anlaßt werden fünnen. 

Diefe unfere Erflärung erfuchen wir bie H. H. Bundsprä- 
ſident v. Salis⸗Sils, Yundepräfident v. Albertini und Stadt« 
vogt v. Ticharner, da wo fie ed nöthig finden, in unferm Namen 
abzugeben. 

Chur, 7. Jan. 1814. Ä 


A. Dorizzi, Dep. v. Hochg. Puſchlav. 

Ludw. Olgiati, Dep. v. dgl. 

Pet. Zipert, Dep. ber Landſchaft Langwies. 

J. A. Spreder v. Bernegg, Dep. v. Davos. 

Fried. Michel, Dep. des Gerichts Schanfigg. 

Gaud. v. Planta, Großratb vom Hochger. 
Dberengadin, mit mehrerm, wie aus ber 
eingegebenen Proteftation. 

% Ulr. Sprecher v. Bernegg, Dep. d. Hoch. 
Maienfeld. 

Cip. Gengel, Dep. der Landſch. Churwalden. 

Val. Roffler, geweſ. Dep. des Ger. Jenatz. 

J. Theod. Enderlin, geweſ. Deput. vom 
Hochg. Maienfeld. 


Lit. C. 


(Siehe Seite 42.) 


Zürich, den 7. Jan. 1814. 


An den Hochg. Herrn v. Salis⸗Sils, Geſandten des 
Kantons Graubünden. 


Nachdem ih von Ihnen und von Herrn Stabtvogt von _ 
Tſcharner über den ärgerlichen Auftritt benachrichtigt worden 
bin, ber lezthin gegen den Großen Rath des Kantons Grau- 
bünden flatt gefunden hat, und an deſſen Spibe der Hr. Baron 
Heinr. v. Salis⸗Zizers geftanden fein fol, habe ich für ſchicklich 
erachtet, bevor ich Die Sache der Tagfagung vorbringe, bievon 
zuerſt denjenigen hier anwefenden Miniftern der hohen Mächte 
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Kennmiß zu geben, von denen die Anführer Beifall und Unter: 
flüßung vorfpiegelten. 

In Anfhlug erhalten Ew. Hochmohlgeboren, zu Handen 
Ihrer Regierung, die Abfchrift der mißbilligenden Erffärung 
des H. Oeſtreichiſchen Gefandten, Ritter von Lebzeltern. Diefe 
Erflärung gibt der hohen Regierung die Mittel an die Hand, 
biefen thätlihen Umtrieben wirffam Einhalt zu thun und nad) 
ihrer verfaffungsmäßigen Stellung, in ihrem Wirkungsfreife, 
ungeftört zum Beften ihres Kantons zu handeln. 

Sn diefer Erwartung und mit dem Anfuchen um fernere 
Berichte über Die Angelegenheiten Ihres Kantong, verfichere ic) 
Ew. Hohmohlgeboren meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Der Altlandammann der Schweiz, 
Bürgermeifter und Präfident der eidg. Berfammlung : 
(Sig) Reinhardt. 


Lit. D. 
(Siehe Seite 42.) 


A son Excellence Mr. le Land. R. 


Mr. le Land. 


Je me suis empresse de soumettre à mon auguste cour la 
communication verbale, que V. E. m’a faite hier, relativement 
A l’aiffaire desagreable, qui a eu lieu dans les Grisons. 

Sa Majest& en sera assur&ment fachée, puisque rien ne lui 
tient plus à caur, que la tranquillit& interieure de la Suisse, 
et que des voies de fait pareilles à celles, que Mr. Henri de 
Salis-Zizers et Mr. Camichel se sont permises, sont complette- 
Fra opposees aux principes et aux vües des hautes cours 
alliees. — 

C’est en transmettant à V. E. cette desapprobation expli- 
cite pour leur conduite, que je la prie d’agreer les assurances 
de ma tr&s haute consid£ration. 


Zuric, 7. Jan. 1814. 
Sig. Chev. de Lebzeltern. 


ůô ze — — 


Lit. E. 


Collectivnote der bei der Eidgenoſſenſchaft accreditirten 
Minifter von Defterreih, Rußland und Preußen, 
an die Häupter gemeiner drei Bünde. 


(Siehe Seite 46.) 


Nicht wenige Dero Angehörige, wie wir vernehmen, fahren 
fort, es in Trage zu ftellen, ob Bünden mit der Eidsgenoffen- 
fhaft als Kanton vereinigt bleiben folle; Andere. geben fo 
weit, noch immer zu verfihern, Oeſtreich wünfche vielmehr 
deſſelben gänzliche Trennung, und werde, wenn auch nicht im 
gegenwärtigen Augenblid, doch bei irgendwelcher fchidlichen 
Gelegenheit in der Folge, hiezu felbft Hand bieten. Unfundig 
oder abfihtlih täuſchen fie alle fih und andere über den 
einzig wahren Stand der Sade. Zwifchen den verbündeten 
Mächten ift und bleibt es unwiederruflich beſchloſſen, daß 
nichts jemals das Band Iöfen foll, welches jezt die 3 Bünde 
mit der gefammten Eidsgenoffenfchaft als einen einzigen un- 
theilbaren Föderativftaat umfängt, und ich, der hier mitunter: 
zeichnete Minifter S. k. f. Apoftol. Majeftät, erfuhe Euer 
Hochmohlgeb. beſonders und angelegenft, jeden Dero Kantons- 
genoffen ober Fremden, der fo vermeflen ift, von Deftreiche 
Wünſchen und Beziehungen in obigem Sinne zu fpreden 
oder zu fohreiben, auf der Stelle als einen Meuterer und 
Störer ber innern Ruhe und des öffentlichen Zutrauens 
ergreifen und auf dag nachdrücklichſte züchtigen zu laſſen. 

Eine folde Strenge, wir find deffen überzeugt, ift über- 
haupt, vorzüglich aber im gegenwärtigen Augenblid , noth- 
wendig, wo die Genehmigung des befchloffenen Bundesvertrags 
erfolgen fol. Wer biefe Genehmigung auf irgendwelde 
Art erfchwert, eben fo wie ber es hindert, Daß die zu er- 
neuernde Berfafjung des Kantons eine folde Geſtalt erlange, 
welche fie der hoben und heiligen Gewährleiftung Ihrer Kai- 
ferlihen und Königlihen Mafeftäten würdig macht, ber be- 
denkt in feiner blinden Unberathenheit nicht, in welche Folgen 
er fein Baterland verwidelt, noch an welche Bedingniffe die 
Zurüdgabe beffen gebunden ift, was Bünden, zwar ohne 
feine Schuld, ehemals verloren hat, aber durch feine eigenen 
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Kräfte nie wieder gewonnen haben würde; er bedenkt nicht, 
daß bie hohen Verbündeten, allenthalben groß und ſich immer 
gleich, wohl nicht einzig gegen Dero Kanton in dem man 
Ihrer Würde zurüdbleiben fönnen. 

Diefes erfuchen wir, zugleich im Namen unferg jest ab⸗ 
weſenden Herrn Mitbevollmächtigten, des kön. Preuß. außer⸗ 
ordentlichen Geſandten, Freiherrn von Chambrié, Ihren 
Kantonsbürgern zu Herzen und zu Sinn zu führen. 

Zürid, den 30. Zuni 1814. 

(Sig) Schraut. Graf Capodiſtria. 


Lit. F. 


Zweite Collectionote ebenverfelben an die Häupter 
gemeiner drei Bünde, von gleichem Datum. 


(Siche Seite 46.) 


Der Zeitpunft der neuen Geftaltung Bündens iſt da. 
Wir hoffen nicht allein, alles was, verglichen mit dem ältern 
Zuftande des Landes, die Mediationsakte befferes in ſich ſchloß, 
werde bei Aufftellung der neuen Berfaffung gegen jede blinde 
Zerfiörungsfucht bewahrt werben, fondern, daß auch andere, 
ſchon jezt wohl erreichbare, von allen guten und verftändigen 
Männern längft gewünſchte Vervollkommnungen endlich bier 
einmal ihre verdiente Aufnahme finden werden. 

Diefes zu erzielen ift Euer Hochwohlgeboren und aller 
Ihnen untergeorbneten Beamten Bündens höchſter Beruf. 
Es ift zugleich, die Pflicht jedes treuen und redlichen Bürgers, 
biefelben hierin mit aller Ergebenheit und Kraft zu unter: 
fügen. Das Rei einer hauptlofen Ungebundenheit , der 
Bolksaufläufe, einer wilden und launiſchen Gefezgebung aus 
ber Mitte des tobenden, frevelnden und firafbaren Haufeng, 
ber Berwahrlofung der Gerechtigkeit, bürgerliher Zucht und 
Polizei, darf nicht zurüdkehren; denn Bünden foll wiſſen, 
darf feinen Augenblid mehr vergeflen, daß es, als ein ewiges 
Bundesglied einer unter geehrten Gefegen und jeder Kultur 
lebenden Eidgenoffenfchaft, fi) ihr anähnlichen muß, um dieſes 
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Bandes werth zu fein; daß der hohe und wohlwollende Geift 
der verbündeten Mächte feinen Schirm, feine Gewährfchaft 
nicht an ſolche Berfaffungen eriheilen wird, in welden er 
m wenig oder nichts den übrigen Eidgenoſſen Gleichendes 
erfennt. 

Unter diefen unumgänglichen Anfündigungen erfuchen wir 
Euer Hohmohlgeboren , den Entwurf der neuen Berfaffung 
moͤglichſt zu befchleunigen, fodann einen oder einige beiraute 
Männer mit dem Auftrag an ung abzuorbnen, daß fie ung 
durch alle erforderlichen Aufichlüffe und Erläuterungen in den 
Stand fegen, die Arbeit, welde das Fünftige Heil Dero 
Kantons begründen fol, nad aller Wahrheit und Gerechtig⸗ 
feit zu würdigen. 

Zürich, den 30. Juni 1814. 

(Sig.) Graf Capodiſtria. (Sig) Schrant. 


— — 


Lit. G. 


Rede zur Eröffnung der außerordentlichen Großenraths⸗ 
verſammlung, am 30. März 1815. 


(Siehe Seite 50.) 


Hochgeachtete Herren! 


Einer der wichtigften und entfcheidendflen Augenblide ver- 
anlaßt Ihre gegenwärtige außerordentlide Berfammlung. 
Das verfloffene Jahr ſah ung die innere Drdnung unferes 
Standes, nah dem Bedürfnig unferes Volkes und unferer 
Zeitumflände, einrihten. Aber zum Schuz diefer Orbnung 
und zur Aufrechthaltung unferer uralten Freiheit ruft ung 
ber jegige Zeitpunkt auf. Nicht die Ausbildung der Regie- 
rungsform, nicht bie Abwägung widerftreitender Anfprüche 
— bie Rettung des Baterlandes haben wir heute zu ber 
rathſchlagen. 

Faſt ein Jahrzehent lag Europa in den Banden eines 
einzigen Mannes. Alle Staaten des feſten Landes fügten ſich 
ſeinem Willen, als Unterworfene oder als Bundesgenoſſen. 
Alle Länder bluteten unter feinen Kriegen und ſeufzten unter 
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ſeinen Erpreſſungen. Der einſt freien Schweiz gab er, durch 
aufgedrungene Vermittlung, eine willkürliche, wenn auch nicht 
völlig unpaffende Einrihtung. Uralte Glieder unferes Staa« 
tenbundes , das freigefinnte Wallis, das gewerbfame Genf 
und Neuenburg, Bündeng fruchtbare italienifche Propinzen, 
riß er gewaltfam von dem blutenden Staatsförper los. 
Unfern Handel Tähmten feine Verbote, unfern Abſaz von 
Erzeugniffen der drückende Geldmangel, den fie verbreiteten; 
unfre Staats- und Gemeindskräfte erfchöpfte feine gezwun⸗ 
gene Werbung. Uns alle bezwang der Schreden feines 
Namens und verließ bald das lezte Gefühl unferer ange- 
ftammten Freiheit. 

Wir fahen die Völler Europa’s fih ermannen und ben 
allgefürchteten Herrfher vom Throne flürzen. Doch während 
jene um den Weltfrieden fämpften, Tag unfere Schweiz in 
fhmähliher Ohnmacht innerer Parteiungen und mußte die 
Stillung ihrer Unruhen, die Feftfegung ihrer Gränzen und bie 
Entfheidung ihrer Zwiftigfeiten von fremder Hand annehmen. 

Wie ein Donnerfhlag hat ein furchtbares Ereigniß diefe 
zweifelhafte Ruhe unterbrochen und die Eidgenoffen zur Er- 
innerung an ihre Altuordern aufgewedt. Napoleon Bona- 
parte erfcheint mit geringer Macht an Frankreichs Küfte. 
Sein Heiner Haufe vergrößert fih; mit Riefeneile fliegt er 
vorwärts und überwältigt, ohne Schwertftreich, Die beftürzte 
Hauptftabt. 

Sichtbar ift die Gefahr, die von borther alle Völker, und 
zunächft vielleicht unfere Schweiz, bedroht. Wer berechnet 
die Wendung diefer Ereigniffe? Wer fezt ihm Gränzen, dem 
neuen Einbruch in die faum auflebende Staaten Ordnung? 
Wer ermißt die VBerheerungen, die Zerrüttungen, bie Greuel 
alle, die er auf's neue den müden Völkern bereiten kann? 

Dankbar müflen daher alle eidgendffifhen Stände ſich der 
thätigen Sorgfalt der hohen Tagſatzung erfreuen, bie in biefem 
gefahrpollen Augenblid die gemeine Wohlfahrt mit dem rühm- 
lichten Nachdrucke wahrnahm. Ihre kräftigen Borfehrungen, 
ihr begeifternder Aufruf an alle Eidgenoffen find befannt. 
Endlih einmal hat alfo die Schweiz begonnen, einer gemein» 
famen Gefahr mit gemeinfamer Anftrengung, und in rechter 
Zeit, zu begegnen. Endlich vernimmt man von allen Orten 
und Enden eidgendffifhe Rüftungen und Heerzüge, nicht mehr 
zu gegenfeitiger Befehdung, noch zur Dämpfung innerer 
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Unruhen, nein! zur Verwahrung der bedrohten Gränze und 
zum Schuz der wiebervereinigten Bundesſtaaten. 

Aber wehmüthig muß der Bündner in dieſem Zeitpunkt 
auf fi felber zurüdbliden. Statt der wohlgeorbneten Ein, 
richtung des Milizweſens unferer größern und fleinern Mit- 
fände, welde, außer dem erfien, auch ſchon bas zweite 
Aufgebot ganz oder zum Theil bereit halten, ift bei ung nur 
ein ſchwacher Anfang der unentbehrlichiten Wehranftalten. 
Zwar faum noch vor einem Jahr war wenigftens Ein voll 
fländiges Aufgebot in marfchfertigem Zuftande geordnet, ges 
fleidet und in binlänglicher Waffenübung. Ein übelgeleiteter 
Eifer hat, durch Aufhebung der beftandenen Einrichtung, das 
mühfame Wert mehrerer Jahre bedachtlos zertrümmert, deffen 
Herftelung auch der raftlofen Thätigfeit nur mit neuem 
Aufwand von Zeit und Unfoften gelingen fann. Kaum für 
zwei Bataillone find Waffen vorräthig. Ihre Bildung, ihre 
Kleidung und Waffenübung, alles ift größtentheild neu zu 
fhaffen. Noch entfernter, noch mühfamer und Eofifpieliger 
wird die Aufftellung der folgenden fein. Nur äußerfi langfam 
fann das alles von Statten gehen, wenn nicht ernfter Wille 
und durchgreifende Maßnahmen es mit ungewohnten Nadh- 
drude befchleunigen. 

Und diefe Mafnahmen find der Gegenfland unferer heus 
tigen Beratbfchlagung. Bedarf es Gründe, um dazu aufzu- 
muntern? Nur eines Blickes auf ung ſelbſt und auf unfere 
Mitftände, eines Blicks auf die bochherzigen Völker, die im 
- Norden und Süden für den Weltfrieden bluteten, nur eines 
flüchtigen Gebanfens an Borfahren und Nachkommen fol’ 
ed bedürfen, um auch ung aus dem tiefen Schlummer der 
Trägheit, der Selbſtſucht und der Vernachläßigung aufzu- 
weden, worin lange Ruhe und ungeftörter Genuß ung ein- 
gewtegt haben. 

Unfere Bäter haben Gut und Blut freudig dahingegeben, 
wann es Ehre und Freiheit galt. Nach dreihundert Jahren 
verdanken ihnen aud entartete Abfömmlinge einen beneibeten 
Wohlftand und ein unabhängiges Dafein. So lange, fo 
mächtig hat ihr großer Name und ihre edle Hingebung für 
ung gewirft, Noch haben wir nichts geihan, ung ihrer werth 
zu zeigen. Noch genießen wir unverdient jene Güter, ohn' 
unfer mindeſtens Zuthun, als Unwürdige, die den Preis ber 
Tugend ererbt haben, ohne ihn felbft zu erringen. 
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Die Zeit it da, ihn zu verdienen, ober auf ewig vielleicht 
zu verfcherzen. Nicht unfer Schickſal allein, aud) das Schidfal 
und bie Freiheit unferer fpäteflen Enfel kann von unfern 
jegigen Entſchlüſſen abhängen. 

Ein großes Los ift geworfen; eine große Entſcheidung 
ſteht allen Völfern bevor. Auch unfere Schweiz wird ihre: 
. Rechistitel auf alterthümlidhe Freiheit mit neuen Thaten be-} 
fräftigen, oder fi reif befennen müflen zur Dienftbarfeit. ı 
Schon zu tief gefunfen ift der einft fo geachtete Schweizer: 
name. Schon bezeichnet uns die allgemeine Stimme als ein 
felbftfüchtiges, unentfchlofienes und durch Zwiefpalt gelähmtes 
Bolt, Nicht behauptet, nur erbeten haben wir unfere Freis 
heit von den verfammelten Mächten Europa’d, Wollen wir 
forthin fie nur der Willfährigfeit oder der Staatsklugheit der 
umgebenden Mächte verdanfen? Wollen wir, eigener Kraft 
und eigenem Willen entfagend, mit zahmer Unterwerfung 
abwarten, welches Los die Milde oder der Uebermuth, bie 
Geringfhägung oder ber Unwille der Sieger ung endlich 
zutheilen werde? | | 

. Nicht alſo handelten unfere Väter; nicht fo wohlfeil ward 
unfre Freiheit von ihnen erfauft und behauptet. Nicht alfo 
thaten Die heldenmüthigen Völker unferer Zeit, die das Joch 
fremder Herrfchaft mit flarfer Hand abfchüttelten. Was in 
Preußen und Sachſen, was in Spanien und Rußland ge« 
ſchah, iſt es uns unbefannt? Iſt das herrliche Beifpiel diefer 
Bölfer für ung verloren, für ung, deren Väter einft felber 
in jeder Tugend zum Borbild dienten? Aufgeftanden find die 
Männer jener Gegenden mit vereinter Kraft. Raſtlos war 
ihre Rüftung für den Tag der Entfcheibung ; verbannt jebe 
felbfifüchtige Sorge, jedes ängftlihe Abwägen der dargebrachten 
Opfer. Freudig fezte jeder fein Alles daran. Freudig ver- 
ließ ber Landmann feine Pflugfchaar, der Handwerfer feine 
Werfftatt, fein Amt der Gefchäftsmann, und feine Wiffenfchaft 
der Gelehrie. Die nicht in's Feld zogen, blieben zu Haufe 
wehrhaft. Ueberall fand der eindringende Feind bewaffnete 
und geübte Streiter, die, im Vertrauen auf die fchügende 
Borfebung, mannhaft zufammenftanden. Ihre Anftrengung 
war nicht vergebens, Obgeſiegt haben diefe Völker; errungen 
haben fie, wonach fie firebten, und bewiefen haben fie vor ber 
Mits und Nachwelt, daß jedes Volk unbezwingbar ifl, wenn 
e8 minder den Tod, als die Knechtſchaft fheut. - 


Das, H. H., das ihaten Völker, die von Fürſten regiert 
find. Das werden fie wieder thun, wenn die Lofung zum 
Streit erfhallt. — Und wir, die, unter felbiigewählter Res 
gierung, ſich billig als das freiefte aller Bölfer rühmen, wir 
follten dann mäßig bem großen Völkerkampfe zufchauen? 
Abwarten, ob Recht oder Unrecht, eine menfchliche, gefellige 
Drdnung, oder ein Reich der Willfür und des roheften Ueber: 
muths wieberfehre, dem wir Alle nur eben entronnen find? — 
Wir achteten billig, daß Andre für ung bie gemeinfame Sache 
ausföhten? Wir mollten den großen Preis eines herrlichen 
Weltfriedens nicht mit erfaufen helfen? Ya, wir hiekten es auch 
nur für'möglid, daß ein kleiner Staat, wie der unfrige, mitten 
unter den welterfchütternden Stürmen, Die nun bevorſtehen, ſich 
in behagliher Ruhe einwiegen, und, beim Ausgang bes großen 
Zrauerfpiels, fich eines fihern und ungefränften Selbſtbeſtan⸗ 
des getröften dürfe? 

Eitle Hoffnung! Unfeliger Selbfibetrug, der ung ſchon 
einmal an den Rand des Verderbens führte, welchem nur unbes 
greifliche Verblendung zum zweiten Mal unterliegen kann! — 
Nein, H. H., es ift die legte Probe, die fi die Vorſehung mit 
uns vorbehalten, es ift die äußerfte Friſt, bie fie und darge⸗ 
boten hat, um das Kleinod unferer Freiheit mit entfchloßnem 
Sinn zu behaupten, oder durch zaghafte Klugheit auf ewige 
Zeit zu verfchergen. 

Dringend und unauffchieblich ift alfo unfere Rüftung, drin⸗ 
gend durch die nahe Gefahr, die täglich auf und hereinbrechen 
fann, Dringend durch das rühmliche Beifpiel unferer Mitflände, 
die in eben diefem Augenblid, allen Hader und alle Zwietracht 
vergeffend, ſchon mit anfehnlicher Heeresmacht für Das gemein- 
fame Baterland aufbrahen: dringend vorzäglih durch die 
mannichfaltigen Schwierigkeiten, die unfre Berfaffung, unfre 
eigenthümliche Lage und vor allen Dingen unfere Armuth jeber 
ausgebehntern Vorkehrung entgegenftellen. Denn, je lang- 
famer, eben aus folchen Gründen, jede Maßregel von Statten 
gebt, defto nothwendiger iſt eg, fie in guter Zeit von ferne ein- 
äuleiten, auf daß niemals der Augenblid uns unbereitet 
überfalle. | 

Unfere Armuth erfchwert jeden koſtbaren Aufwand. Um fo 
fhleuniger alfo müffen ergiebige Hülfsquellen aufgeſucht, vor⸗ 
theilhafte Anläffe zur Herbeifhaffung des Kriegsbedarfd aus- 
gemittelt werden. Sind die Schwierigkeiten groß, unjer Muth, 
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ſie zu uͤberwinden, ſei noch größer! Alles iſt möglich, wenn wir 
uns regen und ermannen; Alles dahin, wenn wir muthlos zu⸗ 
rückſinken. Wer zu guten Zwecken alle eigene Kräfte anſpannt, 
darf auch des goͤttlichen Beiſtandes gewiß ſein. Wer ſich ſelbſt 
verläßt, den verläßt auch der Segen des Höchſten. Kein Augen⸗ 
blick ift alfo zu verlieren. Schleunig, wirkffam und mit unermũd⸗ 
licher Anftrengung ift für das Vaterland Rath zu fchaffen. 

Hat gleich noch Fein Feind unfern Boden betreten, viel- 
leicht heute, vielleicht morgen betritt er ihn. Drobet fein 
Einfall an unfern eigenen Landesgrängen, fo iſt doch mehr 
als einer unferer Mitftände bedroht. Ihnen beiftehen, heißt 
fih felber [hügen. Sie verabfäumen und verlafien, beißt 
an Bundespflichten treulog, an ſich felbft zum Derräther 
werden. Diefe Schmad von uns abzuwenden, follte une 
fein Opfer zu koſtbar, Feine Anftrengung zu mühfam bünfen. 

Ihnen, H. H., Ihnen, ale den würdigen VBorftehern eines 
freien Volkes, liegt aber biebei das ſchwerſte, wie bag edelfte 
Tagwerk ob. Bon Jhnen hängt die Leitung des Bolfswil- 
lens und die Wedung feiner fchlummernden Kräfte ab. Bon 
Ihnen muß der Antrieb, von Ahnen der beiebende Geift 
ausgehen, der alles ergreift, erfchüttert und dahinreißt. Sie 
fönnen durch Selbfiverläugnung und männlidhe Entfchlüffe 
Leben und Regfamfeit, aber auch Sie, durch laues Zögern 
oder zweifelhafte Geſinnungen, tödtlihe Kälte in unfern 
Staatöförper hauchen. 

Ein großes, ein wichtiges Amt iſt ung aufgetragen. Zu 
Wächtern und Hütern der gemeinfamen Wohlfahrt find wir 
im folgenreichften Zeitpunfte berufen. Schmad) für ung, wenn 
wir ung deffen unmwürbig bewiefen, wenn wir das Zutrauen 
unferes Bolfes, die Erwartung unferer Mitftände täufchten, 
und Durch verderbliche Rathſchläge den Verluſt der gemein- 
famen Sreiheit verfchuldeten. 

Ja, entfcheidend und verhängnißvol iſt diefer Augenblid. 
Es fteht Alles für ung auf dem Spiel. Wir haben Alles an 
Ales zu fesen. Keine halbe Maßregel, feine noch fo ſchlaue 
Gewandtheit fann ung aus biefer Gefahr erretten. Ein großer, 
offener Entfchluß vermag es allein zu thun. Der Zeitpunft 
it da, wo die Gefinnung in That übergeben, wo jeder 
Bündner beweifen muß, ob ihm Freiheit und Wohl des Va⸗ 
terlandes nur leere Worte, oder ob fie das höchfte Ziel feines 
gemeinnüßigen Strebens find. 


Nur flühtig, H. H., hab’ ich die Lage unferes Landes 
und die Nothwendigkeit ſchleuniger Maßregeln gefchildert. 
Biel und Wichtiges bleibt zu fagen und zu bedenken übrig. 
Mit beftimmiern Thatfachen und Angaben wirb die Regierung 
Sie befannt mahen. Was nur zu richtiger Beurtheilung 
unferes Zuflandes, zur Anorbnung zwedmäßiger Vorkehrun⸗ 
gen dienen kann, wird Ihnen vorgelegt werben. 

Freiheit oder Knechtſchaft, Rettung oder Untergang des 
geliebten Baterlandes, bei den Nachkommen Gegen oder 
Huch, Ehre oder Schmad bei der Mitwelt: Alles, Allee, 
was einem freien Bolle heilig und theuer fein kann, iſt dann 
in Ihre Hand gelegt, und kann von Ihren Entichläffen ab» 
hängen. Möge der Höchfte fie alle zum Beften Ienfen ! 
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Lit. H. 


Rede, gehalten bei Eröffnung des ordentlichen Großen 
Raths, am 6. Juni 1816. 


(Siehe Seite 58.) 


Hochgeachtete Herren! 
Getreue, liebe Bundggenoffen! 


Kaum ift ein Jahr vorüber, feit diefe Berfammlung in 
einem jener benfwürbigen Zeitpunfte zufammentrat, wo bie 
Entfheidungen großer Augenblide über Bölferfchidfal und 
Bölferrechte auf ferne Zeiten den Ausſpruch thun. Hochge⸗ 
fpannt war damals unfre Erwartung. Neue Bedrängniß 
droßte auch ung bei der hereinbrechenden Weltzerrüttung ; 
voll banger Erwartung blidten wir in bie büfler verhüllte 
Zukunft; — als ein gewaltiger Schlag jenes furdtbare Ge- 
wölf zerfireute und der müden Menfchheit den kaum entflo> 
benen Weltfrieden wiebergab. 

Und welches Volk genießt nun die Früchte jener großen 
Entfheidung in reiherm Maße, welches hat fie mit minderer 
Beſchwerde und leichterer Anftrengung erfauft, welches follte 
fein gerettetes Glück danfbarer erfennen und weifer zu benugen 


fireben, als eben wir, Hochgeachtete Herren, ale das gefammte 
Wolf unferes ſchweizeriſchen Baterlandes ? 

Noch biuten jenfeits unferer Gränzen jene zahllofen Wun⸗ 
den, die fo manches ſchwere Kriegsjahr den Völkern ſchlug; 
noch koͤnnen fie vom langen Drude fremder Uebermacht ſich 
nur allgemach aufrichten; noch feufzen viele unter der Laſt 
unerfchwinglicher Auflagen; noch tönt aus den blühendften 
Ländern, bier die Klage der Brotlofen und Berarmten, dort 
ber Jammer der Unterdrüdten und Verfolgten; noch freut 
fih die Menfchheit nur eines zweifelhaften Gewinnes, wo 
Fürftenmadht gegen Bolfswünfche in unentfchiedenem Kampfe 
singt, und Bürger und Landmann der Entwidelung ihres 
Schickſals mit beflommenem Herzen entgegenfehen. 

Wieviel tröftlicher, Hochgeachtete Herren, wie viel tröft- 
licher ift Dagegen die Lage unferes Volkes! Gefichert, wenn 
fremde Zuſage je dazu hinreicht, gefichert ift unfer Selbſtbe⸗ 
ftand durch die feierlichften Verträge, Wohlmollende Theil 
nahme wirb unferm Sreiftaatenbunde von den mädhtigften 
Fürften bezeugt. Anerkannt, feit achtzehn Jahren zum erften- 
mal von innen und außen anerfannt, find die allgemeine, 
wie jede befondere Berfaffung unferer eidgenöffifhen Stände. 
Gefezlihe Freiheit ift deren Grundlage, vorzüglich ber 
unfrigen. Gerechtigkeit, bürgerlihe Ordnung und öffentliche 
Wohlfahrt mit der möglichften Unabhängigkeit jedes Einzelnen 
zu vereinbaren, hängt in biefem unferm Lande, wie faft in 
feinem andern Lande der Welt, blog vom freien Willen des 
Volkes ab. Sein Glück oder Unglüd flieht in feiner eigenen 
Hand. Nicht von ungewiſſer Zufunft erwartet es Die Gewähr: 
leiftung feiner Rechte. Die Gefege, die Berfaffung felbft, 
beruhen unmittelbar auf feiner Zufimmung. Frei und un« 
mittelbar wählt es Jahr für Jahr feine Drtsobrigfeiten, die 
nächſten Schirmer und Handhaber der Geſetze; frei und un 
mittelbar diefe feine verfammelten Stellvertreter, zu gemein- 
famen Rathſchlüſſen und zu gemeinfamer Wahl feiner Re⸗ 
gierung. 

Keine drüdende Abgabe beſchwert dies Boll. Was fein 
Boden ihm hervorbringt, was feine Betriebfamfeit ihm er- 
wirbt, ift fein. Zwar befehränft, wie feine Bedürfniffe, find 
feine Hülfsquellen; aber auch einfach feine Lebensart, und 
zwanglos feine Berhältniffe. Tiefem &lende, großer Sitten 


verderbniß if fein rauher Wohnplaz vielleicht minder, als jede 
blühendere Landfchaft zugänglich. ‘Sn feiner glüdlichen Ab» 
gefchiedenheit kennt es felbft die Namen der Uebel nicht, 
worunter andere Völker. feufzen. Auf feinen Berftand, guf 
feine Redlichkeit, auf feine Sorgfalt in Wahlen und Rebe 
ſchlägen, kommt es vorzüglihd an, ob Ruhe und Glüd oder 
Zwiefpalt und Unzufriedenheit feine Thäler bewohnen follen. 
Wollen Mißbraͤuche bei ihm einreißen, fo bat es hinlängliche 
und gefeglihe Macht, ihnen abzuhelfen. Waltet Recht in 
feinen Gerichten und Ordnung in feinem Gemeinmwefen , fo 
find dieſe unfhäzbaren Güter feine zufällige Gabe fremder 
Willkür, fondern die Frucht feines eigenen beffern Sinnes, 
wenn es bie Beften zu feinen Lenfern wählt, und der Zucht 
guter Geſetze gehorfam bleibt. 

HM ein Bolf, das folche Rechte befizt, nicht auszeichnend 
vom Himmel begünftigt? Darf es ſich nicht vor andern ber 
beneidenswertheften Vorzüge rühmen ? 

Nein, theuerfte Laudesvaͤter und Bundsgenoffen ! nicht rüh- 
men dürfen wir ung biefer feltenen und leider zu wenig 
erfannten Wohlthaten. Nicht unfere Kraft bat das herrliche 
Out bürgerlicher Freiheit ung erworben, nicht unfere Tugend 
md Wadfamfeit es beſchũzt. Freuen dürfen wir ung der faft 
wunderbaren Rettung diefes Kleinodes; danken dürfen wir ber 
ewigen Borfehung, bie es, ohn’ unfer Zuthun, nad) ihrem uners 
forfchlihen Rathſchluß, von kraftvollen Vätern auf ung forts 
erben, ohn' unfer Verdienſt bis auf dieſen Tag es befteben ließ. 

Richt einem felbftgefälligen Dünfel zu fröhnen, nicht, und 
in trägen Schlummer ſtolzer Sicherheit einzumwiegen, — zur 
Ermannung vielmehr und zur Wiederbelebung des nur allzu- 
erfiorbenen Gemeinfinnes, ſei Dann jedem Bündner die Erinne- 

“ zung an jene foflbaren Borzüge, fei ihm durch fie auch die 
jährliche Wiederkehr dieſes Tages, wo die Borfteber feines 
freien Volkes zu bundsgenöffifcher Berathung zufammentreten, 
ein immer willfommener und niemals fruchtlofer Anlaß. 

Stehen wir ftille auf dieſem Standpunkt. Richten wir heute 
ven Blid, der im alltäglichen Taufe des Lebens fo gern am 
Kleinen und Einzelnen haftet, auf einen größern Gegenftand, 
auf die Erhaltung und Wohlfahrt des Ganzen hin. 

Nie werde und fremd und gleichgültig, was auf dieſes 
Bezug hat. Keine Gefahr nahe unbemerkt dem gemeinfamen 
fhweizerifchen Baterlande. Hell bleibe unfer Blid, und gefpannt 
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auf die Rage unferes Bundesftaates gegen die umgebenden 
größern Mächte des Auskındes, gefpannt auf die Zeichen 
der Zeit und den Fortfchritt ihrer Entwidelung. Wie bald 
fann die bewegliche Staatenwelt, zwifchen deren erſtaunens⸗ 
würdigen Maffen unfer leichter Nahen nun fo forglos dahin⸗ 
fhwimmt, ſich in urplözlichem Sturm wieder aufregen und 
ung unverfebens in ihre Wirbel bahinreigen! Wie gern 
wird die verderbliche Täufchung fich bei ung einfchmeicheln, daß 
die Gewitter, die fo oft und fo glüädlih an und vorüberzogen, 
fih auch künftig immer mit leichter Mühe werden beſchwoͤren 
laſſen! Wie fehr thut es alfo Noth, daß wir wach bleiben 
auf die Tage der Gefahr, wach über die Mittel und Anftalten 
zu ihrer Abmwendung, am meiften wach über ung felbft, auf 
dag nicht, in Tanger Ruhe glüdliher Friedensjahre, von der 
Kraft unferer Väter endlich die lezten Reſte in Erfchlaffung 
dahinfterben. 

Diefe nemliche Kraft, die vor allem auf Selbftverläugnung 
und Gemeingeift beruht, kann indeffen zu jeder Zeit, durch 
firenge Handhabung innerer Tandesorbnung, in der trefflichften 
Vebung fih wirkſam zeigen. NRüdfichtlofe und befchleunigte 
Rechtspflege, pünftliche Wirtbfchaft in jeder Öffentlichen Ver⸗ 
waltung, väterlihe Yürforge für Unmündige, Nothleivende 
und von jeder Art Hülflofe, Gründung und Vervollkommnung 
nüzliher Anflalten, Erleichterung des Verkehrs dur wohl⸗ 
unterhaltene Landſtraßen, Alles, was bie bürgerliche Gefellfchaft 
zum Beften ihrer Mitglieder an beilfamen Vorkehrungen auf: 
zuſtellen vermag, ift mit der Einfalt unferer alterthämlichen 
Einrichtungen feinesweged im Widerſpruch, aber in Volks⸗ 
ftaaten überhaupt, und, wir Dürfen es ung gefleben, auch in 
dem unfrigen, mübfamer als anderswo: zu behaupten, 

Doch je größer die Schwierigfeiten, deſto unbezwinglicher fei 
unfere Ausdauer, deftv unermüdlicher, wenn aud oft verfannt 
und mißbeutet, unfer redliches Fortſtreben. Crleuchtete Nach⸗ 
fommen werden ung richten, und dereinft, freilich Leichter als 
wir, das einmal bewährte Gute von den Irrthümern des 
Augenblids unterfcheiden. Doch auch jezt fhon wird, zwifchen 
ben Abwegen roher Berwahrlofung und unhaltbarer Verkün⸗ 
ftelung, der ſchmale Pfad zum Dauerhaften und Zwedmäßigen 
dem ruhigen Prüfer nie ganz verborgen bleiben; und Gefez 
und Freiheit, zwangloſes Glüd und geregelte Ordnung, fünnen 
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füglich, wenn fol ein Ziel ung vorſchwebt, auf Einem Boden 
verträglich neben einander aufblühen. 

Biel vermögen bierzu vorzüglich unfere Ortsobrigkeiten; 
fie, auf deren gewifjenhafter oder forglofer Amtsführung das 
Wohl und Wehe der einzelnen Gemeinden beinahe ausfchließ- 
lich beruht. Biel kann jeder verfländige Mann in feiner Ge⸗ 
meinde, in feinem Hochgerichte, mit Geduld und Beharrlichkeit 
ausführen. Unſer Bolt ift gut und verfehmähet das Beffere 
nicht, wenn Fuge Vorſteher es ſtandhaft und mit reblicher Ab- 
ficht bei ihm befördern. D daß nur alle diefe von wahrem 
Sinn für Gemeinwohl belebt wären! Daß fchon der Jüng⸗ 
ling, welchen Glüdsgüter und Geiftesgaben zu folcher Lauf⸗ 
bahn vor andern gefhidt machen, fi) frühe mit reiner Seele 
dem Baterlande weihete, gründlich und zwedmäßig zu feinem 
Dieufte fi) ausbildete, und über vergänglichen Erwerb und 
Genuß feinen Blick zu dem höhern Ziele gemeinnügiger Wirk⸗ 
famfeit emporhöbe. Daß ein Funke dieſes reinern Jugend» 
feuers bis ing fpätefte Alter in Jedem fortglömme, jeden ſelbſt⸗ 
fühtigen Trieb in ihm mäßigte oder erftifte, und ihn au 
dann nod zu edelm Eifer für Recht und Ordnung erwärmete, 
wann durch herrfchende Willführ oder Schlaffheit jedes beffere 
Streben vereitelt fcheint. 

Haben wir jemals, haben wir irgendwo biefes lautern und 
feften Sinnes beburft, fo ift ed an dieſem Orte und im gegen- 
wärtigen Augenblide, wo, zu zweckmaͤßiger Anwendung ber 
allgemeinen Bundes⸗, wie unferer befondern Standesverfaffung, 
über fo manches bedeutende Anliegen die reiffte und unbe 
fangenfte Prüfung erfordert wird. 

Zu diefem wichtigen Gefchäfte, Hochgeachtete Herren, Sie im 
Namen des Kleinen Rathes bei Ihrem erfien Zufammentritte 
bundsgenöſſiſch zu bewillfommnen, ift der angenehme Auftrag, 
deſſen ich jetzo, unter Anwünfchung des gebeihlichften Erfolges 
Ihrer vaterländifhen Bemühungen, hiemit hochachtungsvoll 
mich entledigen will. 
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Lit. J. 


Standesootum von Graubünden über die Angelegenheiten 
des Standes Bafel, in der Zagfagungsfigung vom 
7. September 1831 eröffnet durch Bunpspräfivent 
% Sr. v. Tſcharner. 


(Siehe Seite 70.) 


Die Gefandifchaft von Graubünden fühlt in dieſem wich⸗ 
tigen Augenblide die Nothwenbigfeit der Annäherung und 
Eintracht unter den Gliedern der oberſten Bundesbehörde, aber 
auch die Pflicht eines beftimmten und unzweideutigen Ausdrucks 
ihrer Gefinnungen. 

Die ihrigen fiimmen volllommen mit denjenigen überein, 
die ihre Stanbesregierung vor wenigen Tagen in einem öffent- 
lichen Zuruf an das Volk verfündiget hat, und die der vor⸗ 
tragende Gefandte, durch Erläuterung und Ergänzung ihres 
wahren Sinnes, gegen jede etwaige Mißdeutung zu verwah⸗ 
ren fich verpflichtet ſieht. 

Er kennt in diefer VBerfammlung feine Parteien und will 
felbft Feiner folchen angehören. 

Laut und aus vollſter Ueberzeugung fpricht er die Zu- 
verfiht aus, womit er allen, die an diefer Berathung Theil 
nehmen, auch bei der abweichendſten Beurtheilung ber Sache, 
doch denfelben reblichen vaterländifchen Sinn, dieſelbe Rein- 
heit der Abfichten, dasſelbe Streben nad) Erhaltung der Ruhe 
und Ordnung im Schwetzerifchen Baterlande zugefteht. 

Nicht fo den Unruheſtiftern im Kanton Bafel! — ihnen, 
deren verberblichen Anftrengungen es endlich gelungen ift, ein 
friedliches Volk durch Fünftliche Aufhetzung in die Greuel eines 
Bürgerfrieges hineinzuftürgen, der die ganze Schweiz in Slam- 
men zu feten droht. | 

Durh Fünftlihe Aufhetzung! — Denn, was fonnte 
binreihenden natürlihen Grund zu einer folchen Pd 
des Bafeler Landvolfs in einigen Landbezirken barbieten 

Iſt es der Inhalt der dafelbft neueingeführten Standes- 
Verfaſſung? — Aber diefe Berfaffung wird von- Allen, 
bie fie fennen, als eine der freifinnigften der Schweiz gerühmt, 


und, mit Ausnahme bes Stellvertretungsverhältniffes und eines 
Schlußartikels über ihre etwaige Abänderungsmeife, von Nies 
manden angefochten. Jenes Verhaͤltniß felbft aber ſtimmt mit 
Grundfägen überein, die fih in andern freien Berfaffungen 
noch in weit ausgedehnierm Maße angewandt finden; dieſe 
Abänderungsweife vereinigt ſich mit Anfichten, welche Die Tag⸗ 
fagung felbft, in einem ähnlichen Falle, den vermittelnden 
Vorſchlägen an den Kanton Schwyz zum Grunde gelegt hat *). 

Iſt ed die Art der Einführung dieſer Verfaffung? — 
Aber dabei ift, den genaueften Erfundigungen zufolge, von 
Seite der Regierung weder mit Zwang, Ueberdrang, noch 
Täufhung, und von Einzelnen mit nit mehr, ja wahr: 
fheinlih mit weit weniger Reizungs- und Ueberredungs⸗ 
mitteln auf ihre Annahme hingewirkt worden, als die Gegen- 
partei zu ihrer Berwerfung anzuwenden ſich erlaubt hat. 

Iſt es die Berlegung dieſer Verfaſſung von Seite der 
Standesbehörden? Aber in feinen Berichten unferer Reprä- 
fentanten if, meines beften Wiſſens, einer folden Anklage 
Erwähnung geſchehen. : 


— 


2) Dad Stellvertretungsverhältniß gemährt nämlich 
der Stadt eine bedeutend flärfere Anzahl von Mitgliedern im Gr. 
Rath, als auf ihre Seelenzahl treffen könnte. Derſelbe Unter: 
ſchied aber findet auch in den Ständen Zürich und Luzern, au 
dbenfelben Nüdfichten auf alten Beflzftand, flärkere Beiträge an 
die Landesunkoften, größere Anzahl gefchäftsfähiger Männer, u. ſ. w. 
ſtatt. — 

Die Abänderung der Verfaffung ift im Kanton Bafel an 
bie Zuftimmung einer Stimmenmehrheit zu Stadt und Land, als 
befonderer vertragfchließender Theile, gebunden, deren feiner von 
der getroffenen Uebereinkunft willführlich abgehen Tann. Das⸗ 
felbe Verhaͤltniß if bei den äußern Bezirken von Schwyz, in ihrer 
Stellung gegen das alte Land, eingetreten, und aus Derfelben 
natürlichen und billigen Nüdficht hat die Tagfagung, dem Wunfche 
und Berlangen jener Bezirke gemäß, bei ihren Bermittlungsvor- 
ſchlaͤgen die Ratifilation etwaiger einzuverftehender Grundlagen einer 
fünftigen Verfaſſung nicht an die Kantond-, jondern an bie 
einzelnen Bezirks⸗-Landsgemeinden, als gleichfalls bejon- 
derer, vertragfchließender Theile, weiſen wollen. 

8 





— 14 — 


SR es die verweigerte Amneftie über früher verübte Ver⸗ 
gehungen gleicher Art? Aber die Wohlthat eines foldhen frei- 
willigen Straferlaffes fonnte, wie die Erfahrung gezeigt hat, 
für jeden zur gefezlihen Ordnung Zurüdfehrenden, auf dem 
rechtmäßigen Wege eines befcheidenen Nachſuchens, jo gut als 
gewiß vom verfaffungsmäßigen Großen Rathe erlangt werben, 
ohne fie auf gewaltthätige Weiſe zu erzwingen. 

Sind es begangene Fehler der Regierungd- und Polizet- 
Behörden des Standes Baſel? — Die Geſandtſchaft von 
Graubünden unternimmt es nicht, fie in Abrede zu fiellen, noch 
fie zu rechtfertigen; aber in weſſen Augen Fönnen einzelne 
ſolche Mißgriffe zu anardifchen Gewaltthaten gleich jenen 
berechtigen, wodurch am 20. Auguft die verfaffungsmäßigen 
Beamten in Lieftal und Siſſach theild verjagt, theils mißhan⸗ 
belt, an damit zum offenen Bürgerfriege die Lofung gegeben 
wurde 

War es eigene Schuld dieſer Beamten, was dazu Anlaß 
bot? — Wir haben auch dieſe Behauptung vernommen, aber 
mit keiner einzigen Thatſache belegt geſehen. | 

Nein, jene Gewaltthaten find, ſoviel erhellt, entweder 
ohne alle over Doch ohne genugfame Beranlaffung erfolgt. 
Sie waren feineswegs Wirkungen der Nothwehr und eines 
abgedrungenen Widerftandes. Sie waren mutbwillige Angriffe 
auf recht⸗ und verfaffungsmäßige Staatsbeamte; fie waren 
Empörung im wahrften und eigentlichften Sinne des Worteg, 
und fönnen mit feinem gelindern Namen bezeichnet werben, 
wenn man nicht alle Begriffe verwirren und alle Berhältniffe 
umfehren will. 

Möge nun auch, nach einmal ausgebrocdhenem Aufftande, 
bas Berhalten mander Bewohner jener Gegenden, die, vom 
Beifpiel und von der Verführung dahin gerifien, von Dro⸗ 
Hungen gejchreft, oder von bumpfen Beforgniffen rächender 
Gegenwehr eingenommen, fi) bald darauf unfreiwillig ing 
Gewirre der bürgerlichen Unruhen verwidelt ſahen, einer 
mildern Benennung und Beurtheilung fähig fein: immerhin 
bleibt das ganze Gewicht jener Befchuldigung auf den Häuptern 
berjenigen ruhen, die aus der Nähe oder Ferne dag Feuer der 
Zwietracht angefchürt und endlich deſſen gewaltfgmen Ausbrud 
herbeigeführt haben. Und was fonnte wohl der Zwed folcher 
gefährlichen Anftiftungen fein? — VBolfsfreiheit! — Großer 
Gott! Männer, die ohne Auftrag und ohne Schein irgend eines 
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Auftrages, feld von ungefezlihen Berfammlungen und Behörden, 
fogleih im Namen einer Regierungsfommiffion auftraten, bie 
nirgends befland, eine Auflöfung aller Bande des Gehorfamg 
gegen rechtmäßige Obere ausfprachen, wozu nichts fie berech⸗ 
tigte, — die, unter jenem angemaßten Titel, Befehle ertheilen, 
Drohungen ausftoßen, über Leib und Leben, über Gut und 
Blut ihrer Mitbürger, mit rober Eigenmacht zu fchalten bes 
ginnen; denen Ruhe und Wohlfahrt derfelben ein Spiel, 
Achtung und Niederfhießen ganzer Menfchenflaffen, gleich 
wilden Thieren, eine geläufige Daßregel ift; — Dlänner, die 
alle gefezlihe Ordnung mit Füßen treten und von andern mit 
Füßen treten laſſen, alle Sicherheit ded Eigenthums und der 
Perſonen der Willlühr entzügelter Schaaren preisgeben; — 
unter deren Schredensherrfchaft (Hunderte friedliebender Ein» 
wohner bezeugen e8) ganze Drtfchaften bebrängt und in Furcht 
gefezt, Raub und Mißhandlung auf offener Landſtraße geübt, 
ruhige Landleute, ohne Vorwand und Anlaß, mörberifch ange- 
fallen und unter Todesangft in gezwungene Haft gefchleppt 
werben, — das Anfehen der oberften Bundesbehoͤrde verhöhnt, 
den Dienern und Boten ihrer Beauftragten Gewalt angethan, 
und den bundesmäßigen Rechten, die wir bier, an verfam- 
melter Tagſatzung, als Gefandte und Stellvertreter des ge- 
fammten freien Schweizerlandee, auszuüben beftellt find, mit 
halsſtarriger Widerfezlichleit Troz geboten wird; — Diefe 
Männer, mit ihren Helfern und Helfershelfern, follten nur 
Herolde, Apoflel, Gründer und Förderer ächter Volksfreiheit, 
Freunde gefezliher Drdnung fein, welche mit dieſer Freiheit 
ungertrennlich verbunden iſt? — 

Wahrlih, wo folhe Behauptungen Eingang finden, da 
mag man getroft mit jenem Römer ausrufen: Wir haben 
vorlängfi der Dinge wahren Namen verlernt! 

Tiefer, nach übereinflimmender Andeutung aller Erfchei- 
nungen, tiefer ald man zu glauben geneigt fein mag, müflen 
Urſache und Endzwed diefer muthwilligen Aufwiegelung ver- 
ſteckt Tiegen. 

Untergrabung, Erfchütterung, Umſturz bes beftehenden 
Bundes, — Auflöfung der Stände, die feine jegigen Glieder 
bilden, und, auf den Trümmern alles Beflehenden, Gründung 
einer neuen, willführlichen, ſich in unbefannte Fernen verlie- 
renden Schöpfung, — dahin muß das Streben einer im 
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Finſtern fchleihenden Faftion abzielen, die unfer Vaterland in 
fteter Aufregung zu erhalten beflifien iſt. 

Dazu ſehen wir feit lange her die planmäßigfle, wie die 
vielfeitigfte Vorbereitung. Dazu dient, bei jedem Anlaffe und 
an jedem Orte, der laute Hohn über den Bund und die Be- 
börden des Bundes; — dazu bald der geäußerte Wunfch 
feiner fchleunigften Auflöfung, bald die hingeworfne Behaup- 
tung, er fei bereits aufgelöst; — dazu jener Ausruf in einem 
befannten Zeitungeblatte: „Die alten Regierungen mögen 
ihren Bundesfchwur halten! Was gehen ung ihre VBerpflid- 
tungen an!” — Dazu das unermüdete Aufheben, nicht nur 
gegen alte, fondern aud gegen neueingeführte Berfaffungen 
und achtbare Regierungsftelen, — beide, fo fiheint ed, nur 
als einftweilige Mittelftufen zur Anbahnung höherer und 
umfaffenderer Plane betrachtet! — Dazu, fehon vor Monaten, 
die offene Drohung mit fremder Waffengewalt in Bezug auf 
Berfaffungsanliegen im fchweizerifchen Vaterlande! Dazu, in 
jüngfter Zeit, ein frecher Aufruf zur Widerfezlichfeit gegen die 
Beſchlüſſe der Tagfagung, und, in voller Webereinftimmung 
damit, der wirfliche Widerftand, worin die anmaßliche Ver⸗ 
en der Landſchaft Bafel bis auf dieſe Stunde 

eharrt! — 

Ein geheimer Bund, fo lehrt ung diefes alles, ein geheimer 
Bund beftehbt und wirft in unferem Baterlande gegen den 
offenen, den wir vor wenigen Wochen in diefer Bundesſtadt 
vor dem Angefichte Gottes aufs neue befchworen haben. Ihm, 
jenem feindfeligen Geheimbunde, müffen die eidgenöffifchen 
Stände auch in den Anliegen Bafels fi) entweder blindlinge 
ergeben, oder mit Nachdruck entgegenftellen. 

Hiezu, fo Gott will, werben alle entjchloffen fein, wenn 
alte Treue und Redlichfeit noch etwas im fchweizerifchen Vater⸗ 
ande gelten. Auch Graubünden fteht zum Schuße derfelben 
gegen innere, wie gegen äußere Feinde bereit. Seine Regie- 
rung, ber Webereinftimmung mit ihrem Bolfe gewiß, bat fich 
laut für dieſen Zweck ausgefprochen. Die Gefandtfchaft erbietet- 
bazu ihre eifrigfte Mitwirkung, und erfüllt damit den einen 
Theil der Weifungen des Großen Rathes, der ihr zum Voraus 
für folhe Fälle ausprüdlich die kräftig ſten Mafregeln zur 
Herftellung der geftörten gefezlichen Ordnung zu unterflüßen 
geboten bat. 
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Diefer Eine Auftrag fleht nicht im Widerſpruch, fondern 
vielmehr in genauefter Verbindung mit einem andern, ebenfo 
ausbrüdlichen, woburd ihr die bauernde Befefigung biefer 
Ordnung durch gütlihe und vermitielnde Einwirkung 
auf zerrüttete Mitftände, ale ein fernered Augenmerk bei der 
Berathung über folde Ereignifle, bezeichnet worben if. 

Sollten alfo, was fie nody nicht zu beurtheilen vermag, bei 
einem namhaften Theile des Bafeler Landvolks billige Wünfche 
und gegründete Anſprüche obwalten, welche zu deffen dermali- 
ger Aufregung Stoff, Mittel oder Vorwand darbieten fonnten, 
und von deren Berüdfihtigung fich eine haltbare Begründung 
ber öffentlihen Ordnung, durch Befeftigung des gegenfeitigen 
Zutrauend, erwarten ließe: fo würde die Gefanbtichaft von 
Graubünden zu einer Verwendung in foldhem verföhnenden 
und berubigenden Sinne gerne die Hand bieten. 

Ein Stand, der, auf einem Flächenraume von beinahe 
andertbalbhundert Duadratmeilen, zerfireute VBölferfchaften von 
fo verfchiedenen Stämmen, Sitten, Sprachen und Glaubens: 
befenntniffen umfaßt, und fie.alle, bei vollem Beftande aner- 
erbier eigenthümlicher Einrichtungen, zu Einem freien und 
volfsthümlichen Gemeinwefen vereiniget, — ein folder Stand 
fann und wird gewiß niemals auf Unterdrüdung der öffent- 
lihen Freiheit in andern feiner Mitſtände ausgehen. 

Ein Großer Rath, eine Regierung, eine Standesgefandt- 
fhaft, welche alle jährlich, durch die freiefte Wahl, mitten aus 
dem Schooße des Volkes hervortreten, um, nad) furzer Amte- 
bauer, wieder in bie Maffe des Volkes zurüdzufehren, — 
wahrlich, es wäre feltfam, wenn dieſe jemals einem ſolchen 
Verdacht unterliegen könnten ! 

Allein ein Zwed diefer Art tft auch der ganzen vorliegenden 
Berathbung fremd. Nicht um Unterbrüdung, jondern viel- 
mehr um Schuz des Rechtes, nit um Kränfung, fondern 
um Sicherftellung verfaffungsmäßiger Freiheit iſt ed zu thun. 
Beide werben in wahrer Annäherung und Bereinigung ber 
Gemüther ihren fefteften Stüzpunft finden. 

Graubündens Volk Fennt, liebt und befizt politifche Frei⸗ 
heit, als ein uraltes Erbftüd feiner Väter. Es günnet fie, 
auf gleich vechtmäßigem Fuße, allen feinen Miteidgenoffen. 
Aber es Tennt auch ihre Bedingungen. Es hat burd 
iahrhundertlange, zum Theil fchmerzhafte Erfahrungen gelernt, 
daß Achte Freiheit nicht ohne Eintracht und gefellige 
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Ordnung beſtehen fann, und, abgelöst von diefen Grunb- 
fäulen der öffentlichen Wohlfahrt, zum leeren Schattenbilde 
berabfinft, unfähig das Heil der menfchlihen Gefellfchaft zu 
begründen. 

Solche Lehren, ſolche Erfahrungen find beim Volk und bei 
den Vorſtehern dieſes Standes nicht ohne Frucht geblieben. 
Möchten auch feine Miteidgenoffen in andern Ständen fie ernſt⸗ 
lich zu Herzen nehmen! Möchten fie in kürzerer Lehrfriſt jenen 
richtigen Standpunkt zur Beurtheilung dieſer Dinge gewinnen, 
ben fie hie und da, wie es fiheint, im Sturme der Zeiten vers 
loren haben. Möchten fie, -eingedenf der Warnung unferes 
großen Gefchichtfchreibers, immer und überall jenen Grund» 
fügen der Mäßigung und der Drdnungsliebe getreu 
bleiben, welche nody niemand ungeftraft verlezt hat, ober fünftig 
verlegen wird. 

Diefe Warnung ift im Jahr 1814 von den Regierungen 
einiger unferer Mitftände überhört worden. Die Vergeltung 
hat fie im Jahr 1830 ereilt, Mögen Regierungen und Volks⸗ 
führer im Jahr 1831 nicht durch ähnliche Fehler dereinft ein 
ähnliches Gericht über fich felbft herbeiführen! — 

Die gefezlihe Ordnung aber, worauf beruht fie iu 
unferm Baterlande? Worauf fonft, als auf dem beftehenden 
Bunde mit feinen Vorſchriften, und auf den bundesmäßigen 
Stanbesverfaffungen mit ihren Geſetzen, Behörden und Ein- 
rihtungen? Diefer Bund fihert die Rechte der Gefammtheit, 
neben denjenigen der einzelnen Stände, und umgekehrt. Alle 
feien uns gleih heilig. Auch die Tagſatzung erfenne bie 
Schranken ihrer eigenen Gewalt und wolle nicht willkürlich 
und eigenmädhtig in ein fremdes Gebiet hinübergreifen. 

Sie hat die neue Berfaffung des Standes Bafel, gleich den 
übrigen, anerkannt und gewährleiftet. Diefe Berfaffung beftellt 
einen Großen Rath, als höchſte Kantonsbehörde. Ihm kommt 
bie Berathung über die zweckdienlichſten Maßregeln zur blei- 
benden Beruhigung feines Volkes zu. Die Tagfagung achte 
feine Rechte. Sie ftelle ihm, und zunädfi ibm allein, 
dieſe Berathung in ihrem ganzen Umfange anheim. Erft wenn 
alle Bemühungen in feiner Mitte ſich fruchtlos zeigen, möge 
fie, diefer Behörde gegenüber, zwifchen ihren biffentierenden 
Theilen mit gütlihen und vermittelnden Vorfchlägen, im Tone 
des Freundes und Eidgenoffen, nicht mit drohenden Befehlen, 
im Tone bes Gebieterd, — ja ſelbſt nicht mit verbindlichen 
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Ausſprüchen, im Sinne eines ungebetenen Schiedsrichters, auf⸗ 
treten. Sie vertraue ber Kraft und Weisheit ihrer würbigen 
Stellvertreter in jenem unglüdiihen Stande, wie dem eidges 
nöffifhen Sinne der Mitglieder feined Großen Rathes zu Stadt 
und Land, und hoffe von ihrer vereinten Wirffamleit eine 
dauerhafte, wenn auch allmälige Ausföhnung der Gemüther, 
durch billige und dem gemeinen Wohl zuträgliche Schlußnahmen. 

Sollte dann aber auch diefe Erwartung fehlfchlagen und 
alle Ausſicht auf gütliche Beilegung diefes einheimifchen Zwiftes 
verihwinden, — dann möge bie Tagfagung in einer lezten 
und ernften Berathung erbauern, ob und wie fie, durch Er⸗ 
füllung fo vielfeitiger und fcheinbar widerſprechender Pflichten, 
den Anfprühen des Baterlandes in jeder Beziehung genug 
thun koͤnne. 

Dieſem endlichen Eniſcheid will die Geſandtſchaft von 
Graubünden in biefer heutigen Abſtimmung nicht zur Unzeit 
vorgreifen. 

Bon jenem doppelten Hauptgefihtepunfte ihrer Inftruftion 
ausgehend, fchlägt fie für einmal folgende Maßregeln vor: 

1. Unverzüglihen Aufbruch des aufgebotenen Truppen 
forps, und Verlegung desfelben in den Kanton Bafel, auf 
Unfoften und zu Laſten derfenigen Gemeinden und Privats 
perfonen, die durch beharrliche Widerfezlichfeit gegen die Be⸗ 
fehle der Tagfagung daran Schuld tragen, unter Berwahrung 
gegen alle Mitleivenheit von Seite der nicht betheiligten 
Niftände. _ 

2. Unverzügliche Auflöfung der anmaßlichen Verwaltungs 
fommiffion der Landfchaft Bafel, Aufhebung der Wirkſamkeit 
aller von ihr angeftellten Beamten, und Nidhtigfeitserflärung 
über alle ihre Verfügungen; mit dem Auftrag an die Milttär- 
bebörden, jeden Widerſtrebenden alfogleich verhuften und unter 
Bededung ine Hauptquartier abführen zu laſſen. 

3. Uuverzügliche Herftellung der gefezlihen Ordnung und 
der amtliben Wirkfamfeit aller verfaffungsmäßigen Behörden 
in fenem Stande, doc, übereinfiimmend mit dem Erbieten der 
Regierung felbft, unter einftweiliger Einftellung aller gewalts 
famen Maßregeln und gerichtlichen Schritte in Betreff der 
vorgefallenen Unruhen. 

4. Unverzägliche Cinberufung des Großen Rathes jenes 
Standes, als hierin einzig competenter Behörde, zur Erbau- 
rung feines dermaligen zerrütteten Zuftandes und grünbdlicher 
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Heilung desfelben durch die vereinten Beftrebungen feiner Mit- 
glieder zu Stadt und Land, nad) vorausgegangener Ergänzung 
etwaiger Abgänge durch verfaffungsmäßig gewählte Nachfolger, 
und getroffener Vorkehr für die perfönlice Sicherheit der 
Anwefenben. 

5. Im Fall des Mißlingens einer dauerhaften Beruhigung 
von Seite des Großen Rathes, Anwendung aller gütlichen 
und vermittelnden Schritte zu eben dieſem Zwecke von Geite 
der eidgenöffiichen Repräfentanten, immer inner ber Schranfen 
unverbindliher Vorſchläge und ohne Abbruch der bundes- und 
verfaffungsmäßigen Befugniffe jener oberften Stanbesbehörbe, 

6. Bei fruchtloſem Erfolg diefer Verwendung, Vorbehalt 
weiterer Berathung von Seite der Tagfasung über die Art 
und Weife, wie die Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflichten 
zur Handhabung innerer Ruhe und Ordnung mit der gleic- 
falls bundesmäßigen Rückſicht auf Die Hoheitsrechte des Standes 
Bafel und die gewährleiftete Verfaffung derfelben am zweck⸗ 
mäßigften zu vereinbaren fei. 
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Lit. K. 


Standesvotum von Oraubünden über die Angelegenheiten 
des Standes Schwyz, in der Zagfakungsfigung vom 
6, Oftober 1831 eröffnet durch Bundspräfident J. Sr. 
v. Tſcharner. 

(Siehe Seite 70.) 


Die Geſandtſchaft von Graubünden, angewieſen, alle vor⸗ 
kommenden Berathungsgegenſtände aus dem Geſichtspunkte 
des beſtehenden Bundes, als leitende Hauptregel, zu beurtheilen, 
gibt, kraft Weiſung und Vollmacht des Großen Rathes 
ihres Standes, folgende Erklärung über die Verhältniſſe des⸗ 
jenigen von Schwyz ins Protofoll, 

Es war am 3, Juli 1821, ale die Gefandtfchaft von 
Schwyz eine in ſechs Punften abgefaßte, von Landammann 
und breifachem Landrath unterm 25. Juni deffelben Jahres 
ausgeftellie „UUrkundliche Erflärung ber auf Jahr: 
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‚hunderte langer Uebung und befebenden Gefegen 
und Landsgemeindsbeſchlüſſen beruhenden Grund- 
fäge der Einrihtung des freien gemeinen We 
fendg des Kantons Schwyz” in dem Sinne bei der 
Tagſatzung eingereiht bat, um damit ber bundesmäßigen 
Aufforderung zur Borlegung einer beflimmten, von ber hödh« 
ften Gewalt genehmigten Standesverfaffung genug zu 
thun. 

Die damalige Tagſatzung, welche, ohne irgend eine An⸗ 
deutung unausgetragener Verhältniſſe, dieſe Erklärung, weder 
von Zweifeln, noch Einwendungen begleitet, in keinem Wider⸗ 
ſpruche mit den Rechten des Bundes oder irgend eines ein⸗ 
zelnen Standes, und demnach jedem bundesmäßigen Erforderniß 
hinlaͤnglich entſprechend fand, konnte keinen Augenblick anſte⸗ 
hen, deren Aufnahme in's eidgenöſſiſche Archiv, unter Aner⸗ 
fennung und Gewährleiftung des Bundes, auszufprechen. 

Bei diefer Verhandlung hat jedoch ein wefentlider 
Irrthum über einen wichtigen Punft der gewährleifteten 
Berfaffung obgewaltet. Er betraf bie rechtliche Grundlage 
ber Seftfegung des Stellvertretungsverhältniffeg 
im Landrathe, von beffen Mitgliedern, laut des vierten 
Artikels jener urfundlihen Erflärung, außer ven erften ſechs 
Landesbeamten und ben ſechs Abgeorbnneten des Bezirks Ger- 
fau, zwei Drittheile der übrigen dem alten Rande oder Bezirk 
Schwyz, und, bei ungefähr gleicher Volkszahl, wie in biefem, 
nur Ein Drittheil den dermalen vereinigten fünf Bezirken 
March, Einfiedeln, Küßnacht, Wollerau und Pfäffikon zuge- 
teilt waren, — eine fehr fühlbare Ungleichheit der politifchen 
Rechte, welche den Hauptgegenftand des eingetretenen Zer- 
würfniffes ausmacht und eben darum einer vorzüglich genauen 
Beleuchtung ihrer ſtaatsrechtlichen Begründung bedarf. 

Allerdings beruht, der urfundlichen Erklärung gemäß, zwar 
auch dieſe befondere Feflfegung auf einem Ausfprude 
ber höchſten Kantonsgewalt, — auf einem Beichluffe 
vom 28. Auguft 1814 nämlih, wodurch die Kantonslande- 
gemeinde in biefer ihrer hoheitlichen Eigenſchaft gebachtes 
Verhaͤltniß ausdrücklich beflätiget hat. 

Aber jene Feftfegung liegt im erwähnten Landsgemeinds⸗ 
befchluß keineswegs unbedingt, oder von andern damit 
verbundenen Einverftändniffen unabhängig; fie bildet viel- 
mehr nur einen einzelnen Beftandtheil derjenigen 
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umfaffendern, von der Kantonslandsgemeinde in ihrem ganzen 
Zufammenhange beftätigten Uebereinfunft vom: 12., 13. 
und 14. Mat 1814, wodurch die Anordnung der Verhältniſſe 
des alten Landes mit den Außern Bezirken in eilf Artifeln 
begonnen, aber noch keineswegs vollendet, und worin 
daher die Ausarbeitung einer eigentlihen Fünftigen Staate« 
verfaffung, laut Artifel 4, 5, 6 und 9, förmlichſt und 
feierlichft vorbehalten worden ift. 

Bei einem foldhen volftändigen Verfaſſungswerke hätten, 
einverflandenermaßen, wie man aus eben biefen Artikeln 
deutlich entnimmt, vorzüglih die Amtsbefugniffe der 
verfhiedenen Behörden näher beflimmt, und namentlich 
jene bes Landrathes von denen der Laundsgemeinde, 
bes Kantonsappellationsgerichts und der verſchiedenen 
Bezirksgerihte genauer ausgefchieden werden müſſen; 
und es ift wichtig zu bemerken, wie gerade in dieſem Bor- 
behalt eine weſentlich Gegenbedingung lag, welde 
bie äußern Bezirke über die möglichen nadhtheiligen Wirfun- 
gen jener ungleihen Stellvertretung einigermaßen beruhigen 

onnte, — 

Während biefe nämlich, durch die geringere Zahl ihrer 
Mitglieder in der landräthlichen Behörde, daſelbſt dem 
entfchiedenften Uebergewichte des alten Landes zu unterliegen 
vorausfahen, war ihnen hingegen an der Landsgemeinde 
ſelbſt für jeden ihrer Bezirfögenoffen gleiches Stimmrecht mit 
dem altgefreiten Landmann, — im Kantonsgericht, nad 
annäherndem Berhältniß mit der Seelenzahl, Gerfau einbe⸗ 
griffen, bie Hälfte aller Mitglieder, und bei Befegung der 
Bezirksgerichte die unabhängigfte Wahlbefugniß der Be⸗ 
zirkslandsgemeinden eingeräumt worden. 

Die fette Abmarfung des amtlichen Wirkungskreiſes 
feder diefer Behörden war alfo für die äußern Bezirke ein 
Gegenftand wichtiger ntereffen, und eine Zuficherung darüber 
in eben berfelben Webereinfunft, welche die Stellvertretung 
im Landrathe beftimmt, als unzertrennlihe Bedingung 
ber leztern angufeben. 

Der Landsgemeindebeſchluß vom 26. Juni 1814, welcher 
biefe Uebereinfunft in ihrem ganzen Umfange betätigte, durfte, 
um eidgenöffifche Gewährleiftung anzufprechen, der Tagſatzung 
auch nur im ganzen Umfange und Zufammenbang 
der Darin enthaltenen Artifel vorgelegt werben. 


! 


Ob die Bundesbehörbe alsdann ſchon biefer vorläufigen 
Grundlage einer fünftigen, einft auszuarbeitenden 
Berfaffung, wie jene Urkunde vom Mai 1814 fie wiederholt 
und ausdrücklich anfündigt, eidgenöffifhe Anerfennung und 
Gewaͤhrleiſtung eriheilen, oder foldhe vielmehr (was wohl 
natürlicher ſchien) erft einer wirflih ausgearbeiteten, 
vollſtaͤndig einverfiandenen und in allen Beziehungen 
abgefhloffenen vorbehalten wolle, fonnte gewiß nur ihr 
allein zu beurteilen zufommen. 

An folcher Beurtheilung aber ift die Tagfapung von 1821 
durch Unfunde des wahren Sachverhalts verhindert wors 
den. Jene fhuldige Mittheilung ber” ganzen Uebereinfunft 
von 1814 iſt damals nicht erfolgt. 

Die eingereichte „urkundlihe Erklärung ” thut eines fo 
wichtigen Aftenftüds feine Erwähnung, und der hohe Stand 
Schwyz hat alfo felbft, durch Vorenthaltung vollftändiger 
Auskunft über höchft wefentlihe Umflände, eine Berhandlung 
veranlaft, der es am erſten Erforderniß bindender Rechtskraft, 
nämlich an richtiger Kenntniß des verhandelten 
Gegenftandes, gebridt. 

Auf diefen aftenmäßigen Sachverhalt geſtüzt, erflärt bie 
Gefandifhaft von Graubünden, in Anwendung unbeftreitbarer 
allgemeiner Rechtsgrundſaͤtze, Namens ihres Standes, zu 
Protokoll: 

1) Daß fie die am 3. Juli 1821 von der Tagſatzung aus⸗ 
geiprochene eidgenöffiihe Gewährleiftung des Inhaltes ber 
urfundliden Erklärung des Hohen Standes 
Schwyz; vom 25. Juni deffelben Jahres, als auf Irrthum 
über wefentlihe Thatumflände gegründet, einflweilen 
für unverbindlih und ungefdehen, die Stellung ber 
ftreitenden Theile aber als auf denjenigen Punkt zurüdgeführt 
anfehe, auf welchem fie vor gebadhtem Tage fi befunden 
atten 5 


2 
2) Daß, da die Uebereinkunft vom Mai 1814 der 
Tagſatzung niemals zur Einſicht und Gewährleiftung vorges 
legt worden ift, dieſelbe weder dem Bunde einige Pflicht aufs 
za „ noch zur Richtſchnur feiner Entfchließungen bienen 

nne; 
3) Daß, während, laut Bundesafte Art. 1, die hobeitliche 
Selbftfländigfeit, der Gebietsumfang und alle bundesmäßigen 
Befugniffe des hohen Standes Schwyz, gleich denjenigen jedes 
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andern, forthin beftens anerfannt und gefichert bleiben, hin⸗ 
gegen der Beſtand und die eigentliche Form feiner Staats- 
verfaffung einftweilen, nad) der Anficht Graubündeng, als 
ein in mehrern Punkten unausgetragener Gegenftand 
zu betrachten fei, der zwar ausſchließlich von den Berfügun- 
gen der eigenen Behörden des hohen Standes Schwyz abhänge, 
deſſen endliche Erledigung aber, zur Erfüllung einer der erften 
und unerläßlichften Bunbespflichten, der Regierung und dem 
Volke des gedachten hohen Standes bringendfi an’s Herz 
gelegt werben müffe; 

4) Daß, da die Bundesafte den H. Stand Schwyz, ale 
Einen fouveränen Mitftand, in der Verbindung aller feiner 
Theile zu Einem gemeinfamen Staatskörper, nicht aber als 
einen Doppelftaat, unter getrennter Hoheit, bezeich- 
net, auch die Eidgenoflenfchaft niemals verbunden fein könne, 
ihn anders, als in folder unzertbeilter Einheit anzuer- 
fennen, und demzufolge, nad) bieffeitiger Anficht, feine Spal- 
tung deſſelben in zwei oder mehr unabhängige Theile geftattet 
werden koͤnne; Ä 

9) Daß Graubünden im übrigen weder für fidh felbft das 
Recht anfpreche, noch ein ſolches bei feinen übrigen Mitſtänden 
anerfenne, dem H. Stande Schwyz über bie Fünftige 
Anwendung feiner innern Berhältniffe bindende 
Borfhriften, fei es zur Aufrechthaltung gefhlof 
fener Uebereinfünfte, fei ed zur Einführung einer 
genauern Rechtsgleichheit, zu ertheilen, und eg dem⸗ 
nad feines Orte den betroffenen Landesbezirfen völlig 
anheimftelle, jenen Zwed entweder durch direktes gütliches 
Einverftändniß, oder durch Vermittlung der Tagfagung und 
des Vororts, oder durch Einleitung eines fhiebsrichterlichen 
Austrages, zu erzielen, immer aber die Befugniffe der Tag- 
fagung zur Handhabung von Ruhe und Ordnung 
im ganzen Umfang der Eidgenoffenfhaft auf das 
beftimmtefte verwahrt wiſſen wolle; 

6) Daß bis zu dem Zeitpunfte, wo eine folde für alle 
Theile verbindlihe Einleitung getroffen fein wird, nad) dies⸗ 
feitigen Anfichten, in allem öffentlichen Verkehr in und mit 
jenem Stande einftweilen nur der factifhe Zuftand ber 
gefellfhaftlihen Ordnung daſelbſt zur Richtſchnur 
genommen, und daher die in gegenwärtigem Augenblick in 
Wirkſamkeit ftehenden Behörden auch fürderhin, bis auf weiters, 
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als wirffam anerfannt werben müflen, ohne dadurch ber blei⸗ 
benden redilichen Stellung irgend eines Theils im mindeften 
vorzugreifen; daß, in Folge richtiger Anwendung dieſes 
Grundfageg, allen Rechten ohne Schaden, für die dermaligen 
unauffchieblihen Gefchäfte und Bebürfnifle, einestheils mit 
der proviforifhen Regierung der äußern Bezirke, in ben fie 
betreffenden befondern Angelegenheiten, andberntheild aber mit 
der beftehbenden Kantonsregierung bes Standes Schwyz und 
deren Gefandten an der Tagfagung, in gemeineidgendöf- 
fifhen Berhältniffen, gültige Verhandlung gepflogen werden 
möge , die Hebung etwaiger Anſtände aber, die aus diefem 
proviforifhen Zuſtande erwachſen dürften, der vermittelnden 
Dazwifchenfunft der Bundesbehörden überlaffen bleibe; mit 
dem Beifügen, daß, bei Berathungen ber Tagfagung über bie 
obwaltenden Zwiftigfeiten des Standes felbft, deſſen Stimm- 
ag für einmal von feiner Seite gültig ausgeübt werben 
oͤnne. 

7) Daß, wenn bis zur ordentlichen Tagſatzung des nächſt⸗ 
künftigen Jahres 1832 dieſe Anſtaͤnde weder zur Erledigung 
gelangt, noch auch eine für alle Theile verbindliche Einleitung 
dazu getroffen waͤre, alsdann, vom Zuſammentritt dieſer 
oberſten Bundesbehörde an, nach dieſſeitigem Antrag, die 
Stimme von Schwyz bei derſelben in allen und jeden Ge⸗ 
ſchäften fo lange zu ruhen hätte, bis deſſen Gefandte von 
allen Landestheilen als gültige Vertreter des gefammten 
Standes anerkannt fein werben. 


Dritter Abſchnitt. 


— — 


Tſcharners öffentliche Wirkſamkeit im 
ſtädtiſchen Gemeinweſen. 


Mit Uebergehung von Tſcharners Leiſtungen für das 
ſtaͤbtiſche Schul- und Armenweſen, worüber ſich in den Ab⸗ 
ſchnitten IV und VI das Nähere findet, fol hier nur bie 
übrige Wirkſamkeit deffelben in und für feine Baterftadt in 
kurzen Zügen bargeftellt werben. 

Je größer die Liebe und Freudigkeit waren, mit welcher 
Ticharner im Schuls und Armenfach arbeitete, um fo länger 
enthielt er fi der Theilnahme an andern öffentlihen Ge- 
fhäften. Seine bießfälligen Bedenken äußerte er im Jahr 
1811 in einem Briefe an feinen Freund J. H. Gutmann, 
den Ueberfeßer bes Tacitus und in den Jahren 1804 bis 
1808 Lehrer an der Kantongfchule in Chur, worauf er im 
Juli gl. 3. folgende Antwort befam: 

„Das Erfte, was mir aus deinem lieben Iangen Briefe 
entgegenfprang, war beine Flägliche Unentſchloſſenheit, ja 
fogar Ungerechtigkeit. — Das fängt hübſch an, wirft du 
benfen. — Doch nur Geduld; es foll ſich gleich aufklären. 
Deine Unentfchloffenheit fcheint mir bervorzufommen aus 
dem Trieb, viel zu wirken, Vielen zu nügen, Allen Alles 
zu werben. Schief ift dein Urtheil über dich ſelbſt, daß 
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du in allen Fächern nur Stümper ſeieſt. Das heißt die Bes 
fheidenheit wohl weit treiben. Wer nicht ein profundo 
doctus if, aber das, was er macht, recht macht, und nichts 
unternimmt, ald was er recht machen fann, ift fein Stümper. 
Ungegründet oder nur halb wahr ift dein Klagen darüber, 
daß bu fo vielerlei und nichts recht gelernt habeſt. Hat 
nicht vielleicht gerade dieſes encyelopädifche Wiffen dich vor 
Einfeitigfeit bewahrt und bir dieſe Reichtigfeit, die man an 
dir loben will, gegeben, daß bu dich fchnell in jeder Sache 
zurecht findefl? Du bift auch etwas ungerecht gegen das 
Schidſal und die Art, wie du erzogen und gebildet wurdeſt. 
Ich habe bir ſchon einmal gefagt: Laß mich hierüber kla⸗ 
gen! Du wurdeſt von Kindheit an human erzogen — ich 
inhuman; du hatteft im 20. Jahre ſchöne Kenniniffe; in 
meinem Kopf war noch Dede und Finfterniß ꝛc. Die 
zweite Refung beines Briefes fühnte mich einigermaßen aus 
und ließ mich abnen, daß du noch zur Selbſterkenntniß 
und zum feften Entfchluffe gelangen fönnefl. Wahrlich, es 
ift einmal Zeit. Es ift dir bisher ergangen faft wie den 
erfien Chriften zu Epheſus. Paulus fragte fie: Habt ihr 
auch den heil, Geift empfangen? Sie antworteten: Wir 
wußten nicht einmal, daß ein heiliger Geift fei. — Erfennft 
du den Ruf des Himmels an dich nicht? Nicht gelehrte 
Stubenbefhäftigung, ein thätiges Leben, Wirkfamfeit auf 
Andere, Belebung der erftorbenen Menfchen um bich her, 
das ift offenbar beine Beſtimmung; ein Salz zu werben, 
nicht eben ein Salz der Erbe, aber doch ein Salz des 
Baterländchends. Den Staatsgefhäften ſollſt du dich vor 
Allem aus widmen. Dir flieht das Mittel zu Gebote, 
welches in den alten Republifen als das vorgüglichfte ans 
gefeben wurde, um unter feinen Mitbürgern Einfluß zu 
erhalten, — bie ‚Beredfamleit. — Aus dem Gange deines 
Schickſals in den Testen Jahren und aus dem, was mir 
dein lezter Brief erzählt, gebt deutlich hervor, daB bu auf 
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beſagtem Wege viel nuͤtzen könnteſt und daß dieſer Weg 
bir nicht mehr verſchloſſen iſt, wie er es vor etlichen Jah⸗ 
ren ſchien. Sch weiß noch wohl, mie bie Öffentliche Mei- 
nung gegen dich war, wie man bich zwar einen guten - 
Kopf nannte, aber auch für einen Pfiffikus hielt. Ich 
hatte darüber manchen Wortwechfel mit Perfonen, bie jezt 
fagen, ich habe dazumal recht gehabt. Da nun die Mei- 
nung fih zu beinen Gunften geftaltet bat, fo ift mein 
Rath: Laß dich zu Öffentlichen Stellen wählen, ohne dich 
zuzubrängen. Auf diefe Weife befommt, dAucht mir, bein 
ganzes Wefen Haltung und Einheit. Dann wird bag 
bunte Mancherlei von Kenntniffen, worüber du fezt Läfterft, 
wohlthätig; es erfcheint ald Mittel zum Zwed. Der Ge- 
Ihäftsmann muß eben fein profundo doctus in Einem 
Sache fein, aber auch nicht Fremdling in irgend einem ꝛc. ꝛc. 
Warum hört man in Ratbfigungen und manchmal felbft 
auf der Tagfagung fo rabotieren? Weil mander dahin 
gefandt wird, ber, obwohl er nichts davon verfteht, Doc 
auch feine Stimme geben will, Ein Mann, ber aud) ein- 
mal auf der Tagfagung war, erzählte mir, er habe, bei 
einem gewiffen Vortrag über das Münzweſen, feinem 
Nachbarn in's Ohr geflüflert: Diefmal rabotiert Meifter 
Hans ꝛc. Alfo noh einmal: Wenn es bie 9. 9. 
Großräathe einmal juden follte, Dich zum Bundespräfidenten 
zu machen, fo laß fie nur maden, und dann made bu 
deine Sache fo, daß fie dich wieder dazu machen. Befleige 
bie Leiter der Öffentlichen Stellen; es ift nicht wahrfcheintich, 
wie bu dir vorftelift, daß bu auf den unterfien Staffeln 
bleiben werdeſt. Muße zu vwiffenfchaftlihen Arbeiten be- 
bielteft du immer noch; — nur müßten dann biefe concen- 
trirt werden. Hat nicht Friedrich feinen glorreichen Krieg, 
wie Gäfar feine Thaten, felbft befchrieben und noch dazu 
Berfe gemaht? Hat er nicht fehr ſchöne und geiftreiche 
Briefe verfaßt. Auch die wenigen Schulftunden müßteft 


du einftweilen noch nicht abgeben und koͤnnteſt noch manchen 

Samen ausftreuen, der Früchte trüge zum Heil und Leben. 
.— Das if nun im Allgemeinen meine Meinung. Leber 

Manches bald mündlich.” 

Der Rath des Freundes und andere Umflände gaben ben 
Ausschlag. Im Herbft 1811 wurde Tſcharner unter die Zahl 
der DOberzunftmeifter (Tribunen) feiner Baterflabt, und 1812 
zum Stabtrichter (Civilrichter) und gleich darauf zum Stabt- 
vogt oder Griminalrichter gewählt, an weldher Stelle er bie 
1816, wo ihn feine Mitbürger zum Bürgermeifter ernannten, 
mit raftlofer Thätigfeit fchnelle und gute SONDER und Solizei 
zu handhaben wußte, 

Schon im erften Zahre feines Eintrittd in das ftädtifche 
Geſchaͤftsleben vief Tſcharner dag Inflitut des f. g. Kleinen 
Gerichts, zur Behandlung von Civilfällen geringen Belan- 
ges, in’d Leben: eine Einrichtung, welche fih bie auf den 
heutigen Zag, auch nad) völliger Umgeftaltung ber fläbtifchen 
Berfafiungsverhältniffe, unverändert erhalten und fomit ihre 
Zwedmäßigfeit binlänglih bewährt hat. 

Nachdem im December 1813, in Folge der damaligen 
politifchen und Kriegsereigniffe, der Große Kantonsrath auf 
Anfang Januars 1814 außerordentlih einberufen worden, 
ertheilte das Hochgericht Chur, auf Tſcharners Antrag, feinen 
Deputirten an benfelben die Inſtruktion, dafür zu flimmen 
und zu wirfen, daß 

1) Ordnung, Ruhe und Eintradht im Kanton erhalten und 
aller Willkür und Negellofigkeit nachdruckſamſt vorgebeugt 
werde; 

2) daß Bünden auf alle Fälle in einer Verbindung mit 
der Schweiz bleibe; 

3) dag man, fo lange bie bisherige Ordnung der Dinge 
nicht förmlich aufgehoben fei, die Mediationsverfaffung fort- 
befteben laſſe; daß aber, 

A) fobald die Auflöfung der bisherigen Verhältniffe erfolgt 
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fei, die innere Berfaffung auf den Fuß zurüdfehre, wie fie 
bie 1798 befanden habe, daher aud die Stabt Chur alle 
damals genofiene Rechte wieder anfpreche und gegen Schmäh- 
lerung derſelben ſich verwahre; 

5) daß die Wiederbeſiznahme des Veltlins und die Wieder⸗ 
erlangung der dort beſeſſenen Privatgüter in Einverſtaͤndniß 
mit den hohen alliirten Mächten und mit den Schweizerkan⸗ 
tonen erzielt, und 

6) zweckmäßige Unterhandlungen mit den hohen Mächten 
über die von ihrer Seite ergangene Aufforderung zu einer 
Anſchließung an ihre Sache im jegigen Krieg einge- 
leitet werden. 

Diefe Inftruftion war für Tſcharner und den benfelben 
unterftügenden Theil der Bürgerfchaft ein um fo größerer Sieg, 
als im Grunde die entfchiedene Mehrheit der leztern für die bie 
1798 beftandene Berfaffung geflimmt war, weldye der Stadt 
mancherlei Borredhte einräumte, namentlih den Zunft und 
Handwerfszwang unbefchränft gewähren ließ. Dazu fam nod, 
daß ſich Die Stadt furz vorher, in den Jahren 1812 und 1813, 
durch zwei Maßregeln des mediationsmäßigen Großen Raths, 
nämlich eine Zollerhöhung an der Untern oder Tardie-Brüde 
und einen Beihluß in Bezug auf die Behandlung von De- 
fraudationgsfällen, in ihren Intereſſen tief verlegt gefühlt und 
feld beim Landammann ver Schweiz, aber ohne Erfolg, Schuz 
geſucht hatte. 

Zufällig traf es fih, Daß von den zwei Stabibeputirten an 
den Großen Rath der eine erfezt werden mußte. Die Wahl 
fiel auf Tſcharner, in welchem die fchmeizerifch gefinnte Partei 
zu Stadt und Land einen entfchiedenen und thätigen Kämpfer 
in ber oberften Landesbehörde gewann. 

Nachdem am 4. Januar die Wiedereinführung der alten 
Randesverfaffung beichloffen worden, traten auch in der Stadt 
bie Altgefinnten offener auf. Sie fahen es nicht ungern, daß 
Tſcharner bie beflätigende Wahl zum Deputirten an ben 
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Bundstag von ſich ablehnte und nad Zürich verreiste. So 
waren fie, wenigftend für einige Zeit, des laͤſtigen Gegners los. 
Als Häupter und Zuzug unter'm 29, Januar an Räthe und 
Gemeinden die Anfrage richteten, ob fie die Wiederherſtellung 
der alten Berfaffung, mit Borbehalt allfälliger, den Zeitum- 
fänden angemeffener Modificationen, genehmigen wollten, ant- 
wortete das Hochgericht Chur, „es flimme für die alte Berfaf- 
fung, ohne einige Abänderung, noch Modification.“ 
Inzwiſchen bemerkte man hin und wieder Anzeichen, welche auf 
den auf den 10. Febr. einberufenen Bundestag abermals unrubhige 
Auftritte beforgen ließen. Kleiner und Großer Rath der Stadt 
richteten daher, auf Tſcharner's Anregung, eine öffentlihe „Er- 
klaͤrung an J. J. W. W. die HH. Häupter und fämmtl. 
Obrigkeiten und®emeindengemeiner breißünde”®), 
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2) Die Erflärung lautet: 
it. 


Die unangenehme Erfahrung ber unruhigen Auftritte vom 
4. Jan. d. 3., verbunden mit beftimmten, zum Theil amtlichen An- 
zeigen von bevorſtehenden neuen beforglichen VBolksaufläufen auf 
übermorgenden Bundötag, verpflichtet Die Obrigfeit unferer Stabt 
zu der nachflebenden Erklärung an Ihro Weisheiten bie Herren 
Häupter und an fämmtlihe L. 2. Obrigfeiten und Gemeinden 
unſers Landes: Unſere Bürgerfchaft, [ehr getheilt in ihren 
Meinungen über die politifhen Randesangelegen- 
beiten, ift Eines Sinnes über dad Bedürfniß innerer Ordnung, 
Ruhe und Sicherheit. Sie gibt ihre Stimmen, als freie Bündner, 
nach beftem Wiſſen und Gewiffen, und mißbilligt jede Gewaltthat 
zur Unterftügung irgend einer Meinung. Sie wünjcht zugleich und 
verlangt ed mit Fug und Recht, daß ihre Stadt nicht wieder zum 
Zummelplaz unrubiger Auftritte werde. Darum erklärt fie öffent- 
lich vor dem ganzen Lande: Daß fle Demzufolge allen ihren Bürgern 
und Einwohnern, bei ber höchflen Berantmwortlichkeit, jede unbefugte 
Einmifchung in bie öffentlichen Gefchäfte, und zumal jede Theil—⸗ 
nahme an Aufläufen, unterfagt hat; — Daß fie J. J. W. W. 
die Herren Häupter, fo wie fämmtliche 2. L. Obrigfeiten und Ge- 
meinden dringenft und gezlemendft erfucht, durch Abmahnung oder 
Abhaltung aller allzu zahlreichen Deputationen oder ganzer, zumal 
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worin, auf den Ball wirkliher Ruheſtoͤrungen, energifche Maß⸗ 
regeln angefünbigt wurden, die man jedoch, da diefer Fall nicht 
eintrat, auch nicht in die Nothwendigfeit kam wirklich in Aus⸗ 
führung zu bringen. — 

Die Stabtdeputirten *) an den Bundestag erhielten die 
Inftruftion, in allen Fällen, wo etwas der alten Verfaſſung 
Zuwiderlaufendes vorfommen möchte, ihre Borftellungen da⸗ 
gegen zu machen und Verwahrung einzulegen, fo wie gleich- 
zeitig, wenn fie eg der Wichtigfeit ber Sache angemeffen erachten 
folßten, E. W. W. Obrigfeit fofortige Kenntniß davon zu geben. 
An Herrn Grafen Joh. v. Salis-Soglio, welcher vom Testen 
Bundestag bezeichnet worden war, um die Sache ber alten 
Berfaffung im Hauptquartier der alliirten Mächte zu vertreten 
damals aber wieder in Chur ſich befand, wurde eine Depu- 
tation abgeordnet, um ihn zu erfuchen, am nächſten Bundstag, 





* bewaffneter Gemeindsaufbrüche, die Gefahren unruhiger Auftritte 
von ihren Mauren abzuwenden; — Daß fle aber, wofern dies 
nicht gefchähe, bei eintretenden Unruhen, dem Hochlöbl. Bundstag 
ben Gebrauch ihres Rathhauſes zu verfagen, ihren Rathsboten ben 
Einflz zu verbieten, und fie gegen alles Vorgehende proteftiren zu 
laffen, entfchloffen ift; — Daß fle Jedermann auf die Folgen und 
Berantwortlichfeit entftehender Unordnungen aufmerffam machen, 
und bei erneuerten Vorfällen folcher Art X, Gemeinen Landen Die 
Befugnig, Hinfüro Bundstags⸗ und andere öffentliche Verſamm⸗ 
lungen inner ihrer Mauren abzuhalten, in Hinſicht der damit ver- 
bundenen großen Gefahr für die Stadt, auf Necht abfchlagen 
würde. — Diefe Erklärung ift offen und einfach; fie ift berechtigt 
und abgendthigt durch die obwaltenden Umftände; fie fann von 
feinem reblihen Bündner mißbilligt oder mißdeutet werden. — 
Wir Hoffen und zählen daher auf deren freundbundsgenöfftfche 
Berückſichtigung und auf allgemeine Mitwirkung zur Erhaltung der 
nötbhigen Ruhe, Ordnung und Sicherheit bei der bevorftchenden 
Bundstagöverfammlung. — Actum vor Klein und Großem Stadt» 
rath der Stadt Chur, den 8. Febr. 1814. — Kanzlei Ehur. 


*) Bürgermeifter Bapt. v. Salid- Soglio und Stadtvogt 
Rich, i 
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dem er beimohnen follte, die nad der alten Berfaffung der 
Stadt zufiehenden Rechte befiens unterflügen, fowie auch im 
Fall, daß die Anerkennung des Freiflaats gemeiner drei Bünde 
bei den h. Verbündeten zur Sprache käme, dahin wirken zu 
wollen, daß die Rechte der Stadt gleichfalls anerkannt und 
garantirt werben. 

Bei diefer entfchiedenen Hinneigung der Stadt zu den Zu⸗ 
fänden vor 1798 kam Ticharner, fowohl in der bald dars 
auf zur Entwerfung einer neuen Landesverfaffung aufgeftellten 
Kommiffton, ale auch nachher, als Deputirter der Stadt, bei 
der Perathung des Entwurfes in der bundetäglichen Ber: 
fammlung felbft, nicht felten in eine fehwierige Lage. Naments 
lich war dieſes in Hinficht der Verhaͤltniſſe des fürftbifchöflichen 
Hofbezirkes, für welchen dag corpus catholicum Wiederher⸗ 
ftellung der bifchöflichen Gerichtsbarkeit und geiſtlichen Immu⸗ 
nität, wie biefelbe bis zur Mediation befanden, in Anfprud 
nahm, dann nicht minder rüdfichtlich des Gewerbs- und Nieder- 
lafjungswefens der Fall. Tſcharner fuchte die wiberftreitenden 
Imtereffen zu vermitteln, und, es gelang ihm. In erflerer 
Beziehung brachte er dasjenige Berhältnig in Borfchlag und 
fezte es durch, welches, bis zur Feſtſtellung eines andern im 
Sabre 1838, unverändert forigebauert hat; in der andern _ 
erwirfte er die Aufflellung einer gemäßigten Gewerbe und 
Kiederlaffungsorbnung, unter Gewährleiftung des Standes, 
wodurch einerfeits die Stabtbürgerfchaft eine beruhigende 
Garantie erhielt gegen mögliche Beeinträdtigung ihrer Hands 
werfs- und Innungsintereſſen, andrerfeits diejenigen, welche 
vor allen Dingen eine baldige gebeihliche Reorganifation ber 
öffentlichen Zuflände des Landes, in Verbindung mit ber 
Schweizerifchen Eidgenoffenfchaft, erfirebten, in der dadurch 
befeitigten Oppofition der Stabt einen mit verhälmißmäßig 
geringen Opfern erfauften bedeutenden Fortfchritt nach jenem 
Ziele erblicten. 
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Gleich von Tieharner’s erſtem Eintrütte in die Gefchäfte des 
ſtaͤdtiſchen Gemeinwefens an erfreute fich lezteres der Früchte 
feines raſtloſen &iferd und feiner unaudgefezten Thätigleit. 
Bon den vielen Verbefferungen, gemeinnügigen Einrichtungen 
und wohlthätigen Anftalten, welche während feiner vieljährigen 
öffentlichen Wirffamfeit hier ing Leben traten, find wol wenige, 
welche nicht vorzugsweife ihm ihre Entftebung verdanken, feine, 
zu deren Erhaltung und Gedeihen er nicht mit Rath und That 
wefentlich mitgewirkt habe. 

Achnliche Uebelftände, wie diejenigen, welche im Jahr 1811 
die Aufftellung des Fleinen Civilgerichts hervorgerufen 
hatten, machten fih immer mehr auch bei andern Stabtbehörden 
fühlbar, nämlich: einerfeits von Jahr zu Jahr zunehmende 
Gefchäfte und, in Folge deffen, ſtets wachfende Schwierigfeit, 
bie obrigfeitlichen Stellen gehörig zu befeben, andrerfeits, aus 
den gleichen Gründen, immer nachläßigerer Befucd der amt- 
lihen Sisungen. Diefen Webelftinden abzuhelfen bearbeitete 
Tſcharner im Jahr 1815 fehr zweckmäßige Vorfchläge, melde, 
theils duch Verminderung beg Perfonals, theils durch Erwei- 
terung der Competenz oder Vereinfachung des Gefchäftsganges, 
unverfennbare Berbefferungen in Ausficht fiellten. Allein die 
wenigften derfelben hatten ſich des Beifalls der damals eben 
nicht fehr neuerungsfüchtigen Bürgerfchaft zu erfreuen; nur 
das Fleine Polizeigericht, zur Beurtheilung leichter Polizei- 
vergehen, fand Anklang und befteht noch dermalen in unver: 
änderter Form fort. 

Im Zahr 1816, während Tſcharner ald Bundspräfident 
in der Kantonsregierung faß, wurde er im Herbſte zum Bürgers 
meifter der Stadt gewählt. Wenn nun gleich in lezterer Eigen- 
fchaft Die Saufenden Gefchäfte, bis zu feinem Austritt aus der 
Regierung, zu Ende des Jahres 1816, durch einen Stellvers 
treter beforgt wurden, fo wußte er doch, neben der gewiflen- 
hafteften Erfüllung der als Regierungsmitglied ihm obliegenden 
Pflichten, auch zur Anbahnung und theilweifen Durchführung 
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bleibender Berbefferungen im fläbtifchen Gemeinweſen, noch 
Zeit zu eräbrigen. Damals wurde, von ihm bearbeitet, bie 
noch jezt in Kraft beftebende, fehr vollftändige und gute 
Bogteiordnung aufgefellt, und die Berforgungstfaffe 
für Heimatloſe eingerichtet, welche, durch Beiträge folder 
Hetmatlofen, deren fi die Stadt nicht mehr entledigen Eonnte, 
gebildet, dazu dienen follte, diefelben im Berarmungsfalle zu 
unterfügen. Die fehr mühfame und zeitraubende Berwaltung 
diefer Kaffe beforgte Tſcharner von ihrer Entſtehung au bis 
zu feinen Sendungen an bie Tagfagung und in den Kanton 
Bafel, anfangs der Dreißiger Jahre, wo er fie proviſoriſch 
abgab. Nah feiner Rüdlehr fuchte er die inzwifchen in 
Stofung und Berwirrung geratbene Sache mit vieler Mühe 
wieder in Gang und Ordnung zu bringen; es wollte ihm 
aber auf die Dauer nicht gelingen, : Seither hat die Einrich- 
tung ganz aufgehört und ift der diesfällige Fond demjenigen 
einer andern wohlthätigen Anſtalt der Stabt einverleibt worden. 

Im gleichen Jahre wurde, zur Verhütung Teichtfinniger 
Schmählerung des liegenden Vermögens der Stadt und der 
Rädsifchen Pflegſchaften, auf Ticharner’s Antrag, die gefezliche 
Befimmung getroffen, daß foldhe Liegenfhaften nicht 
ohne Zuffimmung der Zünfte follten veräußert werben 
dürfen. 

Als Tſcharner im Frühjahr 1816 eine Zeit der Theurung 
und Noth herannahen fah, trug er beim Stabtrath auf fos 
fortigen Ankauf eines namhaften Duantums von Mehlfrüchten 
an; mit weldhem Erfolge, und was er dann, nad) wirklich 
eingetretener Notb, zur Linderung derfelben that, finden wir 
in Abdfchnitt VI mit feinen eigenen Worten erzählt. 

Nach Ablauf feiner gefezlihen Amtedauer, im Nov. 1817, 
am alljährlichen bürgerlichen Wahl- und Schwurtage, ſprach 
Tſcharner, bei Niederlegung feines Amtes, in beredten Worten 
zu feinen Mitbürgern über den Werth des freien fläbtifchen 
Gemeinweſens und die Bedingungen feines Gedeihens. Wir 
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laſſen dieſe, auf vielſeitiges Anſuchen damals im Druck er⸗ 
ſchienene Rebe unter Lit. A der Beilagen zu gegenwaͤrtigem 
Abfchnitte folgen. 

Das Jahr 1817 bot Tfcharnern den Anlaß, feinen Mit⸗ 
bürgern noch eine andere, bleibende Wohlthat zu erweiſen. 
Die außerorbentlihen Wafferergießungen, welche damals von 
den die Stadt auf zwei Seiten einfchließenden Bergen herab- 
frömten und bedeutenden Schaden verurfachten, verfohafften 
einem von ibm ſchon lange gebegten Gedanken endlich auch 
bei der Bürgerfihaft Eingang, dem Gedanken nämlich, durch 
metbodifhe Auffaffung und Ableitung aller 
Bergquellen ob ber Stadt, einerfeitd dieſe Bergrüden 
"einigermaßen zu entwäflern, andrerfeits reichlicheres Trink⸗ 
waffer für bie Stadt zu gewinnen. Der Gebanfe wurde, 
unter Tfeharner’s Leitung, in den Jahren 1818 — 1821 mit 
großem Aufwande von Zeit und Mühe, aber, in Folge der 
für Privatbrunnen bezogenen Bergutungen, mit verhältniß- 
mäßig geringen Opfern von Seite der Stadtkaſſe, in Aus⸗ 
führung gebracht. 

Nicht minder verdient machte er fi) im Jahr 1819 durd 
die Bearbeitung eines wohldurchdachten beſſern Finanz: 
und Wuhrſyſtems, weldhes, big in die neuefte Zeit, wähs 
rend beinahe dreißig Jahre, feine Trefflichfeit zur Genüge 
bewährt hat. Weber die Beranlaffung und Entftehung dieſes 
Planes äußert fih Ticharner in einem an einen Freund ge- 
richteten Briefe vom Jahr 1819 folgendermaßen : 

„Mancherlei außerordentliche Zufälle — Revolutionen, 

Berfaffungsreformen, Gränzbefegungen und Hungerjahre — 

haben uns in bie Gefchäfte Neueingetretenen bisher faft 

nie zur Befinnung kommen laſſen, um einen gründlichen 

Ueberſchlag zu machen, was wir brauchen und was wir 

haben. Endlich habe ich leztes Fahr einen ſolchen zu Wege 

gebracht; mit wie viel Mühe, ift fchwer zu befchreiben. 

Und da ich zugleich den Grundfaz aufflellte, dag wir unfer 





gefammtes Wuhrweien, anf ben Fuß des Mollifer Stein- 
Fanals, für Enkel und Urenkel haltbar einrichten und nicht 
fortfahren follten, Wälder um Wälder in die Fluthen zu 
fenten, fo ergab fih, um das Nothwendigſte zu bewerkſtel⸗ 
ligen, ein ungebedies Bebürfniß von fl. 70,000. Wie 
Diejes zu deden und unfern Nachkommen ein wohlbeftelltes, 
in allen Theilen dauerhaft eingerichtete Gemeinwefen zu 
Hinterlaffen fei, verſprach ih meinen Mitbürgern mit Zeit 
und Gelegenheit vorzufchlagen.” 

Diefer Borfchlag Tieß nicht ange auf ſich warten. Schon 
einen Monat fpäter konnte Tſcharner dem gleichen Freunde 
melden: 

„Meine Mitbürger haben faft einftimmig meinen Bor- 
flag zu einem Steuerplan angenommen, der mid nun 
in den Fall fezt, fchnellere Fortſchritte in unferm öffentlichen 
Wefen zu bewirken. Es war mir dieß wirfli ein Beweis 
von der Möglichkeit, felbft unter rein demokratiſchen For⸗ 
men zu einem Erfolge zu gelangen, ber bedeutende An⸗ 
frengungen und Opfer der Einzelnen mit ſich bringt, aber 
den Nachfommen ein gutes Beifpiel von Gemeinftinn geben 
wird.” 

Zu Berbefferungsvorfchlägen im Wuhrbau hatte ſich 
Tſcharner theild auf der LUniverfität und durch feitherigeg 
Selbſtſtudium mannigfache theoretifhe Kenntniffe erworben, 
theils durch die freiwilligen Arbeiten am Lintbhfanal, unter 
Eſchers Leitung, fowie in der Kolge bei verſchiedenen Anläffen 
im eigenen Kanton, reichliche praftifche Erfahrungen gefammelt. 

Tiharnern verdankt die Stadt auch Die noch dermalen 
beftehende trefflihe Feuerordnung, mit gleichzeitiger Ver⸗ 
mehrung der Löfchgerätbfchaften, fowie die vollftändige Rege⸗ 
lung des für Chur fo wichtigen Beiſäßweſens. Was er 
für das Schul- und das Armenwefen der Stadt geihan, er⸗ 
feben wir aus den Abfchnitten IV und VL 





As am 3. Januar 1819 in allen evangelifchen Gemeinden 
Bündens, mit befonderer Feſtlichkeit aber in Chur, die britte 
Säfularfeier der rhätifchen Kirchenverbefferung begangen wurde, 
wirfte Tfcharner zur Hebung derfelben wefentlich mit. Mit 
ergreifender Beredtſamkeit ſprach er auf dem Rathhauſe, vor 
einer bichtgedrängten Zuhoͤrerſchaft jeglichen Alters, Ges 
ſchlechtes und Standes, welche, bei empfindlicher Winterfälte, 
in dem ungeheizten &orridor, während mehrer Stunden, mit 
geipannter Aufmerkfamkeit den begeifterten Vorträgen dieſes 
und dreier andern Redner folgte. Ticharner hatte fidh Die 
Aufgabe geftellt, „feine Zuhörer, vorzüglich aber die aufblü- 
benden SJünglinge und aus dem Sünglingsalter heranreifenden 
Männer feiner Baterftadt, an der Hand der Geſchichte empor: 
zubeben zu dem herrlichen Ziele, das den Altoordern bei der 
vaterländifchen Glaubensverbefferung vorgefchwebt, zu dem 
Gedankenbild eines vollflommnern bürgerlid- 
hriftliden Gemeinweſens.“ Wir glauben feine unwill⸗ 
fommene Zugabe zu gegenwärtiger Qebensbefchreibung zu liefern, 
wenn wir in der Beilage Lit. D einige Auszüge aus dieſem 
Bortrage folgen läffen. Die Reformationsftiftung, zu welcher 
bei dieſem Anlaffe der erfie Grund gelegt wurde, war ein 
Gedanke Tfcharner’s und weniger gleichgefinnter Freunde. *) 
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*) Dieſe Stiftung, zu welcher eine am Reformationsfeſte 1819 auf⸗ 
geriommene Kirchenfteuer den erften Stod bildete, ſoll theils durch 
eine alle zehn Jahre, am 3. Januar, auf gleiche Art zu veranftal« 
tende Steuer, theild durch Zindzufchlag, geäufnet, und erft nach 
hundert Jahren, mit Vorbehalt des erften, zu allen Zeiten unantaſt⸗ 
baren Stode8, von der Stabtobrigfeit zu frommen, mildthätigen, 
ächtchriftlichen Kirchen⸗, Schul- oder Armenzweden verwendet 
werden. . 

Das im Jahr 1819 im Drud erfchtenene „Reformations« 
büchlein, ein Dentmal bes im. 1819 inder Stabt 
Chur gefeierten Jubelfeſtes,“ enthält, auf 307 Oftavfeiten, 
fowohl eine Befchreibung biefer fchönen Feier, als die an den beiden 
Befttagen in der Kirche und auf dem Rathhauſe gehaltenen Vorträge. 





Seit dem Jahr 1816 auf 1817 befleidete Tſcharner noch 
zweimal, nämlich in den Jahren 1819 auf 1820 und 1821 
auf 1822, das Bürgermeifteramt feiner Vaterſtadt. Seine 
bei jedesmaliger Riederlegung diefed Amtes gehaltenen Reden 
finden fih in den Beilagen B und C. Wir geben auch diefe 
Reden vollfländig, weil diefelben das treuefle Bild liefern 
vom damaligen Leben und Streben im flädt. Gemeinwefen. 

Solche raftlofe Thätigkeit für feine Vaterſtadt entwidelte 
Tſcharner größerniheils zu einer Zeit, wo er auch in öffent 
lichen Geſchäften des Kantons vielfach und mitunter in einem 
Umfange in Anfprud) genommen wurde, der fchon allein die ganze 
Aufmerkfamfeit und alle Kräfte eines gewöhnlichen Geſchaͤfts⸗ 
manneg erfordert hätte. *) Wie fehr hatte daher Das Baterland, 
namentlich aber Chur, Urfache, die Kataſtrophe zu bedauern, 
welche im Jahr 1823, durch den Fall des Handelshaufes 
Spr. & R., diefe ſchöne Wirffamleit fo ploͤzlich hemmte, dieſelbe 
bis zum Jahr 1831 fo zu fagen völlig ftilltellte, und Tſchar⸗ 
ner’s freudige Begeifterung für das öffentliche Neben auf immer 
lähmte. Es war für den edeln und gemeinnügigen Mann 
ein harter, ihn tief fchmerzender Entfchluß, den er damals 
faßte und im Herbft 1825 ausführte, alle Stellen im fläbti- 
fhen Gemeinweſen, mit einziger Ausnahme derjenigen im 
Schulrath und in der Armenfommiffton, niederzulegen, und fo 
auf lange Zeit, vielleicht auf immer, aus einem Wirfungsfreife 


*) Im Jahr 1816 war Tſcharner Mitglied des Kleinen Raths 
und Präftdent bes Großen Raths; von 1817 —1822 Regierungs- 
fommifjär zur Anbahnung und Ausführung des neuen Straßenbaues 
über den St. Bernhardin und den Splügen; 1820 wieder im Klei⸗ 
nen Rath und Präfident des Großen Raths, fo wie Tagſatzungsge⸗ 
fandter. — Um Stoff zu feiner am Aeformationdfefte gehaltenen Rede 
zu fammeln, nahm Tſcharner, bei Anlaß einer offiziellen Sendung 
nach Bern, gegen Ende des Jahrs 1818, Roſ. & Porta’s Gejchichte 
ber Neformation in Bünden mitt und machte ſich, während dieſer 
Sendung, in freien Augenblicken die nöthigen Auszüge daraus, 
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zu fcheiden, für den ihn angeborne Neigung, Naturanlagen’ 
Erziehung und fein bisheriger Tebensgang vorzugeweife be- 
flimmt zu haben fehienen. Wenn er aud) feither, nach been- 
digter Maffaliquidation, einzelne Aufträge für feine Baterftabt 
übernahm und mit gewohnter Pünktlichfeit und Gewiffenhaftigfeit 
beforgte, fo blieb er doch von eigentlihen Aemtern bis an fein 
Lebensende fern. Nichts defto weniger behielt er fortan bag 
lebhaftefte Intereſſe für das ſtädtiſche Gemeinweſen. Diefes 
bewies er auch in den Jahren 1838 bis 1840, bei Anlaß der 
Umgeftaltung der beinahe 400 jährigen Stabtyerfaffung. 

Sp aufridhtig und entſchieden er von jeher zeitgemäßen 
Berbeflerungen, der Um⸗ und Fortbildung der Formen und 
Einrichtungen, je nah DBebürfnig veränderter Umftände, 
das Wort geredet und ſolchen Verbeſſerungen bei feinen 
Mitbürgern Eingang zu verfchaffen gefucht hatte, eben fo ent⸗ 
ſchieden befämpfte er alles Weberftürgen auf dem Gebiete des 
Öffentlichen Lebeng, als eine, deffen naturgemäße Entwidelung 
fiörende krankhafte Erſcheinung. Was Wunder daher, Daß es 
ihn, bei dem Bewußtfein beffen, was er mit Aufopferung von 
Zeit, Kräften und Vermögen, feit 30 Jahren für feine Vater⸗ 
ſtadt erfirebt und geleiftet, tief entrüflen und Fränfen mußte, 
wenn ihm und denjenigen Männern, welde in gleihem Sinne 
und Geifte mit ihm gewirkt hatten, von Leuten, von denen wohl 
feiner auch nur annähernde Leiftungen für’d Gemeinwefen 
aufzumweifen hatte, nun öffentlich der Vorwurf läßiger Amts⸗ 
verwaltung, herrſch⸗ und felbftfüchtigen Feſthaltens am Herge⸗ 
brachten gemacht wurde? Was Wunder, wenn er, der 
unermüdliche Verfechter gefezliher Ordnung, als worin er bie 
unerläßlichfte und wichtigfle Gewähr gedeihlichen Fortbeſtandes 
jedes freien Gemeinweſens erblidte, durch die mannigfachen, 
biefelbe gefährdenden Erſcheinungen jener Zeit ſich aufgeforbert 
fühlte, offen und ohne Rüdhalt, mit Wort und Schrift Dagegen 
aufzutreten und die Grundfäge, nad) welchen er gelebt und 
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gewirkt, mit mäͤnnlichem Muthe bis auf's Aeußerſte zu verthei⸗ 
bigen? In der Wahl der Waffen und Mittel bei Führung 
dieſes Kampfes blieb er dem Grundfaße, zu bem er fich jederzeit 
befannt hatte, daß fi dad Wahre und Gute durch feine 
eigene, ihm inwohnende Macht Geltung verfchaffen müſſe, 
mit umerfchütterlicher Gewiffenhaftigfeit treu, in dem Grabe, 
daß er es fogar verfchmähte, ungefragt einzelne feiner 
Mitbürger privatim, wenn auch blos durch die Kraft ber 
Ueberzeugung , für feine Anfichten zu gewinnen. Noch viel 
weniger erlaubte er fi jemals aud nur die entfernteften 
Umtriebe oder Ränfe zu irgend einem politifchen ober ander: 
artigen Zwede. Die öffentlihen Berfammlungen waren, nad) 
feinem Dafürbhalten, die Anläffe und der Drt, wo der Bür- 
ger frei und offen zu feinen Mitbürgern über Gegenflände 
des gemeinen Weſens fprechen, irrige und verberbliche Mei- 
nungen befämpfen und beffern Anfihten Eingang zu verfchaffen 
fuchen follte. 

Die Motive, welche Ticharner vermochten, fo ent: 
fihieden aufzutreten gegen die im Jahr 1838 eingeleitete und 
feither auch zur Ausführung gefommene Umgeſtaltung ber 
ſtädtiſchen Berfaffung, waren durchaus rein von jeder felbfl- 
füchtigen Beimifhung. Er hielt diefelbe für das Grab 
obrigfeitlihen Anſehens und obrigfeitliher Gewalt, für die 
Klippe, an welcher ächte Bürgertugenden, wahrer Gemeingeift, 
Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit der Gefinnung im öffent⸗ 
lichen Leben in Zufunft nur allzuleicht fcheitern würden. Ob 
und inwiefern er richtig vorausgefehn, mag die feitherige 
Erfahrung, noch ficherer aber die Zufunft entfcheiden. — 
Uebrigens verbient bemerft zu werden, daß die Vereinfachung 
im Gerichts = und Polizeiwefen , welche die neue Verfaſſung 
enthält, im Wefentlichen gerade diejenigen Berbefferungen 
find, denen Tſcharner bereits fünfundzwanzig Jahre früher, 
nämlih im Sahr 1815, vergeblich bei feinen Mitbürgern 
Eingang zu verfchaffen geſucht hatte. 
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Nach Einführung der neuen Stadtverfaffung, im J. 1841, 
legte Tſcharner noch die lezten zwei, im fläbt. Gemeinwefen 
bis dahin befleideten Stellen, nämlich diejenige eines Präfls 
benten bes Stadtſchulrathes und die eines Mitgliedes der 
Armenfommilfion nieder. 
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Beilagen, 


— — 


Lit. A. 


Rede, von Bürgermeifter Joh. Sr. v. Tſcharner, bei Nie- 
derlegung diefes Amtes, vor der Bürgerfchaft von 
Chur, am bürgerlichen Schwurtage*), den 8. Nov. 
1817, gehalten. 

(Siehe Seite 136.) 
Tit. 

Zum erftenmal, und nicht ohne bilfige Scheu, trete ih 
heute, nach pollendetem Amtsjahr, vor Euch, theuerfte Mit- 
bürger, an einer Stelle auf, wo vor mir, feit Jahrhunderten, 
fo viele erfahrnere und würdigere Männer, als Häupter 
unferer Stadt, zu Euch und Euern Vorfahren geredet haben. 

Wichtig und feierlich ward diefer Tag von feher bei ung 
geachtet. Durch das tägliche Leben getrennt und vereinzelt, 
ohne gegenfeitige Mittheilung über gemeinfame Angelegenhei- 
ten, felbft bei allgemeinen Berfammlungen in firenggefonderte 
Abtheilungen zerftreut, tritt nur Einmal des Jahrg mit ihrer 


*) Aljährlich, am zweiten Sonntag nach Erifpinitag, legten, 
nach der ehemaligen Stadtverfaffung, die Beamten und Behörden 
des abgelaufenen Jahres vor verfammelter Bürgerfchaft ihre Stellen 
nieder, wurden bie neugemwählten beeibigt und ſchwur fodann Die 
Bürgerfchaft, der Obrigkeit BeroHan fein und gemeiner Stabt Beſtes 
fördern zu wollen. 
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gefammten Obrigkeit die gefammte Bürgerfhaft in Einen 
Kreis zufammen, um in unmittelbarer Gegenwart fi wechfel- 
feitig auf’8 neue die Erfüllung beiliger Pflichten mit einem 
theuren Eidſchwur zu verheißen, fih des Glüdes einer gefez- 
mäßigen bürgerlichen Freiheit gemeinfam zu erfreuen, und 
fi) der Mittel zu weifer Anwendung dieſes foftbaren Gutes 
gemeinfam zu erinnern. 

An diefem Tage, mehr ald an irgend einem andern, foll 
der Bürger unferer Stadt aus dem befchränften Kreiſe feines 
täglihen Berufes auf einen freiern Standpunkt heraustreten, 
und von den einzelnen, geringfügigen Berbältniffen feiner 
Perſon, feiner Haushaltung, feined Handwerks, einen ernften 
und nachdenfenden Blid auf die höhern Anliegen des Ganzen 
werfen. Heute, mehr ald an irgend einem Tage, foll ee 
jedem unter ung deutlich vorfchweben, daß unfer aller bür- 
gerlihe Wohlfahrt, nähft Gott, nur von unfern eigenen 
Entfchlüffen, vom Thun und Laſſen eines jeden unter ung 
abhängt, daß unfer Glück in unfrer eigenen Hand 
ſteht, und daß es nur unfere Schuld ifl, wenn wir eg nicht 
ergreifen und fefthalten; — eine ernfte, bedeutungsvolle Wahr: 
heit, die unter hundert größern und mädhtigern Bölfern, 
und unter taufend anfehnlihern Städten und Gemeinheiten 
fih nicht Leicht irgendwo in höherm Grade und ausgedehnterm 
Sinne bewähren fann, als bei dem Volke dieſes unferes 
uralten rhätifchen Freiftaates und bei jeder einzelnen feiner 
freien und faft unabhängigen Drtdgemeinden. 

Tröftlich und aufmunternd, ja berzerhebend und begeifternd 
ift dDiefe Wahrheit auf der einen, aber aud) -warnend und 
furdtbar auf der andern Seite, wenn von allen Lebeln 
einreißender Verwahrloſung, von allem Unrecht, das began- 
gen, von allem Guten, das verabfäumt wird, auf ung und 
und allein die laſtende Verantwortung zurüdfält. Keine 
feindfelige Obermacht, die unfer Streben durch Willfür feffelte, 
. und ung, nad) fremden Zweden, unter fremde Gefege zwänge! 

Kein Fürſt, fein Gewaltiger, dem wir, gleich andern Völkern, 
die Schuld unferer Drangfale aufbürden könnten! — Selbft 
bie, nur Iodern, Bande des Bundesvereins und des befondern 
Staatsförpere , welchem wir angehören, geftatten jeglichen 
Gliede die möglichft freie Regung in feinem eigenthümlichen 
Lebensfreife, und fönnen dem Kortfchritt zum Beſſern und 
Bollfommnern nur in feltenen Fällen Zwang anthun. 
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Nichts, oder wenig Aeußeres ſteht alſo im Wege, um auf 
dem beſchränkten Gebiete unſerer Stadt alle gute Ordnung, 
alle Gerechtigkeit, allen öffentlichen Wohlſtand zu begründen, 
deren der Menſch zur Pflege ſeiner höhern Beſtimmung nur 
immer bedürfen mag. Dieſe eigene, jährliche, freie Wahl 
unſerer Obrigkeit und aller unſerer Stadtbeamten, dieſe eigene 
Gerichtsbarkeit und Geſezgebung, nur in wenigen Stücken der 
höhern Staatsgewalt untergeordnet, an deren Ausübung theils 
wir ſelbſt, theils unſre Abgeordneten Antheil nehmen; — dieſe 
eigene, voͤllig unabhängige Verwaltung des Gemeindsver⸗ 
mögens, dieſe Freiheit von erſchöpfenden Abgaben und von 
willkürlichen Bedrüdungen, — welche unſchaͤzbare Rechte 
und Vorzüge! Welche Mittel find uns durch dieſes alles 
verliehen, um das Gemeinweſen unſerer Stadt, nach Recht 
und Klugheit, zu unſerm gemeinſamen Beſten, auf das zweck⸗ 
mäßigfte anzuordnen! 

Mit welcher Anſtrengung haben unſere Väter allmälig 
biefe theuren und feltenen Kleinode erworben; mit welcher 
Sorgfalt, weldhen Opfern, fie oft in ſchweren Zeiten behauptet! 
Wie glücklich würde noch heute fo manche bebrängte Bölfer- 
fchaft fi) bei folchen Geſchenken der Borfehung preifen, deren 
Werth wir oft undanfbar mißfennen, oft durch Mipbraud 
und verlehrte Anwendung fo tief herabfegen ! 

Aber nicht nur von Einzelnen unter ung, nein, vom Sinne - 
und Geifte gefammter Bürgerfchaft hängt die weife Benusung 
biefer Eoftbaren Güter ab. Bergebens erwartet man, ohne 
eigene Mühe, Heil und Glück aud von den tüdhtigften Vor⸗ 
ftehern. Vergebens fucht man bald dahin, bald dorthin bie 
ausfchließliche Schuld einreißender Verderbniſſe hinzumälzen. 
Eitel und kraftlos, im Guten wie im Böfen, iſt der Wille 
bes Einzelnen, wenn ihm der größern Menge vereinter Wille 
nicht Nachdruck gibt. 

Klagt alſo immer Eure Obrigkeit, aber klagt mit ihr Euch 
ſelber an, wenn Ihr jemals, theuerſte Mitbürger, unter dauern⸗ 
den Uebeln und Mißbräuchen leiden ſolltet, deren Hebung 
durch menſchliche Kraͤfte Euch möglich dünkt. Ihr ſeid es ja, 
deren Mehrheit, wenn auch mittelbar, dieſe Obrigkeit alljaͤhrlich 
einſezt oder beſtaͤtigt; Ihr ſeid ed, deren Beifall oder Tadel 
fie in den meiften ihrer Handlungen leiten wird. 

Erfennt und fühlt hiedurch die hohe Wichtigfeit Eurer 
Rechte, aber auh — Eurer Pflichten! Erfennt und fühlt, 
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zumal aın heutigen Tage, wie fehr ein jeder unter Euch, an 
feinem befondern Orte, nach dem befondern Maße feiner Kräfte 
und Einfichten, feiner Stellung und Berhältniffe, zur Würde 
und Wohlfahrt feiner Vaterſtadt mitwirken fönne! — wie viel 
ein jeder, auch ohne Amt und Auszeichnung, ſchon ale einzelner 
Bürger, durch Ehrbarfeit, Fleiß und Berufstreue, — ale 
Gatte und Vater, durch ein wohlgeordnetes Hauswefen und 
riftliche Kinderzuht, — ald Verwandter und Bormund, durch 
treue Fürforge für Witwen und Waifen, — als bloßer Zunfts 
genoffe, Durch Gewiffenhaftigfeit bei Wahlen und Abftimmungen, 
und in taufend und taufend täglichen Borfällen Durch warmen 
Eifer für Ordnung und Recht, durd Achtung für Geſetze und 
DObrigfeiten, durch Beförderung heilfamer Anftalten, durch 
Rath und Beiftand, durch Hülfleiftung und Aufopferung, zum 
Wohl feiner Mitbürger beitragen, — wie fehr er im Gegen- 
theil, auch felbft als Privatmann, durch Verſchwendung und 
Unordnung, durch Willfür und Eigenmadt, durch Saumfal 
und Selbftfuht, dem gefammten Gemeinwefen fihaden, und 
durch feine Schuld die drüdende Bürde feiner Vorſteher noch 
unendlich erfchweren könne! | 

Wichtig und ehrenvoll, aber mit großen Laſten und großer 
Verantwortung erfauft, tft das Amt diefer Vorſteher. Sie 
haben die doppelten Pflichten der Regenten und Untergebenen 
auf fih. Sie find ihren Mitbürgern das erfte Beifpiel ber 
Folgſamkeit gegen Gefete und Obere, dag flete Vorbild reiner 
Selbfiverläugnung und beharrlichen Eifer im Guten fhuldig. 
Sie fönnen ein Schreden aller Unredlihen und Zügellofen, 
und ein Troſt und Schirm aller Nothleidenden und Bebrängten 
fein. Sie können durch Yauterfeit der Abfichten, durch Feſtig⸗ 
feit und Ausdauer im Beftreben, durch Ordnungs⸗ und Gerech⸗ 
tigfeitsliebe in allen ihren Handlungen, mande fehlummernde 
Kräfte und Tugenden ihrer Mitbürger weden, und fie, von 
Stufe zu Stufe, bier freiwillig, dort widerftrebend, zu höhern 
und edlern Anfichten, zu einer regern und gemeinnüßigern 
Thätigfeit emporführen. Sie können und follen, durch eine 
gewiſſenhafte Verwaltung, felbft der aufblühenden Jugend das 
fhöne Bild eines wohlbeftellten Gemeinmwefens, als Ziel und 
Mufter ihres fünftigen Strebeng, verwirflicht vor Augen flellen, 
bie Liebe des Guten in ihren zarten Gemüthern entzünden, 
und, durch weife Lenfung des gegenwärtigen, felbft auf die 
Beredlung nachkommender Gejfchlechter wirken. 


— 147 — 


D daß wir alle von dieſem Geifte belebt wären, und 
täglich und ſtündlich in folhem Sinne handelten! Daß ung 
allen, bei der Verwaltung öffentlicher Aemter, nichts ale unfere 
Pflicht und die möglichfte Beförderung des gemeinen Beften 
vorſchwebte! — Unwiberfiehlich, deß bin ich gewiß, unmiber- 
ſtehlich würde ein folches Beifpiel der gefammten Obrigkeit 
auf die gefammte Bürgerfchaft zurüdwirfen. Berhüllen müßte 
fih jede unlautere oder engherzige Gefinnung, verſchwinden 
jeder Zwiefpalt, jedes Mißtrauen, jede mißhellige Reibung. 
Die Wege und Mittel zu unfer aller wahrer Beglüdung 
würden fih Mar und unverkennbar vor unfer aller Augen 
aufthun; die Befleidung jedes Amtes würde erleichtert, Die 
Erreichung jedes guten Zwedes begünftigt werben. 

Sichtbar aufblühen würde der Wohlftand des Ganzen und 
alfer Einzelnen; glüdtich und zufrieden, wenn fchon im Schweiße 
feines Angefichte, und keineswegs in fhwelgendem Müßiggange, 
würde jeder unter der Obhut weifer Gefege, unter der Leitung 
väterlicher Borfteher wohnen. Bon pünftlicher und parteilofer 
Rechtspflege, von firenger, aber mwohlthätiger Ordnung, von 
milder Sorgfalt für Hülfsbedürftige jeder Art, von fortfchreis 
tender Bervolliommnung des gemeinen Weſens überhaupt, 
würde unfere Stadt ſowohl Fremden, ale Einheimifchen ein 
erfreuliches und nadahmungswürbiges Bild barbieten. 

Haben wir ung, bochgeachtete Herren, getreue, liebe Mit- 
bürger, in dem nun verfloflenen Gefchäftsiahre diefem herr- 
lichen Ziele mehr genähert oder uns weiter davon entfernt? 
Hat ein jeglicher unter ung, foviel an ihm lag, bemfelben 
aufrichtig und unermüdlich nachgeſtrebt? — Darüber richte, 
außer dem allfehenden Auge des Höchften, die innere Stimme 
unfers Gewiſſens, und dereinft, vielleicht, eine unbefangenere 
Nachkommenſchaft. Zu nahe Tiegen uns felbft diefe Gegen- 
fände. Zu verfchiedenartig würbe unfer Urtheil darüber 
ausfallen. Was den einen erfreut und aufrichtet, mag öfters 
Unlufi und Beforgnifle in einem andern erweden. Die Zeit, 
welche fo vieles aufflärt und fo manche Meinung berichtigt, 
wird auch bier das Gute vom Berwerflihen, den Irrthum 
von der Wahrheit fondern. 

(Der übrige Theil der Rede wird, ale mehr von bios 
vprübergehendem Werthe, bier weggelaffen.) 
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Lit. B. 


Rede, gehalten vom austretenden Bürgermeiſter Joh. Fr. 
v. Tſcharner, vor der verſammelten Bürgerfchaft, am 
bürgerlichen Schwurtage, den 11. November 1820, 

(Siehe Seite 139.) 
Tit. 

Abermals iſt das Geſchäft unſerer bürgerlichen Wahlen 
nach althergebrachter Sitte beendigt. Abermals beſchließen 
wir es mit einem öffentlichen Eidſchwur, der dem Bürger- 
verein feine Vorſteher, den Vorſtehern jeden einzelnen Bürger, 
zur Erfüllung übernommener Pflichten vor dem Angeficht des 
Allwiffenden verbindet. 

Was bedeutet diefe feierliche Handlung? Welchen Sinn 
ſoll fie ausdrüden? Welcher Lehren Erinnerung foll fie für 
den ganzen Lauf eines bevorftehenden Gefchäftsfahres in ung 
auffrischen ? 

Ein Bekenntniß ift fie, von der Unzulänglichfeit aller 
menfchlihen Anftalten, zum Beſtand und Gebeiben eines Ge⸗ 
meinweſens; — eine Erinnerung an die tägliche und unfidt- 
bare Gegenwart eines höhern Geſezgebers, Richters und 
Rächers; — eine Andeutung, daß in diefer Erinnerung eine 
wohlthätige Kraft verborgen fei, die allein dem Willen Rein- 
beit, dem Streben Ausdauer verleihen fann, die allein auch 
da noch fortwirft, wohin feine Gewalt von außen eindringt, 
nämlih im Innerften der Herzen und Gemüther. 

Denn, daß die Heiligkeit des Eidſchwurs Die 
fiherfte Gewähr der Öffentlihen Wohlfahrt dar—⸗ 
biete, war von jeher übereinftimmender Grundfaz aller 
Bölfer, war vorzüglid von den Stiftern unferer Schweize- 
rifhen Freiheit anerfannt. Sie nannten fih Eidgenoffen, 
weil bei ihnen der Eid Alles galt, Alles entfchien, Alles uns 
auflösbar zufammenhielt. — 

Gleiche Gefinnung, theuerfte Mitbürger, hat von jeher 
auch in unferer Stadt gewaltet, und ich hoffe, fie walte noch 
ieso in unfrer Mitte. Auch bei ung war und ift noch der 
alljährlich geleiftete Eidſchwur die allerfeftefte Stüge des Ge- 
meinwefens. Er begründet und fihert ung, durd feine flille 
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innere Kraft, was bereits hie und ba, unter minder beglüdten 
Berbältniffen, durd äußere Uebermacht kaum noch erzwungen 
wird, den Beſtand einer getegelten oͤffentlichen Ordnung, die 
Wirkſamkeit leitender Obern in den wichtigſten Anliegen des 
geſelligen Beieinanderſeins. 

Und dieſe ihre Wirkſamkeit ſchöpft aus der feierlichen 
Handlung des heutigen Tages nicht nur Kraft und Antrieb, 
ſondern zugleich auch die ſicherſte und unzweideutigſte Anleis 
tung. Denn, durch den einfachen Ausdruck weniger, aber 
bedeutungsvoller und wohlabgewogener Worte, ſind einem 
jeglichen unter und ſowohl Pflichten, als Rechte mit ſcharfer Be⸗ 
ftimmtheit vorgezeichnet, werden fie jedem im Angeficht aller 
übrigen fund gethan, und ift alles das angeordnet und feftge- 
fezt, was, nad) allen Richtungen des Öffentlichen Lebens, die 
bürgerliche Geſellſchaft zu fortfchreitender Wohlfahrt und 
Bervollfommnung bedürfen mag. 

Gebricht es an diefer, fo gebricht es durch unfre Schulp! 
— Strebt aber ein jeglicher, feinem geleiteten Eide, beft 
feines Wiffens und Gewiſſens, genug zu thun, — wirfen Alle, 
von verfchiedenen Seiten, auf Einen gemeinfamen Zielpunft 
bin, — mag, theuerfie Mitbürger, was fann ung abhalten, 
die gemeinfame große Aufgabe in immer höherm und immer 
volffommnerm Sinne zu löfen? 

„Bemeiner Stadt treu und hold zu fein”, fehwöret, als 
Haupt derfelben, ein jeweiliger Amtsbürgermeifter, ben biefe 
eigenthümliche Eibesformel nicht, gleich den übrigen Beamten, 
zu Einerlei beflimmter Leiftung, wohl aber dazu verpflichtet, 
daß er das Ganze mit Liebe umfaflen, und auf alles, was 
Ordnung und Recht, was Bürgerglüd und Gemeinwohl 
betrifft, feine unabläfftge Sorgfalt wenden wolle. Begünftigt 
durch eine Staatsverfaffung, welche jeder Gemeinde die Pflege 
aller Verwaltungszweige auf ihrem Orisgebiet anvertraut, 
hängt das Gebeihen feiner Arbeit großentheild von.dem Grabe 
feines Eifers, in Erfüllung dieſes Gelübdes, aber auch gleich 
fehr von dem Umſtande ab, ob er In jedem einzelnen Rache 
bei tätigen Mitarbeitern in dem Sinne Unterſtützung finde, 
wie die Worte des Eides einen jeglichen dazu anweifen. 

Was dann im Einzelnen der Bürgerverein zunächſt er- 
zweckt, Sicherheit der Perfonen, der Ehre und des Eigenthums, 
ift die bedeutende Aufgabe einer zweiten Rathöftelle, des hoch⸗ 
wichtigen Stadtvogteiamtes. Höchft feierlich, ja erfchütternd, 
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ift der Eidſchwur dieſes Beamten, der „über das Blut und 
was in allweg feinem Stabe vorfommt, gut fummarifch 
Gericht und Recht zu halten gelobt, wie er es ſich vor Gott, 
dem Allmächtigen, am jüngften Tage zu verantworten getraut.” 
Aber auch wohlthätig, wie faum eines andern, ift, bei ſtrenger 
Erfüllung dieſes Eides, feine tiefeingreifende Wirffamfeit. 
Ruhig wohnt der Bürger unter der Hut feiner fehütenden 
Fürforge, und unausbleiblihe Ahndung führt den Abirrenden 
zur verlaffenen Ordnung und Zucht zurüd. 

Auch den Aemtern eines H. Stadtrichters und Präfelt⸗ 
richterd, denen die bürgerlichen Zwifte über Erb und Eigen, 
über Mein und Dein, über Gränzen und Rechtſame, unter: 
worfen find, wird durch Die heutige Eibesleiftung, mit wenigen, 
aber beftimmten Zügen, ein Abriß ihrer wicdtigften Pflichten 
vorgehalten; und wenn fie, laut deren buchftäblicher Vorſchrift, 
„ohne Anfehen der Perfon, dem Armen, wie dem Reichen, 
dem Fremden, wie dem Heimifchen, um Alles und Jedes, wag 
zu urtheilen und zu erfennen vor fie fommt, fchleunige und 
unparteiifche Rechtspflege halten”, fo iſt auch durch fie einem 
der Hauptzwecke ber bürgerlichen Gefellfchaft genug gethan. 

Und auf gleihe Weife, theuerfte Mitbürger, find durch 
die weifen Einrichtungen unferer Altvordern, nad allen Vers 
zweigungen ber Öffentlihen Verwaltung, in mannichfaltiger 
Abftufung , überall beftimmte Beamte für beftimmte Verrich⸗ 
tungen aufgeftellt und beeibigt. 

Den Mitgliedern des Rathes und Gerichts aber , ihnen, 
auf deren vereintem Willen im Kreis unferer Stadtgefchäfte 
alles Wichtige und Entſcheidende beruht, in deren Hände, 
neben ber Richtergewalt und Vollziehung, zugleid) das aus 
fchliegliche Recht des Geſetzesvorſchlags, die oberfte Aufficht über 
alle Verwaltungen, die oberfte vormundfchaftlihe Fürforge, 
mit Einem Worte, die Leitung alles beffen niedergelegt ift, 
was auf Wohl und Wehe des Ganzen und Einzelnen Eins 
Aug übt, ihnen Tegt der heutige Eidſchwur auch vorzüglich 
große und befchwerliche Pflichten auf. 

Sie geloben den Borftehern ihrer Dicafterien pünktliche 
Folgſamkeit, geloben fleißige und aufmerffame Theilnahme an 
den Verhandlungen, willige Leiftung alles deffen, was einem 
jeden durch befondere Aufträge zugetheilt wird, geloben Rein- 
beit der Abfichten, Gerechtigfeit und Billigfeit in allen Rath- 
ſchlaͤgen, Verſchwiegenheit, wo Geheimhaltung erfordert wird. 


Aber was frommt, theuerfle Deitbürger, was frommt die 
vereinte Mühe und Sorgfalt fo zahlreiher Beamten, wenn 
nicht von allen Sliedern der Gemeine in gleichem Geifte, zu 
gleihem Zwecke mitgewirkt wird ? wenn nicht ein reger und 
allgemeiner Sinn für Drdnung und Recht ihre wohlmeinenden 
Anftrengungen begünftigt? — Würde alle Gewalt, würden 
alle Hülfsmittel, die diefe Berfaffung ihnen anvertraut, jemals 
binreichen, um fortwährenden Widerftand der größern Menge 
auszuhalten? — Eitle Erwartung! Unbillige Zumuthung! 
Die geprüftefte Einfiht wäre zu blöde, der ausdauerndſte 
Wille wäre zu obnmädtig, um biefen ungleichen Kampf zu 
beſtehen. Bon dem Sinne und Geifte der ganzen Bürger- 
Schaft, weit mehr, ald von den Anftrengungen jener Einzelnen, 
bängt die Zucht, die Ordnung, der Wohlftand in den Haug 
haltungen, hängt Kunſtfleiß, Treue, ZTüchtigfeit in den Ge 
werben, hängt die häusliche Erziehung unferer aufwachſenden 
Jugend, hängt hiedurch die fittlihe Grundlage unferg 
gefelligen Zuftandeg, hängt endlich die Beftellung fowohl, 
als die Wirkfamfeit jener Vorſteher felbft ab. 

Darum bindet auch die ganze Bürgerfchaft ein boppelter 
hoher Eidfchwur, der eine, daß fie zu Führern nur die 
Tüchtigften auswählen, ber andre, daß fie dieſen Gewählten 
„alle getreue Gehorfame leiſten wolle.” Diefe beiden Eide, 
gleich wichtig, gleich folgenreih, begründen, bedingen und 
ergänzen fich gegenfeitig. Jener bildet die Grundlage, wie 
biefer den Schlußftein des ganzen Gebäudes unferer Stabt- 
verfaffung. Die gewiflenhafte Erfüllung des Wahleides 
fihert dem Gemeinwefen treueifrige Vorſteher zu, deren jeber 
alsdann feinen Amtseid gleich gewiflenhaft zu halten bemüht 
fein wird; der Bürgereid aber muß diefen Vorſtehern die 
ſicherſte Gewähr einer Wirkfamfeit darbieten, die, ohne diefen 
Stüzpunft,, immer zufällig, immer zweifelhaft, immer von 
jeder Laune des Einzelnen abhängig bliebe, Durch den Kreis- 
lauf diefer Wechfelwirfung kann allein erzielt werden, was 
die bürgerliche Ordnung erftreben foll, — nämlich: die Sicher⸗ 
heit und Wohlfahrt Aller. 

Wohl ung, wenn wir deß nie vergefien! Wenn ung bei 
Wahlen, wie bei Rathfchlägen, beim Befehlen, mie beim Ges 
borchen, nie etwas anderes und geringeres, als biefer höhere 
gemeinfame Endzwed vorfchweht! Wenn die M ahnung, beim 
Eid zu fprechen und beim Eid zu fehweigen, beim Eid zu 
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wählen, zu richten und abzuftimmen, Gebotenes zu thun und 
Berbotenes zu laffen, die Taft der Aemter um der Pflicht willen 
auf fi zu nehmen, und um ber Pflicht und des Eides willen 
ihnen genug zu thun, — wenn biefe Mahnung forthin in 
unferer Stadt die höchſte und dringendſte Aufforberung, 
mächtiger als alle Strafen, wirffamer als alle Geſetze, ein- 
ladender als alle Belohnungen bleibt! — 


— — — — — 


Solchen Sinn, theure Mitbürger, zu erwecken und zu 
befräftigen, iſt von unſern Altvordern bie feierliche Handlung 
des heutigen Tages veranſtaltet worden, bei deren Eroͤffnung 
ich zuvörderſt das mir anvertraute wichtige Ehrenamt mit 
dem tiefen und aufrichtigen Gefühl niederlege, wie wenig ich 
auch in diefem Jahre, zumal bei fo mannidhfaltiger Abhaltung, 
dem hohen Zwede deffelben genug thun fonnte, und wie fehr 
mir deßhalb die Nachficht Einer W. W. Obrigfeit und ges 
fammter liebwertben Bürgerfchaft anzufprechen obliegt. 

(Hier folgen befondere Anreden an den neu eintretenden 
Bürgermeifter und den Stabtvogt, welche, als für die Folge: 
zeit und das weitere Publifum von feinem Intereſſe, bier 
weggelaffen werden. Dann fährt der Redner, an feinen 
Nachfolger im Amte fi) wendend, alfo fort:) 

Wie rein auch Ihres Wirkens Duelle, wie groß die Opfer 
find, die es oftmals von Ihnen fordert, wie fehr das Wefen, 
nicht blos der Schein, pünktlicher Pflichterfüllung Ihnen am 
Herzen liege, die Anerkennung dafür fann nur aus der täglichen 
Wahrnehmung ihrer Beftrebungen, oder aus allgemad) reifender 
Erfabrung hervorgehen. Sollte, big dieſe einft jede Täuſchung 
zerfireuen wird, Mißdeutung von Einzelnen je Ihre Gemüths⸗ 
rube trüben wollen, o fo tröfte fie das Beifpiel der Edeln 
aller Zeiten und Völker, und felbft in unferer Stadt dag 
Schickſal ihrer würdigften Häupter, die vordem auf eben 
biefer Stelle, in der fchwülen Zeit ihres forgenvollen Ge- 
ſchäftslebens, oft mit gleicher Anfechtung zu fämpfen hatten, 
aber endlich bei dankbaren Enfeln ein fegenvolles Andenken 
erwarben. Leben Sie, wenn die Gegenwart Ihren Blid 
ummölft, „ein Bürger derer, welche fommen werben”; und 
gedenfen Sie, daß, wie weit auch menfchliche Verfennung 
reiche, doch jenfeits Diefes vergänglichen Schauplages ein unbe: 
ſtechlicher Richter thront, der eines jeden Innerftes durchfchaut, 





18 — 


und jedem reblichen Arbeiter nad) feinen Werten vergelten 
wid. 2 200. 

(Der übrige Theil der Rede hat ein mehr blog vorüber: 
gehendes Intereſſe und wird daher meggelaffen.) 


Lit. C. 


Dritte Austrittsrede, gehalten von Bürgermeifter 3. Sr. 
v. Tſcharner, bei Nieverlegung dieſes Amtes, am 
bürgerl. Schwurtage, den 9. November 1822, 


(Siehe Seite 139.) 


Drum fammelt fill und unerfchlafft 
Im Eleinften Bunft die hoͤchſte Kraft. 
Schiller. 
Tit. 

Wenn ſchon ber einzelne Menſch durch jeden wiederfeh- 
renden Abfchnitt feines Lebens an ernfte Prüfung des 
eigenen Zuftandes erinnert wird: wie laut und dringend 
ergeht diefe Mahnung an feven Mitgenoffen eines Gemein- 
weſens, welches einzig durch bewußten Zufammenflang feiner 
Glieder zu einem erfreufichen: Leben gedeihen fann! Wann 
aber lauter und dringender an ung, theuerfte Mitbürger, ale 
an eben dem Tage, wo, nad vollbracdhter Wahl unferer 
Borfteber, fo Obrigfeit, als Bürgerfchaft, fih, zur te: 
gemeinfamer Wohlfahrt, mit gegenfeitigem Schwure verbinden 

. Auf welcher Stufe gefelliger Vervollkommnung fteht bieß 
unfer Gemeinwefen im gegenwärtigen Zeitpunfte? — Zu 
welchem höhern und würdigern Zuftande fünnte und follte es 
allmälig aufftreben? — Welches der Weg dazu, und welche 
bie zuverläßigften Hülfsmittel? — Woran gebricht ed zu biefer 
Zeit, und aus weſſen Berfhuldung? — Welche Gegenftände, 
welche Richtungen unfers Strebeng müfjen die nächfte und 
vorzüglichfte Aufmerffamfeit anfprechen ? 

Kaum anzuregen im kurzen Raum diefer feierlichen Stunde, 
fei die Beantwortung ſolcher Fragen dem tiefern Nachdenken, 
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bie Loͤſung folcher Aufgaben der beharrlichen Pflichttveue guter 
Bürger anheimgeſtellt. 


J. 


Daß unſer geſelliger Zuſtand nicht aller Fortſchritte zum 
Beſſern entmangle, und gemäßigte Anſprüche auf öffentliche 
Ordnung bereits in mehr als Einem Fade befriedigen fönne, 
bürfen wir ohne Anmaßung ung eingeftehen. Daß in fedem 
berfelben noch weit mehr zu leiften übrig bleibe, wer darf es 
bezweifeln wollen? 

Ein geficherter Rechtsſtand ift der nächfte Zweck aller Stants« 
vereinez und unfere bürgerliche, wie unfere Strafrechts— 
pflege erfüllt, unter ihren bermaligen Beamten, bie gerechte 
Erwartung jebes ſchuzbedürftigen Einwohners, ſowohl durch 
Parteilofigfeit, ala durch Befchleunigung. Beweis ber leztern 
geben die einzelnen, nicht feltenen Zeitpunfte, wo alle vorges 
fommenen Gerichtögefchäfte erledigt, und feinerlei hängende 
Rechtsſachen vorhanden find. Zeugniß für die erftere legt ber 
ftete Zufluß fremder Anſiedler aller Klaffen und Berufsarten 
ab, deren wir, einzeln oder in Maffen, oft aus mehr als der 
Hälfte unferer eidgendffifchen Mitſtände zählen, und deren fefte 
Anhänglichkeit an den hiefigen Aufenthalt ein gegründetes Zu- 
trauen in bie Sicherheit beurfundet, welche Perfonen und 
Eigenthum bei ung genießen. 

Soll aber, — was ſo höchlich Noth thäte — die Gleichheit 
ber Rechtöverwaltung nicht blos von wechfelnder Richter zufäl- 
ligen Eigenfchaften abhängen, wie mandye Ergänzung eines 
Lüdenhaften, wie mande Erläuterung eines bunfeln Geſetzes 
haben wir nicht zu vermiffen? Und wo find die Männer, bei 
denen wir, zu biefem mühevollen, aber heilfamen Gefchäfte, 
neben Einfiht und Muße, eine immer bereite Willfährigfeit 
anträfen? — | 

Ein nur allzu verbreiteter Hang zu thatlofem und Foftfpie- 
ligem Wohlleben, der von jeher die Kraft unferer Bürger brach, 
und ihren allgemeinen und befondern Wohlftand fchwächte, 
biefer unfelige Hang ift bei vielen unferer Jünglinge ſchon ber 
geiftigen Ausbildung für den Dienft des Gemeinwefens hin⸗ 
derfih, und erfchwert zugleich diefen leztern durch manche 
Ausbrüche zügellofer Genußgier. Kaum mag ein fleter und 
nachdrücklicher Ernft öffentliche Zucht und Ehrbarkeit unter 
ung handhaben. 
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Mächtiger freilich ift hierin die Sitte, als das Geſez, wirt 
famer das Beifpiel, als die Vorſchrift; beide jedoch ohnmächtig, 
wo, im Innern des Haufes, der trunfene oder füttenlofe Gatte, 
bier durch Müfiggang und Berfchwendung feines Erbguteg, 
dort durch Bruch der ehelichen Treue, oder durch ſchnöde Vers 
fäumniß jeder Gatten- und Baterpflicht, den Fluch ber Ver⸗ 
derbniß auf Kinder und Kindskinder zu vererben firebt. 

Keine äußere Macht foll unberufen in dag Heiligthum bee 
Hauſes dringen; fein menſchliches Strafamt kann Verbrechen 
an's Licht ziehen, welche ſchlaue Berhüllungsfunft mit undurch⸗ 
bringlihem Dunkel umwebt. Wer aber unfer gefelliges Leben 
in diefer feiner tiefften und ehrwürdigſten Wurzel vergiftet, 
den richte das nie zu täufchende Urtheil von Oben, und, 
warn es einft aufiwacht, die Stimme feines eigenen Gewiſſens. 
Reichthum und Anfehen werden vor diefer Verantwortung 
nicht ſchützen, und dag unabfehbare Unheil, weldes von jenem 
Aergerniß, auch des Kleinften unter und, ausgeht, ihr Ge⸗ 
wicht furchtbar erfchweren. 

Darum bleibe jedem beffern Bürger ſtets die bedeutungs⸗ 
volle Wahrheit eingeprägt, daß nur auf Unfchuld der Sitten, 
und auf Reinheit und SHeiligfeit bes Hausftandeg ein 
bauerhaftes Gebäude Öffentlicher Wohlfahrt zu gründen, und 
ohne folhe Grundlage alle Bemühung zur Handhabung 
äußerer Ordnung, nah ihren mannichfachen Berzweis 
gungen, eitel und fruchtlog fei. 

Ya, vergebens fände dann aud bei uns dem Ueberdrang 
einer zweideutigen fremden Bevölferung jene genaue und 
unermübete Sorgfalt eines unferer thätigften Rathsglieder 
entgegen, das die fehwierige Aufficht über die Niederlajs 
fungen mit nicht minder Geſchick, als uneigennügiger An⸗ 
firengung zu leiten fortfährt. — Wenn jenes DBerderben in 
unferm Innern wüthete, was hätten wir Schlimmeres von 
außen ber zu befahren? — 

Bergebens hätten dann, von einer andern Seite, bie un⸗ 
ausgefezten Bemühungen der Löbl, Vogtei-Rommiffion 
und einer großen Anzahl warerer Bormünder aud in dieſem 
wichtigen Fade eine fo vollſtändige Ordnung zur Reife ge- 
bracht, wie fie früher noch niemals beftanden hatte; denn bald 
würbe, beim Kortichreiten jened Webels, die wachſende Anzahl 
der Arbeitfcheuen, der Verſchwender, der in allmäliger Zerrüt- 
tung untergehenden Haushaltungen, der unberathenen Kinder 
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und ber beruflofen Sünglinge, alle Zeit und Sorgfalt ber 
Beffergefinnten fo übermäßig in Anſpruch nehmen, daß auch 
die ausharrendfte Hingebung darunter erliegen müßte, 

Eden fo fruchtlog würden treue Vorfteher und Seelforger, 
feit Fahren ber, an verbefferter Einrichtung unferee Schul⸗ 
weſens gearbeitet, und ber väterlihe Sinn eines W. W. 
Rathes jedes Dpfer zu biefem edeln Zwecke fo bereitwillig dar⸗ 
gebracht haben, wenn ‚nicht die häusliche Erziehung dem öffent- 
lichen Unterrichte die Hand bieten, und der Eltern lebendiges 
Borbild die Zuſprüche wohlmeinender Lehrer befräftigen follte. 

Am allereitelften, theuerſte Mitbürger, wäre die thörichte 
und engherzige Hoffnung, durch verfhärften Zwang der 
Gewerbe den felbftverfchuldeten Untergang abzuwenden, 
womit Trägbeit, Ungeſchick oder übermäßiger Aufwand, eine 
namhafte Anzahl bürgerlicher Haushaltungen unvermeidlich zu 
bedrohen fcheint. Eine fo unbillige Nahhülfe, auf Koften 
feiner übrigen Mitbürger, würbe felbft dem Gewerbsſtande feine 
bauernde Rettung gewähren. Nur Kunſtfleiß, Nüctern- 
heit und firenge Orbnung im Haushalt bilden ben fruchtbaren 
Doden, worauf er zu fröhlichen Aufblühen gedeihen fann. 
Seine innern Berhältniffe, im Umfreis fchon gegebener Gefege, 
billig und zeitgemäß anzuordnen, gehört zu den fchwierigften 
Aufgaben, Die noch ungelöst vor ung liegen. Doch vergeblich 
wär’ ihre vollftändigfte Wöfung, wenn der eigene befiere Sinn 
unferer Mitbürger nicht auch in diefem Stande fene Grund⸗ 
lage gemeinfamer Wohlfahrt ficherte. 

Nur das Zutrauen auf ein baldiges Erwachen diefes beffern 
Einned fann endlich den Muth der Sffentlihen Ber- 
waltung flärfen, um fih aus taufendfaher Verwickelung 
immer vollftändiger loszuwinden und ben aufmerfenden Blid 
bes Bürgers, durd Entfaltung eines klaren und geregelten 
Zuftandes, allgemach an Ordnung und an Zufammenhang zu 
gewöhnen. Wohl erfreuen wir ung ſchon einer mufterhaften 
Rehnungsführung, einer ftets wachen und ſachkundigen 
Auffiht im Bau- wie im Wuhrweſen, und, dur die 
rühmlichen Entfhlüffe unferer Tiebwerthen Bürgerfchaft, eines 
jedem Bedürfnig entfprehenden Umfanges ergiebiger Hülfg- 
mittel. Schon ift mander frühere Schaden geheilt, manchem 
künftigen Uebel vorgebeugt worden. Gleichwohl ftehen wir 
noch ferne vom Ziel unferer Wünfche; und da in Einrichtuns 
gen, wie in Anlagen, das Nothwendige immer dem Nüzlichen, 
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die Sicherfiellung des Brauchbaren allem Schaffen des Neuen 
vorangehen mußte, fo find bin und wieder in Gegenftänden 
der unmittelbarfien Wahrnehmung faum Spuren jener Fort⸗ 
ſchritte zu entbeden. . 

Feners⸗ und Waſſersnoth abzuwenden, drohenden 
Bergfhlipfen zuvorzufommen, gefunde und hinlängliche 
Brunngquellen berbeizuleiten, Schadhaftes überall zu vers 
befiern, Abgehendes herzuftellen, Mißbräuche zu heben, Be: 
flimmtbeit und Yolgerichtigfeit durchgehends zu handhaben, 
biefe Sorgen nahmen Zeit und Hülfgmittel der Verwaltung 
bisher fortwährend und beinahe ausfchließlich in Anſpruch. — 
Ihre Anftrengungen waren feineswegs fruchtlos, und Die ge⸗ 
troffenen Anftalten haben in mehr ale Einem bedenflichen 
Borfalle, unter Gottes waltendem Beiftand, und unter Hand⸗ 
reihung bereitwilliger Mitbürger und Einwohner, unberechen- 
bares Unheil verbütet. 

Aber wie manches, felbft des nicht zu Entbehrenven, bleibt 
noch immer zu leiften übrig? — Wer wird der Verwüftung 
unferer Waldungen Einhalt thun? Wer allen Mißbräuchen 
der Alpenwirthſchaft und des Weidganges fleuern? 
Wer durch verbefferte Güterwege den Feldbau fördern ? 
Wer den Knoten fo mander unentfchiedener Grenz- und 
Rechtsverhältniſſe löſen? 

Und was vollends, auch ohne üppigen Aufwand, nur 
einigermaßen auf Schönheit, auf Erheiterung, ja nur auf 
unerlaͤßlichen Anſtand unſerer nächſten Umgebungen abzweckt, 
wie wenig konnt' es bis jezt nach Wunſch und Bedürfniß 
beruͤckſichtigt werden? 

Wie vieles mangelt zur äußern Würde des öffentlichen 
Gottesdienſtes? — Wie vieles auf Gaſſen und Markt— 
plätzen, zur Handhabung der Reinlichkeit und der noth⸗ 
dürftigſten Ordnung? — Wie vieles, ach wie vieles, in 
Armen- und Krankenhäuſern, zur beſſern Pflege unglüd- 
liher Mitmenfchen ? " 

Nur mit Wehmuth berührt’ ich dieſes wichtige Anliegen, 
welhem in jeder wahrhaft chriftlichen Gemeine unter aflen 
irdifhen Dingen ein fo ausgezeichneter Rang gebührt, und 
worin, vor Jahren, auch bei ung ein regerer Eifer zu er- 
wachen fihien. Eitel war bis jezt diefe Hoffnung, und erfolglos 
jeder Verſuch zur Wiederbelebung einer vielfeitigen perfönlichen 
Theilnahme. Wefentlihe Gefchäftszweige unferer Armenanflalt 
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ſind, aus Mangel an Mitarbeitern, bereits eingegangen, und 
beſteht gleich noch immer ihre urſprüngliche Hauptanlage, ſo 
beſteht ſie mit Noth und Mühe, unter Sorgen und Zweifeln, 
unter Kämpfen und Weigerungen, nur von wenigen unver⸗ 
droffenen Freunden geftüzt, und wenn aud von zahlreichen 
Wohlthaͤtern mit Gaben gefördert, doch nicht belebt durch ein 
allgemeines, plangemäßes Zufammenwirfen, glüdlich genug, 
wenn fie ihr ſchwankendes Dafein von Jahr zu Jahr friften, 
und nur dem Äußerften Elende vorbeugen oder abhelfen kann. 

Bei ſolcher Lauigfeit in Erfüllung der heiligften Pflichten, 
kaun aud an andermweitigen lobenswerthen Fortfchritten unfer 
Blick um fo weniger fih aufhellen, ald deren Abhängigfeit 
von zufälligen Eigenfchaften der Perfonen, ihre Ungleichheit 
in den verfchiedenen Fächern, und die Gefahr nachtheiliger 
Stodung bei fedem Abgang eines brauchbaren Beamten, ung 
überall die niederjchlagende Wahrnehmung beftätigen, daß 
ächter Gemeinfinn und aufopfernde Selbftverläugnung erft 
beim Fleinern Theil unferer Bürgerfchaft rege, und daß zu 
burchgreifender Heilung unfered noch immer gebrecdhenvollen 
Zuftandes, nur allzumenige und allzuſchwache Kräfte in Thaͤ⸗ 
tigkeit find. 


II. 


Löblich gewiß und denkwürdig war der Entſchluß, womit 
vor drei Jahren unſere liebwerthe Bürgerſchaft zwiſchen Her⸗ 
ſtellung und Verfall ihres Gemeinweſens den entſcheidenden und 
einſtimmigen Ausſchlag gab, und mit Darbringung bedeutender 
Opfer den Grund zu deſſen fortſchreitender Aufnahme legte. 

Dennoch, theuerſte Mitbürger, ſehen wir Euer Viele, ja 
die meiſten aus allen Klaſſen, in einem traurigen Irrthum 
befangen. Mit Geld und Steuern glaubt Ihr der ſinkenden 
Stadt aufzuhelfen? Mit Geben und Zahlen Eure heilige 
Schuld an fie zu löſen? So wenig Ernſt Tag in dem Sinne 
jenes Entfchluffee? So wenig baut Ihr auf Eure eigene 
Kraft, a fo viel auf — einige Beiträge aus Euern Glüdd« 

ütern 
— O mit nichten, geſchäzte Freunde! Geld und Einkünfte 
ſind bloß Hülfsmittel, ſind unentbehrliche zwar, aber lebloſe 
Werkzeuge, die Eure Willfährigkeit dem ordnenden Gemein⸗ 
eiſt Eurer Beamten an die Hand bieten muß. Wirken und 
eben, ſchützen und retten aber, kann nur eben jener Geiſt, 
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wenn er in Bielen von Euch Iebendig, wenn er in Allen 
Gliedern des Gemeinwefens, und nach allen Richtungen feiner 
Thätigfeit, gleichzeitig fpürbar wirb. 

Wähnet nicht, Euer Heil in die Einfiht und Sorgfalt eins 
zeiner Borfteher zu feßen, von beren Eifer Ihr, mit dankens⸗ 
werthem Zutrauen, grenzenlofe Leiftungen zu erwarten pflegt. 
Einzelne koͤnnen Euch anleiten und Euch vorangehen auf ber 
Laufbahn gemeinnügiger Anftrengung. Sie fönnen ben Weg 
zum Ziel Euch durch Rath und That mannicdhfaltig erleichtern. 
— Aber wandeln müßt Ihr ihn felbft, diefen Weg. Wirken 
und wollen müffet hr ſelbſt, und müßt es mit mancher 
perfönlichen Aufopferung, und im allgemeinen Zufammenflang. 

Wir find ung Alle an Rechten gleich; aber wir find eg, 
theuerfie Mitbürger, auch an Pflihten; und wird biefe 
urfprüngliche Gleichheit durch freiwillige Wahl zu obrigfeit- 
lihen Würden eingefchränft, fo tritt fie Doch mit jedem ablau⸗ 
fenden Amtejahre, bei Wählenden und Gewählten, ſtets wieder 
von felbft ein. Stellt demnah Euer Zutrauen bie Einen 
in Anſehn und Befugniffen höher, fo leg’ ed von Rechtswegen 
ihnen auch fchwerere und drüdendere Laften auf, — ſchwerere, 
aber nicht ausschließliche, drüdendere, aber nicht unerträgliche, 
— Pflihten, die zu erfüllen möglid, die mit nothdürftiger 
Berathung des eigenen Hausweſens, wie mit Rüdfichten auf 
die hoͤhern Anliegen des Staates, einigermaßen verträglich 
feien ! 

Ein Gemeinwefen, deffen Beftand und Gedeihen auf den 
fihern Untergang Einzelner fußte, wäre nicht minder natur 
widrig, als eine Herrfchaft Einzelner, bie das Wohl aller 
Uebrigen fi felber zum Opfer bradte. Nicht billig, noch 
haltbar wäre feine Grundlage; nicht billig, weil Niemand 
seinen Bortheil mit fremdem Schaden erfaufen fol, nicht 
yaltbar, weil, bei fo ungleiher Theilung, auch der Thätigfte 
fi endlich) abmatten, und der Kraftoolifte erliegen müßte. 

Stillftand aber, oder Beichränfung des Gefchäftsfreifes, 
iR im dermaligen Zuftande unferd Gemeinwefens fortan un- 
möglih. Es muß vorwärts oder rüdwärts fhreiten; 
fann es fich nicht im Allgemeinen emporheben, jo wird es 
bald im Allgemeinen zurüdfinfen; und drei find nun ber 


Wege, die fich gleichzeitig zu beffen fernerer Leitung vor und 
aufthun. — 
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Der erſte iſt der Weg bes Verfalles, der unſre Be- 
quemlichkeit erſt mit ſchmeichelnder Lockung anzieht, aber 
dereinſt mit rathloſem Verderben endigt, — der Weg, auf 
welchem jeder Anſpruch ſich gegenſeitig mit nachſichtsvoller 
Milde ausgleicht, — wo weder die Obrigkeit pünftliche Folge⸗ 
leitung, noch die Bürgerfchaft pünftlihe Ordnung fordert, 
— wo bag Recht, zumal bed Fremden, faum halb gefichert, 
bie Gemaltthat, zumal des Einheimifchen, kaum halb geahndet 
wird, — wo man den Abgang guter Anftalten zwar ftete 
bedauert, aber nimmer zu heben weiß, wo man Beamte bloß 
zur Erfüllung der Zahl und der Pläße, aber nicht zur 
Erfüllung der Pflichten erwählt, — wo Mifbräude, Streit- 
händel, Verwicklungen aller Art weder jemals ihr Ende, noch 
bie bewährteften Vorſchläge ihr Ziel erreihen, — wo aber 
jedes Uebel, jede Entwürdigung, jedes Unrecht, in dem füßen 
Befiz angeflammter Freiheit, in der Ehrmwürbigfeit des Her- 
fommens und im Fortbeftand aller Außeren Formen, hin⸗ 
reichende Trofigründe findet. Reizt Euch diefer wohlbefannte 
Weg? Er ift Euch noch unverfchloffen, theuerfte Mitbürger! 
Ihn weifen Euch Alle Die, fo eigenen Bortheil, eigene Bequem- 
lichkeit dem Gemeinen Beften vorziehen. Er wird Euch 
Freiheit gewähren, aber entblößt von — Ordnung. 

Verwundet Euch aber die Zumuthung folder Rüdfchritte, 
und könnt Ihr weder die Vorzüge eines beffern Zuſtandes 
entbehren, noch ihm das Opfer eigener Anftrengung bar- 
bringen, fo beut fi inder Nachahmung ausländifcher 
Einrihtungen ein zweiter, ſicherer und nicht minder 
bequemer Ausweg dar. Entſchlagt Euch aller Mühe und 
Sorge um Euer Gemeinweſen; beftellt bleibende und wohl⸗ 
befoldete Obrigfeiten; wandelt die Ehrenämter Eurer Richter, 
Rathgeber und Stellvertreter in feſte und einträgliche Berufs- 
ſtellen um, worin tüchtige Arbeiter, bei pflihtmäßiger Reiftung, 
ein Tebenslängliches und genügendes Ausfommen finden, und 
ed wird Euch hiezu weder an einer Auswahl tauglicher 
Männer, no, bei ungeftörtem Erwerb und Genuß, an wün- 
fhenswerther Ordnung gebrehen. Nur entfagt alsdann der 
freien, jährlihen Erneuerung diefer Wahlen; ſchränket die 
Ausübung Eures koſtbarſten Rechtes durch beflimmte Ver⸗ 
träge ein; fetd bleibender und bedeutender Abgaben gewärtig, 
und laßt, während Jeder ausfchliegli das Seine fucht, allen 
aufſtrebenden Gemeinfinn in eigennügine Sorge verrinnen. 
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Dronung Tann diefer Weg Euch zufihern; doc er befchränft 
und gefährdet — Eure Freiheit. 

Enträftet verwerft Ihr auch dieſen Borfchlag, und Ihr 
thut wohl daran. So fhmählih wollt Ihr das Kleinod 
ererbier Vorzüge doch nicht dahin geben; fo gleichgültig 
das vierthalbhundertfährige Gebäude "Eurer Stabtverfaffung 
nicht aus Bequemlichkeit einftürzen laffen. — Ordnung ver 
langt Sr, aber gepart mit Freiheit, zeitgemäße Fortichritte, 
aber im Geiſt und in den Formen bes ehrwürbigen Alter- 
thums. Euch bleibt ein einziger Weg zu diefem hoben, faft 
unerreihhbaren Ziele übrig: es ift der Weg eines freimwil- 
ligen und allgemeinen Auffhwungs zum Beffern, 
Diefem Weg, ich hoff’ es, follt Ihr Eudy zuwenden, und nur 
auf biefem Fönnen vaterländifche Obrigfeiten Euch freudige 
und unerjhrodene Kührer fein. 

Sreiwillig fei dieſer Auffhwung; er fei allgemein und 
ausdanuernd. Er rege fi) überall durch ein tiefes Gefühl der 
Würde des Bürgerd und des Hausvaters; er ſchaffe Zucht 
und Sitte, bei wohlgeorbneter Thätigkeit; er verbränge burd) 
edlere Strebungen, fo der Jugend geiftlofe Zerfireuungsfucht, 
wie des reifern Alters ſchrankenloſe Erwerbsbegier. Die 
höchſten Anliegen des Baterlanded und der Menfchheit im 
Auge, laff er ung niemals den beſchränkten Umkreis unſerer 
nädhften Pflichten gering achten, ſondern in ſtiller Geborgen⸗ 
beit dur Eintracht und Ordnung jenem Ziele gefelliger 
Wohlfahrt nachftreben, um welches jezt, auf der großen Bühne 
ber Bölfer, im Kampfe ber Meinungen und der Leidenfchaften, 
fo lange, fo blutig, und ad), fo fruchtlos gerungen wird. 

Dazu mitzuwirken, halte fi) Feiner von uns entbunden. 
Ausschließlich fi felbft und feinem Erwerb und Genuß zu 
leben, halte fich Feiner berechtigt. Jeder, nach Maßgabe feiner 
Stellung, feiner Kräfte und Fähigkeiten, führe bag Auferlegte 
willig und mit Freuden aus, und fuhe es vollftändig, 
gründlih und auf die Dauer zu leiften. 

So, theuerfte Mitbürger, fo wird bie gleichmäßiger vertheilte 
Laſt jedem erträglich, das gemeinfam Geförderte Allen erſprießlich 
werden. .Belebt durch den allgemeinen Wetteifer, wirb bie 
freie Hingebung ber freierwählten Vorſteher, ohne Rückſicht 
auf eigenen Lohn und Vortheil, mehr und mehr jeden billigen 
Wunſch befriedigen und dem umfaſſenden Zweck unſerer bür⸗ 
gerlichen Bereinigung immer volllommener entſprechen koͤnnen. 

11 
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(Hier folgt eine längere Anrede an den neueintretenden 
Bürgermeifter, worauf der Redner alfo fortfährt:) 

Doch wenn, im Kampfe mit Hinderniffen, ein beglüdter 
Erfolg auch edeln Seelen zum mächtigen Antriebe dient, wer 
fiimmte nicht heute dem feurigen Wunfche bei, daß ein folder 
Lohn ſchon Hienieden Ihr Ausharren auf ber mühevollen 
Laufbahn frönen möge, deren höchſter Preis dem hindurdys 
dringenden Kämpfer erft in Fünftiger Vollendung reift! 

Unter folhem Borgange, H. 9. einer W. W, Obrigfeit, 
werben audy Ihre Bemühungen von Yahr zu Jahr an gedeihs 
licher Wirkſamkeit fihtbar zunehmen. Wie Sie von Ihrem 
erften Vorſteher, erwartet die Bürgerfchaft das vorleuchtende 
Beifpiel vegfamer Beeiferung von Ihnen. — O daß fie fid 
niemals in diefer Erwartung täufhen möge! Daß ich den 
Danf für unverdroffene und wahrhaft fördernde Mitwirfung, 
den ich auch heute einer Anzahl edler Männer in Ihrer Mitte 
aus vollem und gerührtem Herzen barbringe, daß ich ihn 
allen denjenigen zollen dürfte, die das öffentliche Zutrauen, 
wie im verfloffenen Jahre, fo jetzo von neuem mit ber 
obrigfeitlihen Würbe befleivet hat! Daß diefes mein heute 
beendigtes Amtsjahr doch das Teste gewefen fei, wo gegen 
einzelne Beamte und Rathsglieder die gerechte Klage über 
verabfäumte oder verzögerte Pflichterfüllung, wiederholt, aber 
öfters fruchtlos, in unferer Ratheverfammlung ertönen mußte! 

Wenn der Sinn und Zwed biefer verfchiebenartigen 
Amtspflichten niemals ein anderer fein fann, als dag Reich 
ber Geredhtigfeit und des brüderlichen Wohlthbung, fo viel an 
uns liegt, in unferer Mitte aufzurichten, welche Aufforderung 
an chriſtliche Vorſteher, nach dieſem erhabenen Ziele zu ringen! 
Welcher innige Zufammenhang unferes bürgerlichen mit un- 
ferm firchlihen Gemeinwefen, .in deffen Dienft, hochwuͤrdiger 
Herr Antiſtes, hoch⸗ und wohlehrwürdige, in Gott andächtige, 
geiftlihe Herren, Sie ung flets mit fo treugefinntem Eifer 
zur Seite gehn! — Doppelt ift die hohe Beftimmung Ihres 
wichligen Amtes. Indem es, auf Unvergängliches hinweiſend, 
ben entfeffelten Geift zu Lichtern Höhen emporführt, ſoll es 
zugleich, durch Bortrag und durch Beifpiel, ihn zur würdigen - 
Handhabung aud des Allervergänglichften anleiten, und vor 
Allem die Erziehung unferer Jugend und die Pflege unferer 
nothleidenden Mitmenfchen, bald durch weife Ratbfchläge, 
bald durch unverdroffene Mitwirkung unterflügen. D daß 


zum ©lauben, wie zum Handeln, bie belebende Kraft Ihrer 
Worte jedes Zuhörers innerfien Sinn ergriffe! Daß Ihre 
menfhenfreundliche Bemühung überall fröhliche und hülfreiche 
Theilnahme an jedem Werfe der Liebe und Barmberzigfeit 
weden möchte! Daß unter Ihrer geifligen Leitung jenes 
Reich des Friedens, der Gerechtigfeit und der Glück verbrei- 
tenden Ordnung ſich immer fefter in unfer Aller Herzen 
gründen und im häuslichen, wie im öffentlichen Reben immer 
gebeihlicher aufblühen möge! j 

Zu welchem beneidenswerthen Zuftande, fammt und fon 
ders geehrte Herren, getreue, liebe Mitbürger, zu welchem 
beneidenswerthben Zuftande müßt’ unfer Gemeinweſen ſich in 
Kurzem emporfchwingen, wenn, zur Sörderung eines fo herr- 
lichen Zwedes, wir Alfe und am heutigen QTage bie willigen 
"und verbrüderten Hände reichten! — Und ift ein Einziger 
unter ung, der in dieſem feierlichen Augenblicke dafür gleich 
güftig bliebe? Kann zwifchen Wohl und Wehe der Bater- 
ftadt , zwifhen Auffhwung und Zurüdfinfen, zwiſchen Ehre 
und Schmach, noch bei irgend Einem der Ausfchlag ſchwanken? 

Wohlan, theuerfte Mitbürger, fo ermannet Euch abermals 
zu einem freudigen und allgemeinen Entfehluffe! — Nehmt 
dag gemeine Wefen wahrhaft und mit Liebe in Eure Herzen. 
aufl Widmer ihm und feinen Führern einen flets willfährigen 
Beiſtand, und, wo es Noth thut, eine beharrliche und felbft- 
verläugnende Anftrengung. Ehrbar als Jünglinge, wie ale 
Hausväter, treueifrig als Bürger, wie ald Borfteher, machet 
weifen Gebrauch von der Eöftlihen Gabe ber Freiheit, und 
erhöht ihren Werth durch den gleich Föftlihen Segen ber guten 
Ordnung. Gut und Blut haben ruhmmürdige Altvorbern 
an die Behauptung jenes Kleinodes gefezt: follten wir felbft 
feines Genufles uns unfähig zeigen? — Das fei ferne, 
theuerfte Mitbürger, dag wolle der höchſte Lenker menſchlicher 
Herzen und Schiefale in Gnaden von und abwenden, und 
ung zu Allem, was gut, was Löblih, was wohllautend ifl, 
feinen allmaͤchtigen Schuz verleihen! 
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| Lit. D. 
Auszüge aus Tfcharners Rede über „Die Idee bür- 
gerliher und hriftlider VBervollfommnung 
des ſtädtiſchen Gemeinmwefens”, gehalten am 
Neformationsfefle, den 2. Januar 1819, auf dem 
Rathhauſe zu Chur. 


| Nachdem der Redner der mannigfachen Opfer erwähnt, 

welche die Altvordern für Erlangung und Behauptung der 
bürgerlichen und der Glaubensgfreiheit gebracht, fährt 
er alfo fort: j 

Als endlih beide, nach langen Stürmen und mannig- 
faltigen Leiden, burd die Anerkennung unferes Selbfibeftandes 
im Weftphälifchen Sriedensfchluffe, mit dem Jahr 1648 gründ- 
lich befefligt, aber zugleich aud in allen deutfchen und 
fehweizerifchen Landen, durch fcharfe Abfonderung der Parteien 
und ihres Kirchengutes, jedem Kortfchritte fernerer Umgeftal- 
tung, wie jeder Unterdrückung ihrer frühern Wirkungen, ein 
unüberfteiglihes Ziel gefezt war, haben glüdlichere Söhne 
und Enfel die Frucht jener blutigen Kämpfe und angftvollen 
‚Drangfale, wohl hundert und fiebenzig Jahre lang, nämlid 
bis auf unfere Tage, in faft ungeflörtem Frieden genoffen, und 
jeder, nach den befondern Gebräuchen und Borfchriften feiner 
Kirche, den Bott feiner Väter ungehindert verehren fönnen. 

Wie aber in eben biefer langen Ruhe und Sicyerheit, 
nad dem natürlichen Gange der menſchlichen Dinge, die Kraft 
ber Bäter immermehr in ung ermattet, und der Sinn der 
Menfchen beinahe ausfchlieglic auf den Erwerb und Genuß 
irdifcher Güter befchränft worden ift, fo hat auch die innigere 
Theilnahme an jedem allgemeinern Anliegen des Baterlandeg, 
ber Kimbe, oder der Menſchheit, fih immer fichtbarer yer- 
mindert, oder ift wenigflend deren vernehmliche Aeußerung 
an vielen Orten, und aud bei ung, beinahe völlig aus ber 
menſchlichen Gefellfehaft hinweggefchwunden. 

Zugleich find dur die verbefferte Kirchenzudt und die 
wefentlihe Berminderung ber Mißbräuche in der römifdh- 
fatholifhen Kirche, deren heutige Geſtalt von jener, 
der unfere Bäter im fehszehnten Jahrhundert 
abfagten, um vieles abweicht, es find durch die alfent- 
halben befhränftere Ausübung der päpftlihen Gewalt, zumal 


in weltlichen Dingen, und durch fortſchreitende Geiftesbilbung 
in den meiften Fatholifchen Rändern, die erfien äußern Ber- 
anlaffungen jener Glaubens-Berbefferung theils wirklich 
hinweggeräumt, theild wenigftens, durch Fuge Verhüllung, der 
größern Menge aus den Augen gerüdt worben. 

Weil demnach der Einfluß jener wichtigen Weltbegebenheit 
auf unſer taͤgliches Leben, ohne den Spiegel der Geſchichte, 
kaum mehr erkennbar, und der innere Gehalt der Glaubens⸗ 
lehren den von zeitlichen Sorgen beſtrickten Gemüthern groͤßten⸗ 
theils gleichgültig geworden iſt, fo konnte die Nothwendigkeit 
und Wohlthätigkeit jener heilſamen Umwandlung den aller⸗ 
meiſten unter uns durch ſich ſelbſt weder anſchaulich, noch 
fühlbar fein. 

Darum, theuerfie Mitbürger und Glaubengsgenoffen, darum 
haben weltliche und geiftlihe Vorfteher, nad früherm Beifpiel 
ber meiften deutfchen Lande und ‚gleichzeitig mit ber Mutter: 
kirche des guten und weiſen Zürich, die eier dieſer Erinne- 
rungstage angeorbnet, um euch, auf Augenblide wenigfteng, 
aus dem beengenden Gefichtsfreife der Gegenwart auf einen 
lichtern Standpunft emporzuführen, und, indem hinter euch 
ber Borhang entfhwundener Zeiten gehoben, der Sinn ihres 
Streben gedeutet und deſſen heilfame Wirkungen barges 
flellt werben, zugleich vor euch Pfad und Ziel für ein gleid) 
verebeltes Aufftreben zu erbellen. Und wie ihr auf folchem 
Wege euch in den Hallen der Tempel zu ben lejten und 
höchſten Ziele der Laufbahn erheben follt, fo mögen in biefem, 
der bürgerlichen Wohlfahrt geweihten Drte, euch biefelben 
Ereignifle, in näherer, menſchlicher Beziehung , nicht minder 
belebend, anfprechen. 

Moht bewundert ihr, fihon bei dem Rüctigften Rückblicke, 
an den Männern jenes Zeitalters eine Kraft der Entſchlüſſe, 
eine Größe der Aufopferumg, eine Standhaftigfeit des Willens, 
beren ber Menſch in dem und umraufchenden, gewöhnlichen 
Leben fih nur allzufehr unfähig zeigt. 

Aber fonnte und fann jene felbfiverläugnende Hingebung 
aus der ängftlihen Sorgfalt für dag blog Nützliche ihre 
Stärke fchöpfen? Nein, ſelbſt dag Bürgerlich- Gemeinnübige, 
befien mübhfeligem Dienfte fie oft in unfcheinbaren Dingen 
bie ausbauerndfle Anftrengung widmete, war bei ben Edlern 
aller Zeiten und Lande nicht bloßem Ringen um gemeinſamen 
Bortheil, nein, einem Streben nach hoͤhern Zweden entleimt, 
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— jede Befeftigung, Berbefferung und Erheiterung des gefels 
ligen Zuftandes war ihnen nur Mittel oder Wirkung der 
Erhebung des Gemüthes und der Beroollfomm- 
nung des Geiftes, der Genuß der Güter und Freuden 
diefed Lebens, ja das Leben felbft nur im Einklang mit diefem 
erbabenen Ziele wünfchbar. 

Diefen Sinn haben einft, in vollendeter Darftellung des 
Schönen und in mannhafter Behauptung bürgerlicher Frei⸗ 
beit, fchon die Bildner und Helden des begeifterten Alterthumg, 
diefen, in höherm Aufſchwung, und mit reiner, von. allem 
Irdiſchen losgewundener Seele, die erften Befenner evangelis 
fher Wahrheit, diefen, in ähnlicher Räuterung, viele Lehrer 
und Mitglieder der von Menfchenfagungen wieder gereinigten 
Kirche, in taufend und taufend vorleuchtenden Beifpielen aus⸗ 
geprägt. 

Und hat nicht die Geſchichte unfers Baterlandes und der 
vaterländifchen Glaubensverbefferung insbefondere, wenn ihr 
jemals in biefen Tagen fie nur des flüchtigften Aufmerkens 
‚würbigtet, eu von Fremden und Einbeimifchen manden 
fprechenden Ausdrud folder Geſinnungen überliefert? 

Jener Bürfli oder Bolt, der zuerft in Flaͤſch, dann in 
Malans, felbft unter dem Drohen bewaffneter Uebermacht, 
den durch Jahrhunderte befeftigten Wahnglauben anzutaften 
wagte; — jener Philipp Galitius (ſpäter Saluz genannt) 
beffen raftlofe Thätigfeit einzig der Ausbreitung und Verthei⸗ 
bigung ber evangelifhen Wahrheit gewidmet war, der, eine 
Zeitlang fein Leben mit Handarbeit friftend, um ihres Dienftes 
willen Mangel und Hunger und Blöße ertrug; — jener 
Bergeriug, der, als ein angefehener Prälat der Römifchen 
Kirche, nah’ an der gehofften und ihm ſchon zugedachten Car⸗ 
dinalswürbe, im Woblleben erzogen und an Höfen gefchägt, 
Heimat und Wohlftand und Ehrenftellen und Fürftengunft 
aufgab, um der Wahrheit willen aufgab, und ihr Licht in 
biefen entlegenen Bergthälern mit unermüdeter Anftrengung 
ausbreitete,. — jener Caracciolo, Marfgraf von Bico, 
Bürger von Chur, der, gleich vielen andern, fein blühendes 
Baterland mit diefem rauhern Himmelgftriche vertaufchte, und, 
zur Rettung feines Gewiffens, von allen Lieblingen feiner 
Seele, von Bater und Gattin und theuren Kindern, für 
immer, mit gebrochenem Herzen, ſchied; — jener Landeshaupt⸗ 
mann Johannes Travers, ber, nah langer. und ruhm⸗ 
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voller Führung vaterländiicher Staats- und Kriegsgeſchaͤfte, 
fih noch in hohem Alter dem Dienfle der Kirche mit au 
Dauernder Sorgfalt hingab; — jener Hercules von Salig, 
der, von den Königen Frankreichs, für geleiftete Kriegsdienſte, 
mit Gunft und Ehren überhäuft, auf die erfte Runde von ber 
Bartholomäusnacht, emtrüflet von Soglio nad. Chur fi 
begab, um dem Befandten des mordbefledten Fürften die Ans 
nahme wohlerworbenen Ehrenfoldes mit Unwillen aufzufagen ; 
— jener unfer Comander und Salzmann und Qampell 
und Fabritius, und Die übrigen zahlreichen Prediger in allen 
Theilen des Landes, die in fener gefahrvollen Zeit, lange 
Jahre, unter Berfennung und Schmähung und Berfolgungen 
ihrer Widerſacher, aushielten; — jene ganzen Geſchlechter 
unſerer Altoorbern überhaupt, bie, in Behauptung errungener 
Gewiſſensfreiheit, einem wohl hundertjährigen Andrange von 
Schredbildern und Weberredungskünften, von mannigfacher 
Störung ihrer Ruhe, ihres Erwerbes, ihrer Sicherheit, die 
zulezt einer hereinbrechenden, altes nieberwerfenden Uebermacht, 
mit unbefiegbarer Beharrlichfeit wiberftanden, — welche Züge 
von Unverdroffenheit und von Ausdauer, von Heldenmuth 
und von Glaubenstreue, welche redende Beweife eines tiefen, 
innigen, jeder hoben Aufopferung fähigen Sinnes, und einer 
edeln Beratung Rüctigen Lebensgenuffes, ſtellen fie unferm 
verwunderten Blide dar! — unferm Blide, der ſich im öden 
Felde der Gegenwart faft nur von Beifpielen bes Fleinlichften 
Eigennugeg, der ängſtlichſten Menſchenfurcht und der fchlaffs 
ften, für nichts Großes erregbaren Trägheit umgeben flieht. 

Gleichwohl ift eben jene Gefinnung, wenn ſchon aud 
innerm Drang entfproffen, auch die treuefte Gewähr für bie 
Außere Würde und Wohlfahrt der Geſellſchaft, 
ift, wie die Duelle großer Thaten der Einzelnen, fo die Bes 
Dingung jeder feften Begründung, jeder wahren Bervollfomms 
nung eined Gemeinweſens. 

Und fo wirkten denn aud alle Urheber ächter Kirchen- 
verbefferung, wo fie je den gefelligen Zuftand ihres Volkes 
berührte, zugleich immer, mit gedeihenvollem Erfolge, auf dieſe 
nädften und fichtbaren Zwede des Lebens hin. So warb, 
was immer auf Menfchenglüd und auf Staatewohl Bezug 
hatte, von Obrigfeiten und Seelforgern mit Liebe umfaßt, mit 
finnvoller Anftrengung ausgebildet, defto gründlicher und plan- 
voller, je beftimmter ein höheres Ziel ihrem erhabenen Blide 
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dabei unverrückt vorſchwebte, und die perſoͤnliche Sorge bes 
Augenblicks fie nicht ausſchließlich befchäftigte. 

Unvollfommen, im Kampf mit unglaublidyen Hinderniffen, 
doc in einzelnen Zeiträumen mit fihtbarem Hinftreben auf 
ein würdig gewähltes Ziel, hat fih um eben jene Zeit, auch 
in unferm Baterlande, und, was am nädften euch anfpricht, 
“ in unferer Stadt insbefondere, mancher befiere Keim bürger- 
licher Ordnung entfaltet. Redlichen Sinnes und flaren Blicks, 
wußte die Obrigfeit dieſes befchränften Gemeinwefens ihre 
eigenthümliche Stellung in manchem entfcheidenden Augenblide 
wahrzunehmen und die fchwierige Aufgabe ihres Tagewerkes 
mit Glüd zu löſen. 

Weder Habſucht, noch Ehrgeiz hat ihre Führer bei jenem 
folgenreichen Umfchwunge geleitet. Sie haben weder fich ſelbſt, 
noch ihre Stadt mit den Trümmern der alten Kirche bereichert. 
Mit Abfchaffung eingewurzelter Mißbräuche begannen fie. Die 
Sache ber "geläuterten Glaubenglehre ward, als Sache des 
Herzens, nicht minder mit Ernft und Würde, ald mit Unbe⸗ 
fangenheit und Nachdruck behandelt. Ohne Borurtheil, ober 
doch nicht mit beharrlihem Vorurtheil, ward fie angehört, 
obne Uebereilung, mit befonnener Prüfung angenommen, bag 
Angenommene flandhaft wider innern Mißbrauch, und, unter 
Roth und Drangfal, wider äußern Angriff behauptet. 

Die damalige Obrigfeit unferer Stadt, von Eintracht befeelt, 
von Weisheit geleitet, ergriff, hielt und lenkte aud auf ihrem 
Gebiete mit fefter Hand den äußern Gang ber verbeffernden 
Umgeftaltung, drang mit Kraft auf Erfüllung geiſtlicher Amts⸗ 
pflihten, fchirmte ihre Lehrer bei drohender Gefahr, unter: 
drüdte die Frieden flörenden Unruhen der Wiedertäufer, und 
‚gab, gleich weit von blinder Neuerungsſucht und von ſchlaffer 
Berwahrlofung entfernt, zahlreiche Beifpiele eines, unter den 
ſchwierigſten Umftänden , zugleich eifrigen und befonnenen, 
gemäßigten und nachdruckſamen Berhaltene. 

Sp aud, als in fpäterer Zeit, um die Mitte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts, bei der zweiten Aufhebung bes Kloſters 
St. Nicolai, die irregeleitete Bürgerfchaft fih gemaltfamer und 
unbefugter Schritte anmaßte und, in aufrührerifher Bewegung 
weder des obrigfeitlichen Anſehens, noch der Rechte der. Landes⸗ 
behörden achtete, führte die Obrigfeit fie mit entfchloffenem 
Muthe, ohne Gewalt, zur Pflicht und Ordnung zurüd, und 
- fand für ihre väterliche Leitung dankbare Kolgfamleit. 
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Bon dem größern Gemeinwefen des Bundes und bes 
gefammten Freiftaates wähnten fie ihr Feines Gebiet niemals 
in firenger Abgefchloffenheit getrennt. Bon getreuer Beob⸗ 
achtung allgemeiner Landesverorbnungen fah man fie mehren: 
Da ben andern Gemeinden bag erſte und wirffamfte Beifpiel 

even, — ; 

Möglichtte Selbſtſtändigkeit, möglichfte Freiheit von geifl- 
lichem und weltlihem Drude, aber nicht eigene Willfür, nicht 
Gefeziofigfeit und Entfeſſelung roher Begierden, war ihr unab⸗ 
läffiges Augenmert. Mit fchweren Koften, vor denen unfer 
jegiges, bloß dem Augenblide lebendes Geſchlecht, ale vor uner⸗ 
fhwinglihen Laften, zurüdbeben würbe, haben fie allgemady, 
um, in der Nähe und Kerne, fich fremden Einfluffes mehr 
und mehr zu entledigen, burdy rechtmäßigen Auskauf, unfere 
Häufer und Güter von den bifchöflihen Lehngefällen befreit, 
die Gebäude, bie Gülten und Grundftüde des mitten in der 
Stadt gelegenen St. Nicolaus⸗Kloſters um eine für fene Zeit 
nicht unbedeutende Summe an fi) gebracht , den bifchöflichen 
Drüdenzoll am Eingange der Stadt erſt pfand- und dann 
faufweife erworben , fih durch koſtbare Gefandtfchaften die 
kaiſerliche Beitätigung früherer Freiheiten und Gerechtſamen, 
fammt dem Eigenthume der Reichsvogtei (oder der höhern 
Strafgewalt) zugefihert, und, wo es das Wohl der Stadt 
und der Nachkommenſchaft galt, weder Koften noch Opfer, 
weder Anftrengung nod Gefahr gefchent. 

Bon ihrer Sorgfalt für dag Kirden- und Schulmelen 
zeugt fo manche wohlgemeinte Beranftaltung, der wir hin 
und wieder erwähnt finden; zeugt der Umſtand, daß von den 
bervorragendftien Männern biefes Faches, die nah und nad 
im Lanfe jenes Jahrhunderts der evangelifchen Kirche in 
Bünden vorftanden, in jedem Zeitpunfte je einige der erfien 
und vorzüglichfien die firchlichen Würden unferer Baterflabt 
befleivet haben. Milde Bermächtniffe und weife Berorbnungen 
jener Zeit ſtehen, als fprechende Denkmale des menfchenfreund- 
lihen Sinnes ſowohl einzelner Bürger, als der Vorſteher des 
Gemeinwefend da. Kunftlos und eindringend drüdte ihr Eifer 
für Sitteneinfalt und für Unabhängigfeit vom Auslande fi 
in dem Sendfchreiben aus, womit ber Rath biefer Stadt, 
unterm 18, Merz 1538 ihre Bundesgenoffen vor ber bamaligen 
zügellofen Kriegswerbung und vor bem Verderben franzöfifcher 
DBündniffe warnte. Bei befchränkten Kräften, auf einem 
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ungünftigen Standpunfte, blieben ihre Vorſteher, in verſchie⸗ 
denen Zeitpunkten, dennoch alles Löhliche und Gemeinnübige 
unverdroffen zu fürbern bedacht. 

Ungleich vollfommener jedoch, (follte Der Wahrheit dieſes 
Geftändniß verweigert werden?) ungleich vollfominener und 
dem Sinn ihrer Urheber noch ungleich entfprechender, hat die . 
. Glaubensverbefferung anderwärts, hat fie vorzüglih an den 
Drten ihrer erften Entwidelung, in den eidgenöffifchen Städten 
Genf und Zürich, ihre fegenreihen Wirfungen dargeftellt. 

Nicht minder anmuthig, als berzerhebend, tritt aus dem 
trüben Gewirre jenes zwietrachterfüllten Zeitraumes dag Sitten- 
— dieſer ehrwürdigen Städte, als ein einklangvolles 

anzes hervor, dem nur wenige Flecken, als Zeugen menſch⸗ 
licher Schwachheit, ankleben. 

Dort ſaht ihr, in der eben verfloſſenen Stunde,*) Obrig⸗ 
feit, Seelforger und Gemeinde dag heilfame Werf in Eintracht 
beginnen, mit Stetigfeit, nad) Vollendung ftrebend, ausführen; 
faht, wie Die Kraft und Weisheit der Bäter, unterftügt von 
dem Zutrauen des biebern Volfed, dem Staate feften Beftand 
nach Außen, fortfchreitende Räuterung in feinem Innern verlieh; 
faht ein ſchon entartendes Geſchlecht, Durch die Kirchenverbef- 
ferung umgemwanbelt, von zügellofem Aufwande zur Einfalt, 
von Habſucht zur Genügſamkeit zurüdfehren. Dort (jo bezeugt 
bie Geſchichte) bob edleres Selbftgefühl Cnicht eiteler Dünkel) 
auch die Bruft des gemeinften Bürgers, gab Zucht und Scheu 
dem ganzen Bolfsleben eine würdevolle, Doch keineswegs büftere 
Haltung. Weit lieber fah der fromme Hausvater, aus milden 
Anftalten oder aus eigenem Spargute, (ach, fo oft und fo 
iebreih und mit fo freudigem Willen!) die Sthaaren hülfs 
loſer Flüchtlinge erquidt, als daß er felbft, ohne die höchſte 
Noth, vom gemeinfamen Gute gezehrt oder fremde Wohlthat 
empfangen hätte. 

·In lebendiger Wirkfamfeit und zweckmäßiger Uebung der 
verliehenen Kräfte, rang der vrönende Staatsmann nad 
fefter Seftaltung und beglüdender Ausbildung aller öffentlichen 
“ Berhältniffe, der völfererleuchtende Schriftforfcher nach unges 
trübterer Geiftesflarheit, der rührige Bürger nad) ehrenhaftem 
Erwerbe, zu bochherziger Anwendung, und ftrebten alle, auf 


*) In einer Rede von Prof, Joh, Eafp. v. Oreli „über bie 
Zürcher. Reformation.” 
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verſchiedenen Pfaden, nach einem gemeinſamen, hoͤhern Ziele 
des Lebens hin. Allen (ſo ahnden wir) mußte Ein großer 
Gedanke, Ein geiſtiges Bild von einem moͤglichen vollkommnern 
Zuſtande der menſchlichen Geſellſchaft, dem ſie mit ſtarken 
Schritten ſich näherten, bald dunkler, bald heller, vorſchweben, 
Das Bild eines zugleich ächt chriſtlichen und aͤcht bürger⸗— 
lichen Gemeinweſens, voll Einfalt und Unſchuld, wie voll 
Leben und Regfamfeit, wo, aus gemeinfamer Duelle entfprun- 
gen, Freiheit mit Ordnung, Wohlftand mit Enthaltfamfeit, 
treueifriger Bürgerfinn mit umfaſſender Menfchen- und Naͤch⸗ 
ftenliebe gepart erfchiene; wo bie Freude fi aus gefelligen 
Kreifen nicht weggebannt, aber Durch Zucht und Sitte gezügelt, 
durch finnvolles Aufitreben verebelt zeigte; wo die Geiſtes⸗ 
bfüthe des klaſſiſchen Alterthums, — denn auch diefed fannten 
und liebten jene bocherleuchteten Männer — mit der Sitten⸗ 
teinheit der erften Kirche verſchwiſtert glänzte! Blieb aber 
ein folcher Gipfel des nach Vollendung ringenden Bürger- 
thums, wie jedes Höchfte im Leben, aud ihren vezeinten 
Anftrengungen unerreihbar, um fo eifriger fuchten fie das 
Erbtheil dieſes Strebeng auf ihre Nachkömmlinge fortzupflangen. 
Zu diefen, fo bofften fie, follt’, auf dem Strom des Vergaͤng⸗ 
lichen, jened unvergängliche Bild immer Tichter hinabfchweben, 
von Geſchlecht zu Gefchleht immer beftimmter geftaltet, immer 
lebendiger dargeftellt werden. Daher allenthalben, und auch 
in unferm Baterlande, die fräftige Borfehr treuer Landesvaͤter 
wider einreißende Dumpfheit und Berfinfterung, daher die 
rege Sorgfalt, wie für Pflege reiner Sitten und frommer 
Gefinnungen, fo auch ftetd, mit dieſen im Einklang, für fort 
fhreitende Geiftesbilbung. 

Der Kern gediegener Wiffenfchaft galt Damals mehr denn 
bie fchimmernde Hülle glatter Gefchliffenheit, galt als Werth 
und Schmud fo des weltlichen, wie des geiftlihen Vorſtehers. 
Prediger und Lehrer, felb in Fleinen Gemeinden und an 
niedern Schulen, pflogen, mit Vorliebe, vertrauten Umgang 
mit den gereifteften Geiftern der Borwelt. .. 2.2.0...» 

Auch die zu weltliher Beamtung fi) wibmenden Jüng⸗ 
linge jenes Zeitalterg rangen faſt Durchgängig, unter langer 
und unverdroſſener Geiftesarbeit, auf den berühmteften Hoch⸗ 
fhulen des Auslandes, nah gründlicher Vorbereitung für 
ihre fünftige Raufbahn. Der gelehrten Sprache vollfonmen 
mächtig, in beiden Rechten mit der Doftorwürbe gefhmüdt, 


178 


nicht felten emfige Schriftforfcher, und zum Theil mit ben 
erfien Männern dieſes Fachs in Berbindung, wußten mehrere 
unferer damaligen Staatslenfer wiſſenſchaftliche Ausbildung 
mit gewandter Gefchäftsführung, wußten in Ratheverfamm- 
lungen, wie an Fürftenhöfen, in friebliher Gemeindsverwaltung, 
wie im vaterländifchen Freiheitsfampfe, tüchtige Brauchbarkeit 
für die Einzelnheiten des Lebens mit dem Sinne für deſſen 
höhere Zwede zu vereinbaren, | 
Mißlich und fehwierig war zwar bie Tage bes wandelbaren 
Volksſtaates zwifchen übermächtigen Nachbarreichen, mannigfach 
und nothwendig die Gebrechen der Staatsleitung, die daraus 
herfloſſen. Doch von dem Geiſt und Muthe feiner Führer, 
von ihrer Kennmiß eigener Rechte und fremder Berhältnifie, 
vorzüglich aber von ihrer Mugen Benusung mehr als Eines 
entfcheidenden Augenblides, zeugt unwiderlegbar die Selbft- 
fändigfeit, die diefer arme und fleine Freiftaat, wohl ein 
Sahrhundert lang von breien ber größten Mächte bes Welt⸗ 
theils. wechfelsweife ummorben, getäufcht, mißhandelt und 
wieder angelodt, damals ehrenvoll und durd eigene Kraft, 
aus den Stürmen der verworrenften Zeitläufe gerettet hat. 
Seltener und feltener iſt in fpätern Jahren biefe gründliche 
Ausbildung geworden. Unfer Vaterland überhaupt und unfre 
Baterftadt ingbefondre, find, im Ganzen genommen, in biefer 
Hinfiht mit dem Lauf der Jahrhunderte keineswegs vorwärtg, 


eher fichtbar zurüd gefommen. Mehr als je aber droht dem - 


naͤchft bevorftehenden “Zeitalter (wenn aus fchon gelegten 
Keimen nicht wieder Beſſeres auffproßt) — etwa ein NRüd- 
fhritt zur toben Naturfraft, die durch fefteren Selbſtbeſtand 
die Borzüge geifliger Entwidelung aufwägen möchte? — 
nein, ein Hinfinfen zur ſchlaffſten Vergeſſenheit alles edlern 
Aufſtrebens, gleih gefährlia für die Freiheit, wie für Die 
or und chriftlihe Vervollkommnung des Gemein- 
weſens. — 


Oberflächli wird in unfern Tagen faſt Alles behandelt, 


oberflächlich auch wiffenfchaftliche Belehrung gefhöpft, aus 
Mangel der Ausdauer, nicht des Anlaſſes. In Gewerben, 
wie in Schulftudien, in mecanifchen, wie in freien Künften, 
wird die unterfie Stufe des Wiſſens und Könnene meift für 
genugfam erachtet. Biele Eltern würdigen die Fortſchritte 
ihrer Kinder, zumal in jedem geifligern Unterrichte, faum je 
ber Hlüchtigften Nachfrage. Auf Erwerb, auf Ieichten, ſchnellen 
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Erwerb jehen wir alle Beftrebungen hingewandt. Selten find 
die Zünglinge, die fih dem Staate oder der Kirche, voll 
Liebe und Ernſt, vom frühen Knabenalter an mit Entfchie- 
denheit widmen und mit Beharrlichleit planmäßig auf eine 
fo würdige Laufbahn vorbereiten. Oft, bei allem Lieberfluffe 
der Mittel, wird gerade biefe wichtigfte Seite der Ausbildung 
als die entbebrlichfie Nebenfache vernachläfigt. Unſrer er: 
wachſenen Jugend edelt vor wiſſenſchaftlicher Anflrengung. 
Unbekannt, gleichgültig, it Männern und Yünglingen felbft 
die Gefchichte ihres Vaterlands. Verhallt iſt Die Sage ‚von 
den Thaten der Altvordern, enträdt das Ziel ihrer beſſern 
Beftrebungen, verfhwunden, — mit Schmerzen befennen wir’s, 
— verſchwunden bei den meiften unferer Mitbürger jebe 
Nacheiferung, es zu erreichen. 

Zwar mangelhaft, wie aller Menfchen Werk, war und 
blieb au das Ihrige. Irrthum und Leidenfchaft mochten 
es ſtören, äußere Schwierigkeiten es hindern, und menſchliche 
Schwachheit tief unter dem hohen Borbilde zurüd bleiben, 
das nur der Geift in feltnerm Fühnem Auffhwung erreicht, 
aber wohl niemals unter flerbliden Menſchen verwirklicht 
ſah. Nicht überfehen, noch gutheißen follen wir jene Berir- 
rungen. Zu unferer’ Warnung und Belehrung bat Die Ges 
fchichte fie aufgezeichnet. Aber auch auffaffen, wo es immer 
hindurchblickt, auffaffen follen wir alle Züge des Schönen 
und Edlen, die ung bei ihnen, im Ganzen ober im Einzelnen, 
ein Streben nad) jenen höhern Zielen beurfunden. 

Heute vorzüglich geziemt ung, dankbar bei dieſem erhei- 
ternden Rüdblide zu verweilen, und aus dem, was fie un- 
vollkommen zurädließen, jenes volfommnere Bild deſſen 
beroorzurufen, was bie Edelſten unter ihnen in ihrer Zeit 
und Welt zu fchaffen bemüht waren, und was auch ung, in 
der unfrigen, als Ziel unfers bürgerliden Strebens unab⸗ 
läßig vorſchweben follte. Uns geziemt es, diefes Bild feRzu: 
balten, durd Anwendung auszuführen, und, fo gut wir’s 
vermögen, in Handlungen angedeutet, wenn nicht dargeſtellt, 
auf die Nachkommenſchaft fortzupflanzen. 

Euch vor allen Liegt dieſes ob, deren jugendliche Bruft 
vielleicht noch wärmerer Regungen für alled Edle und Schöne 
empfänglich if, Euch, Juͤnglinge und aus dem Jünglingsalter 
heranreifende Diänner biefer Stadt! Ihr, jezt die Blüthe des 
lebenden, aber bereinft graue Bäter und Ahnen mehr ale 
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eines noch ungebornen Gefchlechtes, Ihr ſteht mit ung an 
der Schwelle eines fcheidenden und eines neuherannahenden 
Zeitalters. Euch liegt es ob, von diefem Standpunfte aus, 
mit begeiftertem, aber ruhig-befonnenem Blide, rüdwärts auf 
bie Thaten der Altuordern, vorwärts auf das Schidfal ſpä⸗ 
terer Abkoͤmmlinge hinzufhauen. Bon jenen, durch Gottes 
Hülfe, ohn’ Euer Zuthun, empfingtet Ihr dag koſtbare Erbtheil 
der bürgerlichen, wie der Glaubensfreiheit. Eure Schul 
egen fie habt Ihr der Nachfommenfchaft abzutragen. Was 
ene Euch und ung allen waren, follt Ihr denen fein, die 
nah Euch und durch Euch das. Licht diefer Erde genießen 
werden. — 

Er fleußt von dannen, der unaufhaltbare Strom der Zeit, 
auf welchem ein Menſchenleben als eine einzelne Welle dahin 
ſchwimmt. Aber Welle an Welle bildet der Strom, und was 
Loͤbliches oder Nichtswürdiges in ſeine Fluthen begraben wird, 
ſteigt fernen Enkeln, oft unbemerkt fortwirkend, aus dunkler 
Tiefe verſchlungner Verhaͤngniſſe, zum Segen oder zum Fluche 
empor. — 5 

Stehet flille am Rande dieſes Stroms! — Veberfliegt dann 
mit mir den Raum eines fommenden Jahrhunderts: tretet 
wieder in biefe Mauren, in diefe Wohnungen! Andere Geflalten, 
andere Sitten und Trachten begegnen Euch. Andere Anliegen 
bewegen den Schauplaz des Öffentlichen Lebens. Staub und 
Afche find die jüngften unter und; der Säugling, der heute noch 
im Mutterarme fehlummert, wenn er zum höchſten Greifenalter 
beranreift, ift alsdann vorlängft zu den Vätern gegangen. 

Tretet wieder in biefen Saal, wo feit Jahrhunderten bie 
Bäter Eurer Stadt fi) über Das Wohl diefer Gemeinde berath- 
ſchlagt haben, und wo das Andenfen an ihr fegenreichfleg Werf 
ung jego zufammenhält. — Ein neues Jahrhundert ift indeffen 
dahingerolit, und Eure Nachkommen verfammeln ſich zur neuen 
Feier eben diefes Andenfene. Ein neuer Redner foricht zu 
ihnen von dem Leben vergangener Zeitalter. Er ſpricht aud) 
von und und von dem unfrigen. Er ftellt ung vergleichend 
neben bie Bäter, die für Glauben und Gemeinwohl fo innig 
fühlten, fo mannhaft bandelten. — Wie findet ung ba der 
unbeftochne Beurtbeiler? Wird er unfer mit Danf und Rüh- 
rung, oder mit Schmerz und Befhämung gedenken? Wird er 
auch in unferm Streben und Wirfen Züge, — Spuren wenig- 
ſtens von jenem geiftigen Bilde, Spuren der Selbfiverläugnung 
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und Ausdauer, des Ernfles und der Liebe wahrnehmen, bie 
das Fleinfte, wie das größte Gemeinwefen den Nachkommen 
thbeuer und felbft dem gleichgültigftien Zufchauer ehrwürdig 
maden? Werden unfere Borfteher als Pfleger und Schirmer 
reinen Glaubens, mildthätigen Ehriftenfinnes, feler Ordnung 
und grünbdlicher Wiffenfchaft erfcheinen, wie ihre Vorfahren in 
fo mancher weifen Beranftaltung erfchienen find? Wird man 
diefe Stadt, die Damals ihren Bundsgenoſſen, in innerer Ver⸗ 
vollkommnung ihres Gemeinwefeng, fo oft mit heilfamen Ratb- 
fhlägen und Entſchlüſſen voranging, auch durch ung, nach ber 
Lage und den Bedürfniffen unferer Zeit, mit Töblihen Thaten 
und menfgenfreundlichen Einrihtungen gefhmüdt finden ? 

Was dünft Euch, o Zünglinge! Wollt Ihr mit Ehre und 
Eegen vor Eurer Nachkommenſchaft daſtehn? Wollt Ihr zur 
Darftellung jenes begeifternden Bildes im wirflihen Leben 
etwas beitragen? — Wohlan, fo ermannt Euh! Uebet Eure 
mannidfaltigen Kräfte! Pfleget der Wiffenfhaft! — 
Dflegetdesßemeinwefens! — Pflegetderäirmuth! 

Wollt Ihr aber jene geiftige Anſchauung ungetrübt von dem 
Gewölke täglicher Sorgen, ungeflört vom Gewirr der Zer- 
fireuungen, ja unter dem lähmendften Widerſtand äußerer und 
innerer Hinderniffe, dennoch immer rein und lebendig und 
wirffam in Euch erhalten? Verlangt Ihr Licht für das Dunfel, 
und Kraft für die Schwächen Eures Lebens? 

Nicht auf die ſer Stelle, nicht durch die ſen Vortrag habt 
Ihr diefe Höhere Weihe zu empfangen. Gebet bin, thut wie 
Eure Bäter, nehmet an die Lehre, die Euch von heiligerer 
Stätte verkündet wird, und Ihr werdet geftärkt und erleuchtet, 
fezt als Bürger, dereinft als Vorſteher, Euern Nachkommen 
durch Thaten beurfunden, in weldhem Sinn Ihr dieſe feltene 
Feier begangen und bie löblichen Beiſpiele Eurer Altvordern 
beberziget habt. 


Vierter Abfchnitt. 


Zſcharners Wirkfamfeit für Iugendbildung. 


Schon im Jahr 1804 wurde Tiharner in den Schulrath 
feiner Vaterſtadt gewählt, aus welchem er, wie aus der Ar- 
menfommiffion, erft nad) vorausgegangener Abgabe aller 
andern Öffentlichen Stellen, im Jahr 1841, feine Entlaffung 
nahm: ein Umfland, welcher allein ſchon denfelben vorzugs⸗ 
weife als Freund der Armen und der Jugend bezeichnet. 
Während dieſes ganzen mehr als dreißigfährigen Zeitraums 
wirkte Ticharner ale Mitglied fowohl, wie als oftmaliger 
Hräfident des Stadifchulrathes, mit Einfiht und unermüdlicher 
Hflichttreue, für fortfchreitende Verbeſſerungen im fläbtifchen 
Unterrihtswefen. Einen hoben Grad wiffenfchaftliher und 
praftifcher Tüchtigfeit zur Bildung ber Jugend bewährte er aber 
befonders als Lehrer an der evangel. Kantongfchule, wo er, 
von 1810 bis 1812, in der italienifhen und der beutfchen 
Sprache, in der Rhetorik und Pſychologie Unterricht eriheilte, 
und in der Kolge, von 1824 — 1834, mit einigen durch Öffents 
lihe Gefchäfte verurfachten Unterbredhungen, paterländifches 
Staats⸗ und Privatrecht vortrug. Zum Lehrer in den lezi⸗ 
genannten beiden Fächern eignete fi wohl Niemand in fo 
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vorzüglihem Mafe, wie Tſcharner, ber mit gründlichen wiffen- 
ſchaftlichen Studien auf diefen Gebieten zugleich die genauefte 
Kenntniß des eidgenöffifhen und bündnerifhen Staatsrechts, 
und eine feltene Vertrautheit mit den verfchledenen Gerichts⸗ 
und Gemeinds- Berfaffungen und Einrichtungen, Statutar- 
rechten und llebungen feines heimathlichen Kantons verband. 
In feinen Borträgen wußte er durch Klarheit, Gründlichkeit 
und Vereinfachung des Stoffes, Durch Beifpiele aus dem Reben 
und ſtete Bezugnahme darauf, feinen Zuhörern den Gegenfland 
zu veranfchaulichen und lebendiges, wiffenfchaftliches und 
zugleich praktiſches Intereſſe für denfelben in ihnen zu weden. 
In der vor ihm figenden Jugend erblidte er die einfligen Vor⸗ 
fteber und Lenker des Volfes, den Segen oder den Fluch des 
Baterlandes, und diefer Gedanke entzündete in ihm ein Feuer 
edler Begeifterung, welches die jugendlichen Gemüther mit 
unmibderftehlicher Gewalt hinriß. Noch Ieben Sünglinge und 
Männer, welche fi mit der aufrichtigften Dankbarkeit des 
bei ihm genofjenen Unterrichts erinnern und jene Stunden zu 
den fchönften und frucdhtbarften auf ihrem ganzen Bildungs: 
gange zählen; die mit Freude befennen, daß Tſcharner, wie 
fein anderer Lehrer, den in ihrem Innern fchlummernden Keim 
bes Edeln und Guten frühzeitig zu beleben verftanden habe. 

Der Herausgeber gegenwärtigen Lebensabriſſes hat eg 
noch in fehr lebhafter Erinnerung, wie Tfeharner an den 
langen Abenden eines. Winters, weldher in die Zmifchenzeit 
feiner Wirkfamfeit an ber evangelifhen Kantongfchule fiel, 
wöchentlich einmal, in beredten Vorträgen, die „Ausführung 
der Rechtſamen des Gotteshausbundes über das 
Hohfift Chur,” vom Miniſter v. Salis-Marſchlins, 
einigen heranreifenden Sünglingen und älteren Männern 
biftorifch und ſtaatsrechtlich erläuterte. 

Um dag Bild von Ticharner’d Streben ald Lehrer und 
Fugendfreund zu vervollfländigen, laſſen wir einige Stellen 
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folgen, theils aus Briefen an Rehfues, theild aus feiner Korre- 
fpondenz mit einem jüngern Freund und ehemaligen Schüler. 
Ueber feine Wirkſamkeit als Lehrer an der evangelifchen 
Kantonsschule fchreibt Tfcharner im Jahr 1811.an Rebfues : 
ner... Seit einem Jahre nun habe ich meinen übrigen 
Gefchäftsziweigen noch einen neuen und wiffenfchaftlichen beis 
gefügt, den des öffentlichen Unterrichts in der deutfchen und 
in ber italtenifchen Sprache, welchen leztern ich doch wieder 
liegen ließ, um mid) ganz auf die Vervollkommnung bes 
erftern zu legen. Diefer Unterricht, den ich nur den Alteften 
Sünglingen unferer Kantonsſchule, unmittelbar vor ihrem 
Austritte entweder in's praftifche Xeben oder auf höhere 
Bildungsanftalten, zu ertheilen habe, zieht mich ungemein 
an, weil ich hiebei verfuchen kann, ſowohl auf ihre höhere 
innere Bildung, ale auf ihre Brauchbarfeit für dag Ge- 
meinwefen unſers Freiftaats wefentlich einzuwirfen. Wer 
weiß, ob ich in zehn oder mehr Jahren nicht mit ihnen 
in benfelben Gefchäften zu arbeiten babe, für welche ich 
jest fie vorzubereiten fuhe? Dann, weldh ein Bortheil 
auch für fommende Zeiten? — Lächeln Sie immer, wenn 
ih auf unferm Ameifenhaufen , den ein Fußtritt des Ge- 
waltigen neben ung durdeinander würfe, von Republifa- 
nern nad uralten Borbildern träume; wenn ich unermüdet 
unfere Ffünftigen Volksvertreter, Richter und Staatsver- 
walter auf die riefenmäßigen Geftalten der römifchen und 
griechiſchen und der altfchmeizerifchen Gefchichte, zur Nach- 
eiferung, binweife; wenn ih das Mittel, deffen man fi 
damals zur Schredung der Ungeredhten und zur Sicherung 
der Bedrüdten bediente, eine fraftvolle, einfache, aber durch 
Wahrheit und Gefühl hinreißende Beredtfamfeit, durch Lehre 
und Beifpiel wieder befannt und in Anwendung gebradt 
fehen möchte; wenn ich hierauf mein vorzüglichftes Studium 
richte, mi in Volksverſammlungen und vor Tribunalen 
fo oft ale möglich in längeren Vorträgen übe, und aud 
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meine Schüler zu ähnlichen Arbeiten anleite, um, fo lange 
einmal diefer Schatten von äußerer Freiheit ung (wie doch 
wirflih der Kal if) wahre Freiheit im Innern gewährt, 
den Reft alter Kraft und Redlichkeit, von Bildung und 
Gewanbtheit unterflügt, in dem auffeimenden Geſchlechte 
zu erhalten und anzufachen, und den Befferen auch den 
beften Erfolg, durch Fertigfeit in nachdrücklicher Nede und 
Schrift, zu erleichtern, und fo von unten hinauf und von 
innen heraus die Geftalt unferer bürgerlichen Verhältniſſe 
zu verändern, die man von außen ber, durch eigene 
Wirkung, auf direftem Wege, nun einmal nicht ändern 
fann. — Der Menſch ift nicht oder foll nicht fein, wozu 
ihn die Umflände maden, und die jeßige Lage aller 
MWelthändel ift gewiß nicht diejenige, welde ung Kraft, 
Selbfiftändigfeit und Erneuerung großer Ideen überflüfftg 
machte. Kein Zeitalter war in einem fo gefpannten und, 
bei dem fleinften Zufall, fo ungewiffen, vielleicht fo fehr 
an gewaltfame Erfchütterungen gränzenden Zuftande, wie 
das unfrige. Ich meines Theil ahne Ummälzungen, wo- 
von die bisherigen nur ein ſchwaches Vorſpiel gewefen 
fein mödten. Für ſolche Zeiten, die fommen fönnen, 
follte feine Nation fich ernfthafter vorbereiten, als wir 
Schweizer. Daß wir es fo wentg thun, beflage ich oft- 
mals mit großem Unmuth. Daß, wenn jene Ausbrüde 
noch zögern, ein neues Geflecht zwedmäßiger handle, 
wünfchte ich durch Leitung der Gefinnungen einiger Jüng- 
finge, die einft einflußreiche Männer werden follen, fo viel 
id fann, zu befördern. | 
In einem Briefe vom Jahr 1829 fommt Tfcharner auf 
feine Lehrvorträge über vaterländifhes Staats- und Privat- 
recht zu reden, und fagt in biefer Beziehung: 

ET Das Vergnügen, das mir diefer Unterridt 
gewährt, iſt unbefchreiblih, und ich werde ihm bereinft, 
wie Wieland feiner Muße, nachrühmen können, daß er 


— 180 — 


„bei ſüßer Müh mir viele Luſt gegeben“, weil ich darin 
zugleich einen erheblichen Nugen für unfer Gemeinwefen 
und eine reichliche Belehrung für mich felber zu finden 
glaube, und darum mit einem Eifer an dieſes Werf gerathe, 
der fih meinen Zuhörern unausbleiblih mittheilen und fie 
für dieſes Studium gewinnen muß, Ich gebe dabei, 
(weil wir doch allein find) von dem recht anmaßlichen 
Plane aus, eine ſolche Rechtsfchule für mein Land zu be- 
gründen, wie man vor Alters philofophifche, nachher Kunſt⸗ 
fhulen u. f. w. hatte, eine geiftige Anftalt, die ſich in einem 
eigenen und felbfiftändigen Geiſte längere Zeit hinaus ale 
gleichmäßig und folgerecht wirkſam beweifen möchte, fo daß 
{ch 3. B. jezt ſchon einen meiner Zuhörer Dazu in Gedanfen 
auserfehbe, das Angehobene übereinfimmend , nur beffer 
und vollfommener, fortzufegen, und fo, wo möglich, mehrere 
Geſchlechtsfolgen hinaus meine Wirkfamfeit auszudehnen, 
bie fih Fein Einzelner auf fo gar enge Lebensfchranfen 
zufammenzieht.” 

Und zwei Jahre fpäter (1834): 

mes .. . Ich lebe nun feit bald vier Jahren beinahe 
ausſchliehlich dieſem Kreis von Gedanken und Nach— 
forſchungen (nämlich über vaterländiſches Recht), und habe 
mir für die noch übrige Lebenszeit das beſtimmte Ziel 
geſezt, die Jünglinge meines nähern Vaterlandes Grau- 
bünden durch Vorträge über alle Zweige der Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften, in fteter Verbindung des Allgemeinen 
mit dem Befondern, des Natürlihen mit dem Poſitiven, 
bes Theoretifchen mit dem Praftifchen, zu brauchbaren, vor⸗ 
züglich aber zu wohlgefinnten, gerechten und gemeinnügigen 
Männern für diefes Land und feine Bebürfniffe heranzu- 
ziehen, überzeugt, daß eine folhe Schule waderer, wohl 
unterrichteter und für alled Gute lebhaft begeifterter Bor- 
fteher und Bürger eine moralifhe Berfaffung folden 
Gehalts bilden würde, daß, unabhängig von den formellen 
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Berfaffungsurfunden, eine wahre Bervollfommnung bes 
öffentlichen Lebens und Weſens daraus hervorgehen müßte.” 
Ein Jahr fpäter: 

„ . . . Mir wird die Aufgabe ale Lehrer des Rechte 
dadurch ungleich anziehender und wichtiger, weil ich mid, 
ganz in dem Fall eines Prinzenerzieherg befinde, der feinen 
Zöglingen nicht nur die Kunft, unter Gefegen und nad) 
Gefegen zu leben und recht zu fprechen, fondern auch felbft 
Geſetze zu geben und en Gefchäfte zu leiten, bei- 
bringen foll.” 


Mit einem feiner ehemaligen Schüler, welcher, nachdem 
er bie Kantonsſchule in Chur verlaffen hatte, eine Zeitlang 
auf einer auswärtigen Anftalt fudierte, unterhielt Tſcharner 
in den Jahren 1811 big 1819, mit manchen Unterbrechungen, 
einen fehr freundfchaftlihen Briefwechſel. Wir Iaffen bier 
einige Stellen daraus folgen, nicht fowohl wegen ber Wid- 
tigkeit ihres Inhalts an und für fih, als zur Bezeichnung 
des fchönen und vertrauliden Verhaͤltniſſes, welches Tſchar⸗ 
ner mit feinen Schülern, auch nad) ihrem Austritte aus feinem 
Unterrichte, fortzuerhalten fuchte, und weil ung diefelben zu— 
gleich mit feinen Anftchten über wiffenichaftlihe Studien und 
verschiedene Beziehungen des Lebens näher befannt machen, und 
auch in Hinficht feines Strebens als Jugendlehrer eine nicht 
unwefentlihe Ergänzung bdesjenigen bilden, was wir aus 
obigen Briefen an Rehfues bereits wiffen. 

In einem Briefe vom Jahr 1811 erfundigt ſich Tſcharner 
zuvörderſt auf's Genauefte nach dem Fortgange der Studien 
des jungen Freundes, nad der Art und den Grundfägen, 
wie die einzelnen Fächer von den Lehrern vorgetragen und 
behandelt werben, und wie er, der Zuhörer, den empfangenen 
Stoff zu Haufe verarbeite, und fährt dann alfo fort: 

„Meberhaupt wünfchte ich, mit Ihnen, wie mit andern der 
boffnungsvolleren unferer jungen Freunde, das Verhältniß, 
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welches fich bier anfnüpfte, länger beftehen und zu einem 
immer feftern Bande werden zu fehen. Es iſt in unferm 
Lande im Allgemeinen wenig wiffenfchaftliher Geifl. Die, 
fo etwag davon erlangt, müſſen zufammenhalten, ſich gegen- 
feitig belehren, ermuntern, anfrifchen; die älteren Freunde müf- 
fen den jüngeren mit eigenen Erfahrungen und Erinnerungen 
aus ihrer Studienzeit dienen, ihre Fehler und Irrthümer 
zum Beften derer benugen, die noch in Zeiten find, fie zu 
vermeiden; und fo follte, nach meinem Wunfche, Alles was 
‚Bildung wahrer Art hat und ſucht, einen Bund bilden, 
woraus manches Gedeihliche auffprießen könnte. Vertrauen 
Sie fi) mir in Allem, was Ste betrifft. Ich werde immer 
Alles, was ich kann, anwenden, um den guten Zwed Ihrer 
Studien mit Rath und That zu fördern. Darum, in der 
Hoffnung, mandem jungen Manne auf feine ganze Lebens⸗ 
zeit, und durch ihn dem Vaterlande, nüzlich zu werden, darum 
allein habe ih an unferer Schule einige Unterrichtsftunden 
beibehalten.” — 
In einem zweiten Briefe, vom Sanuar 1812, heißt ee: 
„Wie es mir fiheint, bieten fih Ihnen vorzüglich 
zwei Befliinmungen, für das Schullehrer- oder für das 
Predigtamt, dar. Zu welcher fühlen Sie fid) mehr hinge- 
zogen? Zu weldher glauben Sie fih, nach Ihren Anlagen, 
Neigungen, Kräften, Ihren Eigenfchaften überhaupt, mehr 
gefhaffen? In welcher glauben Sie fih und der Welt 
am wahrhafteften und zwedmäßigften nügen zu fönnen ? 
Prüfen Sie fi hierüber fo unbefangen als möglidh, und 
juhen Sie mit fi darüber in’s Reine zu kommen. .... 
Denten Sie meinen Bemerfungen und Wünfchen nach, und 
eröffnen Sie ınir ganz vertraut, was in Ihnen babei vor- 
geht; dann wollen wir ung weiter davon unterhalten.” 
Unter'm 25. Auguft 1813 theilt Tſcharner dem gleichen 
Freunde umftändliche Bemerfungen über Plan und Gang und 
Diftion einer Giceronifchen Rebe, nebft einigen allgemeinen 
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vhetorifchen Regeln, mit, und reiht baran feine Anfichten über 
denn Beſuch philofophifher Vorträge. Dann fommt er auf 
den von ihm, Tſcharner, verlaffenen LTehrerberuf zu forechen, 
und fagt in diefer Beziehung: 

„Es hat mic) viel Nachdenken und einen Tangen Kampf 
getoftet, mich zwiichen dem Lehrerberuf und den öffentlichen 
Geſchäften zu entſcheiden; aber: pulchrum bene facere 
reipublicae, und — bene dicere, blog; haud absurdum. 
Wirklich ft in unferm armen gefunfenen Baterlande das 
Handeln noch nothwendiger, ald das Lehren. Darum ent- 
fhloß ich mich, wierwohl ungern, zu jenem. Aber oft, wenn 
ich Alles gegenfeitig hinlänglich abwäge, reue ich einer Be- 
häftigung nach, die mir fo. lieb geworden war. Noch habe 
ih Hefte voll allerlei Materialien zum Unterrichte, zum 
Selbfinachdenfen. Wem foll ich fie vermachen, da ich aus 
der wiffenfchaftlichen Welt abfcheide.” *) 

Der Brief ſchließt mit fehr in’s Einzelne gehenden Bemer- 
fungen über den deutſchen Styl bes Freundes und über dag: 
jenige, was diefer zu beobachten und zu vermeiden habe, um 
denfelben zu verbeflern. — 

In einem andern Brief, im gleichen Jahr gefchrieben, äußert 
ſich Ticharner folgendermaßen über den geiftlihen Beruf: 

„Wollen Sie Wirkſamkeit? Wo ift eine eblere? ich 
fage nicht größere an Umfang; aber der Umfang madıt 
unfer Wirken nit aus; die Tiefe macht ed; und welcher 
Stand fann tiefer eingreifen? Wollen Sie „edle Muße in 
eigener Wohnung”, und, neben angemeffener Berufsarbeit, 
viele fihöne eigene Stunden, dem Umgang mit Schrift- . 
ftellern und mit fich felbft gewidmet? Wo finden Sie ed 
eher, als bei einer Randpfarrei, in einer fhönen Gegend 





*) Dieje Materialien u. a. über den Bau ber italienifchen und 
deutfchen Sprache, zum Theil ſchon zum Drude bearbeitet, find 
feither nur von einzelnen feiner ehemaligen Schüler, fonft aber nicht 
weiter, benuzt worden. 
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unſeres Vaterlandes! Wollen Sie Glücksgüter, Bequem⸗ 
lichkeit, Ueberfluß? Dann wenigſtens auf eine Bündneriſche 
Pfarrei Verzicht gethan!.... Legen Sie einen ſichern 
feften Grund im Wefentlihen der Theologie, wobei es für 
unfer Land weniger Gelehrſamkeit, als helle, fruchtbare 
Anfichten des Chriſtenthums, Wärme für den Gegenfland, 
Kenntniß der Bibel bedarf. Diefes erwerben Sie fih vor 
Allem. Sie ſuchen fih auf alle Art des Geheimniffes zu 
bemächtigen, wie man Menfchenherzen mit Worten Ienft 
und hebt, erfihüttert, fie fchmelzt und wie Wachs in feiner 
Hand bildet. Hiezu, nicht zur Nachahmung im Bortrage, 
die Dichter. Diefe waren meine Weifen. Ich fühle, daß 
fie mir fowohl zum Unterrichte, als um öffentliche Gefchäfte 
zu führen, mehr ald manches gelehrte Studtum halfen. Sie 
haben das Eigene, ung mit Jdealen zu erfüllen, welche, 
über alles Gemeine und Niedrige hinweg, zum Vollendeten 
in feber Gattung anloden, und und niemale mit dem Mittel 
mäßigen zufrieden laffen. Um durch die Dichter nicht zu 
fehr in Idealen und Träumen zu fchwärmen, dazu das 
Studium der Gefhichte, weldhe ung lehrt, wie Alles ift 
und fein fann, und wie wenig wir, für ung felbft immer 
zum Höchften firebend, diefes Höchfte yon Andern oder ung 
felbft erwarten dürfen. Dieß macht gemäßigt in Erwar- 
tungen, bereitet auf getäufchte Hoffnungen vor, und lehrt, 
wie Schiller fagt, „des Weltmanns Blid mit des Schwär- 
mers Ernfte verbinden.” Was Sie zu dieſem Zwecke 
aus der Gefhichte ſtudieren follen? Die alte Welt, wegen 
ihrer Einfalt und Größe; Lebensbefchreibungen großer 
Männer alter Zeiten, wegen des Individuellen ihrer Ent- 
widelung; die Gefchichte des Vaterlandes, zur anfchaulichen 
Mittheilung an ihre Schüler, und vom Uebrigen fo viel, 
als zur Verbindung alles deffen nöthig if. Die Redner 
aber follen Sie fudieren, um fowohl felbft geordnet und 
ſchön zu reden und zu fihreiben, als um diefe Kunft, die _ 
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wichtigſte für jeden gebildeten Mann, andern mitzutheilen. 
Was Sie in neuern Sprachen, in Mathematif und NRatur- 
gefchichte thun Eönnen, ohne fih allzufehr zu zerftreuen, 
muß Ihnen Ihre Tage Iehren..... In der Philofophie 
beſchränken Sie ſich für einmal auf Logif und Piychologie, 
wenn fie gut gelehrt werden; wenigftens hüten Sie fi 
vor der Liebe zur metaphyſiſchen Spekulation, wenn Sie fie 
ia bei fi) fpüren follten. Schreiben Sie mir in foldem 
Falle; wir wollen dann fehen, ob es Wefen oder Phan⸗ 
tome find, die Sie anloden. - 2: 2220er ern ene 

Bieten Sie Ihren Jugendfreunden W. 4. u. C., bieten 
Gie auch mir die Hand, um unfer armes, verachtetee 
Bünbnerländchen — nicht etwa groß, geehrt und glänzend, 
(denn wie vermöcdhten wir es, und wenn wir es vermöchten, 
fönnte dieß unfer Zwed fein?) — nein, aber glüdlih im 
Innern, glücklich durch Ordnung, folide Bildung, edeln 
Wetteifer im Guten, zu mahen. . 2: sec eceer 00. 

Ueber das unendlich reiche, unerfchöpflihe und unab- 
fehlich fruchtbare Thema: Die Bildung des Menſchen 
durch die Sprace, heute nichts Umſtaͤndliches. “Meine 
- Speen,-die Sie in meinem linterricht angedeutet finden, 
baben fih nicht völlig entwideln Eönnen. ch wurde zu 
früh ins handelnde Leben zurüdgeführt, wo ih noch für 
wichtiger hielt, Durch Beifpiel und That, ale vom Ka⸗ 
theder Durch Worte zu wirfen. Ihnen oder einem andern 
jungen Manne, der ſich dem Lehrfache widmete, möchte ich 
aber gern, mündlich oder fchriftlich (doch zum Leztern, wo 
die Zeit bernehmen?) als ein Erbgut anvertrauen, was 
ich bereits gefammelt, gedacht, entworfen, geahnet habe. 
Ich bin überzeugt, daß hierin noch unendlich mehr zu thun 
if, als man bisher gemeiniglicd that. Ein Mann, ber 
biefe Idee in vollfommenerm Grade befizt, ausgedacht und 
ausgeführt hat, als ich es im Stande war, iſt Rektor Evers 
in Aarau. RE u a u a re Te 
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„Es ift eine meiner reinften Freuden,” ſchreibt Tſcharner 
unter'm 26. December. 1814, ‚wenn ich von den jungen 
Männern, mit denen mich ein mir ewig theures Verhält⸗ 
niß in Berührung brachte, wenigftend einige, und darunter 
auch Sie, mit planmäßigem, nicht fruchtiofem Streben, und 
mit reinem Eifer für das Gute, unverbroffen auf ihrer 
wohlgewählten Laufbahn fortfchreiten ſehe. Ihre verfchie- 
denen Briefe von ...... zeigen mir unverfennbar, daß 
es Ihnen mit diefem Kortfchreiten ernft ift, und fobald 
diefer heilige, feſte, unbezwingliche Ernft bei einem jungen 
Manne anhält, fo fann man ihn auch fiher, mit Allem, 
was ihm an Klarheit und Bolftändigfeit des bloßen Wif- 
fend abgehen mag, für gewonnen und gerettet halten, — 
gewonnen für die gute Sache der Menfchheit, die wir 
Alle, die eg redlid meinen, unter verfchiedenen Bölfern 
und Himmelsftrihen, in verfchiedenen Berufsarten und mit 
unendlicer Abweichung der Anftichten, befondern Zwecke 
und Meinungen, aber mit Einem Gemeinfinn und Einem 
Hauptziele des Strebens, fördern, pflegen, verfechten und 
unterftügen ſollen; — und gerettet aus ben zahlloſen 
Gefahren der Jugend, wovon bie der Berführung zu ge- 
meinen Entwürdigungen nicht die einzige, und, bei edlern 
Seelen, nicht die beforglichfte ift, weil dieſe, nach jedem Falle, 
fih in ſtolzer Ermannung wieder fräftiger aufrichten, oder, 
noch fefter und ficherer, jedem Falle durch Selbftbeherrfchung 
ausweichen. Aber andere Gefahren, minder gefannt uud 
gefürchtet, drohen dem fchönen Wachsthume des jugendlichen 
Geiftes vielleicht nur um fo bedenklicher, je unfcheinbarer 
fie find: die Gefahren der Zerfireuung und Zerfplitterung 
biefes Geifted, entweder durch den leeren Tand der gefell- 
schaftlichen Luftbarfeiten und Erholungen, die zwar nur ein 
finfterer Grämling dem frohen Jugendfinn ganz verfagen, 
aber auch nur ein leerer Kopf und ein matted Herz zum 
einzigen oder Hauptziele feiner Beftrebungen machen kann; 
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— oder durch die Eitelfeit des Wiſſens, welches durch die 
Buntfchedigfeit zufammengeraffter Kenntniffe glänzen will; — 
die noch größere und faft unvermeibliche Gefahr, entweber 
bier durch Umgang mit der Welt in die Alltäglichkeit, 
Beſchränktheit, Engherzigfeit und Unbedeutendheit ihres 
Sinne und Wahnes zu verfinfen, und alles Eigene, Höhere, 
Teftere und Erhebendere der Anficht und des Gefühles zu 
verlieren, oder dort, als ein ausgebildeter Sonderling, 
fih in die unfruchtbaren Einöden einer zwar blühenden, 
aber gehalt und thatlofen Schwärmerei zu verfliegen, welche, 
ftatt dauernder Früchte, nur fehnell verwelfende Blumen 
barbringt, und fein wahres Bebürfniß der Menſchheit 
befriedigt; — Die Gefahr der Unbeftimmtheit, der Plan- 
Iofigfeit, der Verworrenheit endlich, in welcher mande von 
Natur gute Köpfe, ohne Ziel und Richtung, im Leben vor _ 
fih hinfchlendern, wie der Zufall fie eben da oder dorthin 
leitet; — und daraus, fage ih, aus dieſen mannigfachen 
Gefahren, worin fhon jezt mehr ald Einer Ihrer befferen 
Mitſchüler unterzugehen im Begriffe ift, hoff’ id Sie, mein 
lieber Freund, durch die Beftimmtheit Ihres Lebensplanes 
und den Löblichen Ernft Ihres Strebeng, für immer gerettet 
zu feben...... Aber der Weg zu jedem hohen Ziele iſt müh- 
fam, dornig und ermüdend. Nur wer ausdauert, erringt 
den Preis. ‚Bor bie Trefflichkeit fezten den Schweiß bie 
unfterblichen Götter,’ fagt der graue Heſiodus..... 
.... Ich rathe Ihnen, Ihre Betrachtungen in einem 
Tagebuche fortzufegen, dem Sie, in Ermangelung eines 
täglichen , vertrauten Freundes, Alles anvertrauen, was 
Sie an fih und an Andern bemerfenswerth, — gut oder 
übel, — finden. Ueberhaupt, als Menfch und Erzieher, 


“ fönnen Sie nie tief genug in Ihr inneres eindringen. 


Dieß ift die Hauptfunft, dag Haupiftudium im Leben: 
Beobahtung feiner .felbft und der Welt, im 
Zufammenhang. Jedes für fih ift unzulänglich und 
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einſeitig; beides vereint vollendet den innern und Außern 
Menſchen. Es gibt Fein lehrreicheres, unerfchöpflicheres, 
reichhaltigeres Buch, ald den Menfchen; aber die große 
Kunft ift, darin Etwas, und die nod größere, richtig 
zu leſen. Wollen Sie diefes, fo faffen Sie einzelne ber 
ſtimmte Punkte in's Auge, beobadten Sie z. B. an 
beftimmten Perfonen, auf wie unendlid mannigfache Art 
fih ihre Eitelkeit äußert, verftohlen oder offen ausbricht. 
Bemerken Sie an folden oder Andern, wie oft der 
Menfch fih widerfpridht, u. f. w. Leſen Ste Larocdhefou- 
caulds Maximes und Ähnlihe Werfe mit Bedacht und 
Anwendung; — und Sie werden in der Entfernung von 
theilnehmendem und gebildetem Umgang, worin Sie fid) 
vermuthlich befinden, eine reiche Duelle der anziehendften 
Unterhaltung, zugleich) mit unfchäzbarem Gewinn für Ihre 
wahre Ausbildung, finden. — Bielleiht, daß eine fo fort- 
gefezte Beobachtung, namentlich auch beim Unterrichte, Ihnen 
nügzlicher fein möchte, ale das Leſen vieler gelehrten und 
vortrefflihen Werfe über Erziehung; denn durch Das 
Studium vderfelben erwerben Sie nur fremde Gebanfen, 
burch jene erzeugen, bilden und nähren Sie eigene, die 
Ihrem ganzen Wefen Einheit und Zufammenflang geben 
werden, Sie werden aber biefe Einheit, diefen Zuſam— 
menklang niemals finden, wenn fih nicht Ein Punkt un- 
verrüdbar bei Ihnen feftftellt, von welchem Alles ausgeht 
und auf welden Alles zurüdfehrt, ohne welchen Ihren 
Beftrebungen Duelle, Ziel, Richtung und Kraft gebrecden, 
und durch den allein Sie alles dieſes in reihem Maße 
erhalten, — ein Punkt, der dann als Mittelpunft Ihres 
ganzen Wefens jedem finnenden Beobachter an Ihnen 
flar wird, wenn Sie feiner auc nie mit einer Sylbe ges 
denfen follten, — die Religion; und der Ort, wo dieſe 
vorzüglich gedeiht und — im Menſchen faßt, iſt die 
Einſamkeit. 
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———— Sehr angelegentlich und dringend moͤchte ich 
Ihnen aber Muſik anrathen. Haben Sie hiezu nur einige 
Luſt und Anlage, ſo laſſen Sie lieber manchen Autor un⸗ 
geleſen und manchen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand uner⸗ 
ſchoͤpft, um die Zeit zu dieſer edeln Kunſt zu gewinnen. 
Sie werden ihren Werth nicht minder in der Einſamkeit, 
als in der Welt, nicht minder in dem wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf Ihr Gemüth, als in dem reinſten Genuß der 
Sinne finden, welche gerade dadurch um ſo leichter von 
jedem unedlern abgewandt werden. Be 

Studieren Sie die Gefchichte, Ihre Alten, die Geſchichte 
des Mittelalters und ſeines republikaniſchen Geiſtes in 
Italien, und fuhen.Sie auch, durch Einheit bes Zweckes 
und der Idee, in Ihr ganzes Geſchichtsſtudium Plan und 
Ordnung zu bringen, damit Sie ſich nicht in dem unge⸗ 
heuern Felde pfadlos verlieren und nach bloßem Zufall 
umherirren. Ich bin überzeugt, daß, wenn noch Etwas 
alte Tugenden und republikaniſchen Geiſt (falls derſelbe 
noch irgend lebt und nur hin und wieder ſchlummert) zu 
wecken im Stande iſt, es die Erinnerung an große Thaten 
der Vorzeit ſein muß, ohne deren Kenntniß und Anſchauung 
der, ach, zu wenig ſelbſtändige Menſch des eigenen Triebs 
nur allzuſehr ermangelt.... 

Mich wird jede Ihrer Minheilungen über bag Allge⸗ 
meine und Befondere Ihrer Studien, Unterrichtsftunden, 
Schickſale, Anfihten und Vorfäge, immer fehr intereffieren, 
und weit entfernt, durch dieſe Einzelnheiten zu lange auf- 
gehalten zu werden, werden fie mir vielmehr ale Beweife 
Ihres freundfchaftlichen Zutrauens fehr ſchäzbar fein.’ ... 
An diefe Korrefpondenzauszüge ſchließen wir bie Worte 

an, welche Tfcharner im December 1820, als Mitglied des 
Kantonsfchulrathes, an der Stelle des durch Krankheit abger 
haltenen Präſidenten, am Schluſſe des Lehrfurfes an bie 
Schüler richtete. Diefelben mögen um fo. mehr durch ihre 
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Aufnahme in diefe dem damaligen Rebner gewidmeten Blätter 
der Bergeffenheit entriffen werden, als das damals Gefagte 
großentheild noch heute feine volle Anwendung findet und 
auch jezt beberziget zu werben verdient. 

Nach einem kurzen, die Beranlaffung zu feinem Auftreten 
berührenden Eingange, fährt Tfcharner folgendermaßen fort: 

Ihr ftehet Heute am Ziel eines vollendeten Lehrjahres. — 
Wie lange währt es, fo fieht Jeder von Euch, der Eine etwas 
früher, der Andere etwas fpäter, am erreichten Ziele feiner ganzen 
Lehrzeit, und tritt hinaus in bie erweiterte Laufbahn bes 
bürgerlichen, vielleicht des Öffentlichen Lebens. Zu diefer Euch 
anzuleiten, zu dieſer Euch willig, ſtark und geſchickt zu machen, 
ift die vereinte Bemühung Eurer würdigen und liebevollen 
Lehrer. Euch dereinft, als Männer, jeden für fi, in feinem 
angewiefenen Berufe, von Grund aus tüchtig und felbftändig, 
Alle gefammt aber, als Söhne des Baterlandeg, zur Förbe- 
rung feiner Wohlfahrt verbunden zu fehen, ift ihr und unfer 
Aler ſehnlichſter Wunſch und Hoffnung. 

Was verlangt es von Euch, diefes Vaterland? Was be- 
darf es zu fiherm und würbigem Genuffe feiner angeflammten 
Freiheit? — 

Es bedarf der Liebe und der Thatfraft, es bebarf aber 
auch der Geiftesbildung bei feinen Söhnen. Es bebarf 
ihrer in unferer Zeit fo fehr als jemals, und vielleicht brin- 
gender als jemals. — Unaufhaltfam, mit flaunenswürbigen 
Kortfchritten, ftrebt in Diefen unfern Tagen die Europäifche 
Menfchheit zu jeder wiffenfchaftlihen Vollendung vorwärts. 
Tauſend und taufend rüflige Arbeiter fchaffen in allen Lan- 
ben unabläffiig an diefem großen Tagewerf Durch bie Ent- 
deckungen der Gefchichtsforfcher, durch die Beobachtungen der 
Naturfundigen, durch die Berichte der Neifenden aus nahen 
und fernen Weltgegenden, — durch Sammlungen, Unter- 
fuchungen und Erfindungen, durch gelungene und gefcheiterte 
Verſuche aller Art, werben die Schäge aller Kenntniffe forg- 
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fältig zufammengebradt, und neue Wahrnehmungen in’s 
Unendliche angehäuft. Und diefen reichen und mannigfaltigen 
Stoff zu fihten, zu ordnen, nad) allen Beziehungen zu ver- 
binden, — in die verborgenflen Gründe feines Urfprunges 
binab-, und zu den hödften Anfichten feines geiftigen Zu- 
fammenhanges binaufzufteigen , ift das Gefchäft fo mander 
fharfen und tieffinnigen Denfer, deren hellere Geiftesblide 
von Zeit zu Zeit jeder Wiſſenſchaft neue und fruchtbarere 
Pfade eröffnen. 

Unſer Vaterland nun, theuerſte Knaben und Juͤnglinge, 
unfer nächſtes Graubündneriſches Vaterland, fo befehränft an 
Ausdehnung und an Hülfsmitteln, fheint von der Borfehung 
zwar Teineswegs beftimmt zu fein, an biefem Wettfampf um 
Bereicherung und Bervollfommnung der Wiffenfchaften Theil 
zu nehmen. Möcht' es unter den DVölfern Europa’s nur 
den befcheidenen Ruhm behaupten, daß es der Sitten und 
Berhältniffe urfprüngliche Einfalt, im fteten Andrange der 
verworrenften Zeitumläufe, unverlezlidh bewahrt habe! Doc 
auch fo darf ed dem allgemeinen Aufftreben des Zeitalters 
fih nie völlig entziehen wollen, darf ſich niemals mit bloß 
fheinbarer und oberflähhlicher Bildung begnügen, darf dieß 
wenigftend in denjenigen Kenntniffen und Uebungen nid, 
die zur Handhabung der Gefchäfte eines Freiftaates, die zum 
Dienfte der vaterländifchen Kirche erfordert werben. 

Hier aber, meine Lieben, hütet Euch vor einem gemeinen 
Irrthum unferer Tage, vor dem gefährlichen Wahne, als ob 
Wiffen und Denfen und Erfinden, und alles Werk des ord» 
nenden und beleuchtenden Verſtandes, der Menfchheit höchftes 
But, höchſter Werth und höchſte Beftimmung fe. Das 
Chriſtenthum felbft warnet nachdrüdlicd vor folder Einbildung, 
und die Erfahrung unferer Zeit hat ung, mitten in dem auf: 
geflärteften und kenntnißreichſten Aller Jahrhunderte, die 
Menfchheit überall in beflagensmwürdiger Blöße und Schwäche, 
bie und da in ihrer tiefften Verſunkenheit, und zu Zeiten in 
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der ſchrecklichſten Verwilderung dargeſtellt. — Ja, je feiner 
die Ausbildung, je geſchliffner der Umgang, fe bequemer und 
genußvoller das Leben ward, defto unerfättliher find vie 
Bedürfniffe, defto gefährlicher alle Leidenfchaften, deſto zügel- 
Iofer die Sitten geworden, defto weiter, mit Einem Worte, 
ift unfer Zeitalter von der Natur, von der Kraft, von 
ber Einfalt, mehr ald Eines der frühern abgewichen. 
Oder, habt Ihr nicht ſelbſt, meine jungen Freunde, wann 
Züge hochherziger Vaterlandsliebe oder ftandhafter Glaubens⸗ 
treue, Euch aus der Geſchichte vergangener Zeiten begeifternd 
anfpradhen, — wann Ahr fahet, wie für erfannte Wahrheit, 
oder für Freiheit und Recht, Gut und Blut, Leib und Leben, 
ohne Hoffnung eines Netters, ohne Anſprache auf Ehre und 
Lohn, freudig und unbedenklich dahingegeben ward, — habt 
Ihr nicht ſelbſt Euch oft im Stillen gefragt: „Wer unter den heu- 
tigen Menſchen, wer von ung und von allen den unfrigen, würde, 
unter gleichen Umftänben, gleiher Aufopferung fähig fein 2“ 

Und wenn Ihr dereinft, — ad vielleidht nur zu bald, 
und nod in zarter Blüthe Eurer Unfchuldsjahre, — felbft 
bhinaustreten werbet in bag fremde, verworrene, vielfach 
verfuchende Weltleben, was werdet Ihr da erfahren? Wie 
fchmerzlich werdet Ihr inne werben, daß Kraft und Einfalt, 
daß Wahrheit und Treue, und Herzlichfeit, und genügfame 
Mäßigung, daß Feſtigkeit und Lebendigfeit des Glaubens, daß 
alles Gute und Große und Herrliche, was ihr an Menfchen 
ber Borzeit verehren gelernt, unter dem heutigen Gefchlechte 
nur allzu feltene, oft blog vorübergehende und meift verfannte 
Freiſtaͤtten findet. 

Doch nur in biefen Freiftätten wohnet das Heiligthum 
ber Menfchheit, und fchön und treffend fagt der erhabenfte 
unferer deutfchen Dichter: 

„Meines Herzens, das fein, es tft die lezte 
Steilfte Höhe von dem, was Weil’ erfannen 
Weiſere thaten. —“ 
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- Darum, tbeuerfte Knaben und ünglinge, — was das 
Baterland von Euch fordert, was Ihr heute, beim Hinblick 
auf Eure fünftige Laufbahn, Euch als leitenden Grundzug 
einzuprägen habt, ift, in wenige Worte gefaßt, der Borfaz: 

In gründlider Wilfenfhaft mit Euerm 

Zeitalter vorwärts, in Gefinnung und Hands 

lungsweife aber zur Kraft und Einfalt älterer 

Zeiten zurüd zu fireben. 

In diefen Grundfägen werbet Ihr bier erzogen und an⸗ 
geleitet. Auf diefen gemeimfamen Zielpunft find die verfchie- 
benartigften Zweige des Unterrichts hingewandt. In diefem 
Sinne empfangt Ihr bei Religionsvorträgen die lautern, 
Achten und unentftellten Lehren des Chriſtenthums, empfanget 
fie gerabenweges aus ihrer Urquelle, der Bibel. In biefem 
Sinne werdet Ihr, bei ber vaterländifchen, wie bei der allges 
meinen Gefchichte, ftetd wieder zurüdgeführt auf Beifpiele 
alter Helbenfraft, Sitteneinfalt und Seelengröße. Zu biefem 
Zwed, und feineswegs zu eitelm Prunfe, wird der heranrei- 
fende Jüngling, neben ſteter Uebung unferer fräftigen und 
finnoollen Wutterfpracdhe, mit den wohllautenden und gedan⸗ 
fenreihen Sprachen der alten Bölfer vertraut gemacht, bie 
in hoöchſter Klarheit und Anmuth die herrlichſten Züge einer 
durch Kunft, Wiffenfchaft und Bürgerfinn veredelten Menſch⸗ 
heit darſtellen. In voller Webereinftimmung mit dieſem Allem 
fol die erheiternde Kunft des Gefanges Eure Seelen erheben 
und reinigen, und, eine Schuzwehr nicht minder gegen üppige 
Tändelei, ald gegen rohe Berwilderung, Euch für jegliche 
Lage des wechfelvollen Erbenlebeng zugleich die innigften und 
ſchuldloſeſten Freuden bereiten. 

Endlich fol die Uebung der Waffen, und die mit Recht 
gelobte und mit Recht wieder zu Ehren gebradte Turn- 
funft, auch Körperfraft und Gewandtheit zum allgemeinen 
Erbgut unferer Schuljugend machen, auf daß ein Jeder fich, 
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wo es Noth thut, ald Dann und als Bürger, in den ent- 
fcheidenften Borfällen felbftändig zu behaupten wiſſe. — 

Diefer gemeinfame Zweck und Zufammenhang Eurer 
bisherigen Leitung möge fih, Klar und undergeßlich, heute 
vorzüglich denjenigen unter Euch einprägen, welche gereiftereg 
Alter oder dringendere Verhältniffe in Kurzem aus dem Kreife 
unferer Schule abrufen. Euch insbefondere, die Ihr, von liebe⸗ 
vollen Eltern erbört und von glüdlihen Umſtänden begün- 
fligt, den ebeln Vorſaz zur Reife brachtet, Eudy auf Hod- 
fchulen des Auslandes noch vollkommener zum Dienfle bes 
Baterlandes auszubilden, Euch, wadere Jünglinge, darf ich 
heute, im Namen dieſes Saale noch einige Worte des 
Abſchiedes zurufen: 

Wohl Euch! Ihr habt ein würdiges Ziel erwählt. Ihr 
habt den Entfhluß gefaßt, Euer Sinnen und Sorgen nicht 
bloß eigenem Erwerb und Genuffe, fondern dem Wohl Eurer 
Mitbürger zu widmen. — Wohl Euch! das Vaterland bedarf 
folder Entichlüffe, folher Gefinnungen. Es bedarf, und 
wird in der verhängnißvollen Zeit, deren Entwidelung immer 
furdibarer herannahet, deß mehr und mehr bebürfen, daß in 
Berg und Thal, unter Taufenden, die nur fi und ihren 
nächſten Zweden leben, doch bie und da Einer hervorrage, 
der, im Wiffen und Wollen, im Urtheilen und Handeln felb- 
ſtaͤndig, ſich, nächſt Bott, nur auf eigene Kraft verlaffe, mit 
klarem Blick hinausfhaue in die bewegten Wogen, und in 
Stille und Sturm unerfchütterlid, daftehe, 

„Als eine fefte Saul’, an die man ſich 
Mit Luft mag fchließen und mit Zuverficht.“ — 

Solche Säulen des Baterlandes wollet und follet Ihr 
werden, mit Gottes Hülfe. Dazu bat die Natur Euch an 
Geiſt und an Körper ausgerüftet; dazu hat Euch die Schule 
mit mütterlicher Sorgfalt erzogen. Ihr habt die Unſchuld 
Eurer Kindheit rein in Euch erhalten. Die volle Kraft des 
Jünglings Hat fih in Euch entwidelt. Ihr Habt den Grund 
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zu männlicher Ausbildung gelegt, und feib fähig geworben, 
fie fortan ohne Führer zu vollenden. — Berlaffet denn, auf 
furze Zeit, diefe heimathlichen Thäler. Ziehet hin, in ein 
fernes Land, zu noch reichern und tiefern Quellen der Wif- 
ſenſchaft. Schöpfer daraus mit befonnener Wahl, immer 
planmäßig, immer mit unverrüdtem Hinblid auf den beftimmten 
Lebenszwed, den Ihr freiwillig erforen habt; und kehret 
dereinſt, an Kraft und Unſchuld die Rämlichen, aber an 
Klarheit und Reichthum des Geiſtes entwidelter, ale reifende 
Männer zu uns zurüd, deren das Baterland in guten, wie 
in böfen Zeiten ſich getröften, auf deren Thaten und Werfe 
bereinft noch die Nachlommen mit Stolz und Freude zurück⸗ 
bfiden mögen! — 

Ihr aber, liebe Knaben, denen, bei noch unreiferm Alter, 
oder für minder umfaffende Zwecke, befchränfterer Unterricht 
und befchränttere Ausfichten beftimmt find, Laffet Euch hiedurch 
nicht an gleich treuem und eifrigem Kortfehreiten auf bem 
einmal betretenen Pfade hindern. — Wir haben nicht alle 
einerlei Kräfte, noch einerlei befondere Beſtimmung. Nicht 
Alle Eönnen Lehrer und Führer des Volfes werden, nicht Alle 
bie gleiche Stufe wiffenfchaftliher Ausbildung erreichen. Ein 
jeder aber fol fi zu dem Stande und Berufe, wozu bie 
Borfehung ihn, durch Leitung der Umftände, beflimmen wird, 
gründlich, vollftäudig, nach beflem Vermögen vorbereiten. — 

‘jeder rechtichaffene Beruf ift ehrenhaft, jeder rebliche 
Arbeiter ift feines Lohnes, wie feines Lobes werth, und in 
noch fo verfchiebener Abftufung des Ranges, der Bildung und 
der Wirffamfeit, find wir doch Alle nur Haushalter der 
manderlei Gaben Gottes, vor ihm um nichts verdienftvoller, 
weil ung ein augsgebreiteier, um nichts geringer, weil ung 
ein unfcheinbarer Wirkungsfreis zu Theil ward, — jeder nur 
in dem Maße achtungswerth, als er auf der ihm angewie- 
fenen Stelle zur möglichften , erreichbaren Vervollkommnung 
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aufftrebte, und die ihm anvertraute Gabe, nad beftem Wiffen 
und Gewiffen, zum Wohl feiner Mitmenfchen verwendete.” — 

Ein anderer Zufprud , welchen Tiharner am Schluffe 
des Kurfes 1840—1842 als wirklicher Präftdent des Schul- 
rathes hielt, und worin er das Thema durchführte: „Wa 8 
foll die Schule den Schülern und was dieſe hin— 
wieber der Schule fein und für diefelbe thun,“ 
theilen wir hier nur im Auszuge mit. 

„Die Schule, fagt Ticharner in diefem Zufprud, ſoll den 
Schülern eine würdige Vorbereitung fein für's Leben, wie dag 
Leben felhft für die Ewigkeit. Sie foll Diefelben aus dem elterlichen 
Haufe, wie eine zweite Mutter, in ihre Arme aufnehmen, fie 
lehren und leiten, mahnen und warnen, fie anfeuern, auf- 
muntern, zügeln und zurechtweifen, um fie bereinft, geiftig 
genährt, geftärkt und zu allem Guten gerüftet, den Ihrigen 
zurüdzugeben und der bürgerlichen, wie ber chriftlich-Eirchlichen 
Gemeinde, als heranreifende Mitglieder zuzuführen, auf welde 
fie mit Wohlgefallen und Zuverfiht blicken könne. — Die 
Schule fo TI für alle ihre Zöglinge, und hiedurch für einen 
bebeutenben Theil ber vaterländifchen Jugend, der gemein- 
fame Herb fein, wo fi ihre Liebe für alles Wahre, 
Schöne und Gute an Lehre und Beifpiel entzünden , ihr 
Entfhluß zu löblichen Thaten und gemeinnügigen Leiftungen 
Beſtand gewinnen und ihre Kraft zum Kampf mit den Ge- 
fahren und Anfechtungen des Lebens ſich flärken foll. — Sie 
foll dem ganzen Weſen und Streben ihrer Pfleglinge jene 
entfhieden ſittlich-religiöſe Haltung einprägen, bie, 
auf den verfchiedenartigften Bahnen des Berufslebens, fie alle 
zu jenem großen, gemeinfamen Ziel unferer Wallfahrt leiten 
möge, das, weit über biefes Leben hinaus, in unendlichen 
Fernen vor uns verborgen liegt. Sie fo ILL fie aber au 
für ihre zeitliche Beflimmung mit mancherlei nüglichen 
Kenniniffen und Fertigkeiten ausftatten, die fie als künftige 
Hausväter und Gemeindeglieder und, je nad) Maßgabe eigener 
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Entſchlüſſe oder äußerer Schickungen, entweder als tüchtige 
Vorſteher und Richter, oder als würdige Lehrer und Seel⸗ 
forger ihrer Mitbürger, zur Körderung der fremden, wie der 
eigenen Wohlfahrt, befähigen mögen.” 

„Was follen Hinwieder bie Schüler für die 
Schule thun? Nichts, als willig empfangen, was ihnen 
biefelbe barbietet, und das Empfangene vergelten: in ber 
Schule durch Fleiß, fittliches Betragen und ernfles Streben; 
nad ihrem Austritt, durch ihr (vom Nebner näher be- 
zeichnetes) Betragen im Vaterhaus, durd ihre Wirkfamfeit 
als Gemeinds- und Gerichtsgenoſſen, als Bündner und als 
Schweizerbürger, und dadurch, daß der Süngling die Gluth 
ber Begeifterung, die ihn erfüllt, nicht blog beim froben Male 
in fchön Flingenden Worten verrauchen läßt, fondern innig 
und tief in feiner Bruft bewahrt, ald ein heiliges Feuer, dag 
weder der Sturm bed Lebens auszulöſchen, noch der Froſt 
des Alters zu dämpfen vermag. — Eingedenk des koſtbaren 
Borzugs bürgerlicher Freiheit, die er, naͤchſt Gott, den Stif- 
tern diefes unferes oft wunderbar erhaltenen Gemeinweſens 
verbanft, wirb er bereit fein, wo ee noth thut, mit Gut 
und Blut für ihre Bertheidigung einzuftehen; aber auch, mit 
gleihem Eifer und gleicher Hingebung, für Orbnung und 
Recht, ale die höchſten und allein würdigen Zwede freier 
Berfaffungen, alle Kraft, die ihm gegeben ift, aufbieten, alle 
Hülfsmittel, die ihm zu Gebote fliehen, anwenden, — dag ge- 
meine Befte, als Bürger, durch treue und willige Folgeleiftung, 
als VBorfteber, durch ſtandhafte Handhabung, fördern, überall, 
bei Wahlen, bei Rathſchlägen, bei Abftimmungen, fei ed im 
engern oder weitern Kreife, Sinn und Streben auf Würde 
und Wohlfahrt des Ganzen richten, und mit den feindfeligen 
Geiftern der Willfür, der Erfchlaffung und der Selbftfucht, 
bei ſich und Andern, den unverdroffenen, ſikts wiederkehrenden 
Kampf befteben.” 
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“> „Aber wo findet er den Muth und die Kraft zu fo großen 
Mühen und Opfern? In gläubigem Hinblid auf den, nad 
defien Worten das geringfte Werf Achter Menfchenliebe,, in 
feinem Namen und in feinem Sinne ausgeübt, ung mit ihm 
in ein innigeres Berhältniß fezt, deſſen Lehre, während fie 
unfere ahnungsvolle Hoffnung über alle Schranfen der Zeit 
und des Raumes hinausführt, unfere Sorgfalt und Theil- 
nahme fletS wieder auf bie Gegenftände Umjexet naͤchſten und 
dringendften Pflichten richtet.” 

„Mannigfach freilich, und oft nur allzu zahlreich, fa ver- 
wirrend und zerfplitternd, find die Anregungen zu wahrer 
oder vermeinter Pflichterfüllung, die von allen Seiten auf 
ung eindringen. Sie find es vorzüglich in dieſer beweglichen 
und bewegten Zeit, deren flürmender Lauf ung mit flete 
wachſender Gefchwindigfeit dahinreißt und reichlihen Samen 
des Guten, wie des Böfen, in bie Kreife ber Sprechenben 
fowohl, ale der Handelnden fireut. Biel alfo iſt überall zu 
tbun , im Kleinen, wie im Großen, und nicht immer leicht 
bie richtige Mitte und Abgränzung des unfern Pflichten und 
Kräften angemeffenen Wirkungskreiſes zu finden.” 

„„Strebet nicht nah hohen Dingen, fondern 
haltet euch zu den niedrigen,” möchte man mandem 
feurigen Sünglinge unferer Tage zurufen, der, in Kunft, 
Wiffenfchaft oder im Staatsleben, feiner Kraft und Einſicht 
zu felbfigefällig vertrauend, fih im gefährlichen Fluge des 
Ehrgeized weit über dag Rechte, Heilfame und Schiclkliche zu 
verfleigen droht. Aber: „vergrabet dag anvertraute 
Pfund nicht,” möchte man Andere ermahnen, die, entweder 
in fchlaffe Läffigkeit und Gemeinheit verfinfend , die evelften 
Kräfte ihres Geiſtes ungebraucht vermobern, oder biefelben in 
raftlofem Jagen nah Glücksgütern, ohne Gewinn für ihr 
befieres Selbft, fi) verzehren laſſen.“ 

„Beide Abwege zu vermeiden, und nicht mehr, nicht 
weniger und nichts Anderes zu unternehmen und zu verrichten, 
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als was wahre Menſchen⸗, Chriften- und Buͤrgerpflicht, nach 
gewiffenhafter Prüfung, von euch fordert, das, theure Jüng⸗ 
linge, fei euer fefter Vorſaz; — bag fei die Aufgabe der Lebens⸗ 
weisheit, deren Röfung euch Welterfahrung und Selbfterfenntniß, 
durch Wahrung vor mancher trüglichen Einbildung, erleichtern 
werben. Beſcheiden heit, der Schmuck der Jugend und bes 
Alters, fie vor Allem fei, im Bunde mit edler Beeiferung, eure 
unzertrennliche Gefährtin auf der Laufbahn des gefchäftigen 
Lebens. Rege und befonnene Thätigkeit, ſtandhafte Ausdauer in 
dem einmal Unternommenen, und ein gewiffenhaftes, unver: 
broffenes Streben,- was ihr wiffen follet und wollet, recht 
und gründlich zu wiflen, was ihr thun wollet, recht und 
vollſtaͤndig zu thun: das fei, in euerm ganzen Gefchäftsleben, 
das bleibende Gepräge eurer Sinnes⸗ und Handlungsart, von 
der einen Seite; Mäßigung in Anfprüden, in Entwürfen 
und im Selbfivertrauen, Achtung für Recht und Gefez, wie für 
bie. Anordnungen rechimäßiger Obern und für die Stimme des 
zeifern und erfahrnern Alters: das fei Die Ergänzung eurer 
Charakterbilber von der andern Seite; und ein freudiges, 
beharrliches Zufammenwirfen euer Aller, wie fest zur Ehre und 
Wohlfahrt diefer vaterländifchen Anftalt, fo, im Fortſchreiten 
der Zeit, zum Gedeihen alles Guten, Schönen und Ebdeln im 
größern Ganzen des gefammten Baterlandes: das fei die Hoff- 
nung, die wir von euch faffen, das der Lohn, deß fich bie 
Schule für ihre Sorge und Arbeit um euch erfreuen möge”... 

„Gott aber, der euch Kräfte und Anlaß, Führer und Ge- 
noffen, der euch fo mannigfache und fo dringende Auffor- 
derungen zu jeder guten Beittebung gab, Er gebe euch dazu 
auch das Wollen und Bollbringen, und begleite es jederzeit mit 
feinem Segen.” 

Diefer Zufprud war Tſcharners lezter at als Praͤſi ident 
des Kantonsſchulraths. Gleich darauf nahm er, durch verſchie⸗ 
dene Umſtaͤnde hiezu bewogen, feine Entlaſſung aus dieſer Be⸗ 
hoörde, in welcher er zweiundzwanzig Jahre hindurch, anfangs als 
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Suppleant, dann ale ordentliches Mitglied, zulezt als Praͤſident, 
und längere Zeit zugleich ald Mitglied bes Direktoriums, mit 
feltener Liebe und Treue gewirkt hatte. Der Entfhluß, ein 
Feld öffentlicher Wirkſamkeit, auf weldem er von jeher mit. 
ungefchwächter Freude und Begeifterung gearbeitet hatte, nun 
auf immer zu verlaffen, fiel ihm äußerft fhwer. Dennoch that 
er es, weil er in feinem ganzen Öffentlichen Leben ſtets dem 
Orundfage huldigte, von einer übernommenen Stelle abzutreten, 
fobalb er fühlte, daß er diefelbe nicht mehr mit Segen und 
Erfolg befleiven fönne. 

Wenn nun au, nah dem Bishergefagten, Tſcharner's 
Streben und Wirken für Zugendbildung zunächſt und vorzuge- 
weife den höhern und wiflenfchaftlichen Theil derfelben umfaßte, 
fo blieb ihm doch auch das eigentliche Volksſchulweſen keines⸗ 
wege fremd. Wir berufen ung dießfalls auf feine Wirkſamkeit 
für das ſtädtiſche Schulweſen und auf Das Zeugniß des evangel. 
Schulvereins. Doch waren feine Leiftungen auf diefem Gebiete 
mehr ftiller und verborgener Natur, fo wie er überhaupt auch 
den bloßen Schein eitler Oftentation um fo entfchiedener haßte, 
fe mehr er darin eine Krankheit der Zeit, namentlich des her⸗ 
anwachſenden Geſchlechts, zu erbliden glaubte. Wie wir aus 
dem fechsten Abfchnitt erfehen werden, verwendete er zur 
Hebung bes Volksſchulweſens, an verfchiedenen Unterftügungen, 
im Ganzen nicht weniger ale fl. 1326 —, ein Betrag, welcher 
beffer, als viele Worte, ven Ernſt feines Strebeng in diefer 
Beziehung zu erfennen gibt. — 

Bon der hohen Wichtigkeit, zugleich aber auch ſchweren Ver: 
antwortlichfeit des Lehrerberufes war wohl Niemand Iebhafter 
burhdrungen, ale Tſcharner. Raſtlos rang er nah dem 
herrlichen Ideale, das ihm von demfelben vorſchwebte. “Mit 
wahrbaft religiöfer Gewiflenhaftigfeit durchdachte und bereitete 
er den Stoff zu feinen Lehrvorträgen vor, Damit Fein tauber oder 
gar fehlehter Same durch feine Schuld in die jugendlichen 
Gemüther falle und eine Frucht daraus hervorgehe, die einft 
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Zengniß geben Fünnte gegen den, der ihn ausgeflreut, Nas 
mentlich erfchien ihm die fittliche und religiöfe Bildung und 
Hebung der Jugend als der wichtigfte Theil der Aufgabe des 
Lehrers, als der Boden, in welchem alle Wiffenfchaft wurzeln 
müffe, wenn fie anders dem Einzelnen fowohl, ale dem 
Staat und der Kirche Segen bringen folle. In diefem Sinne 
wirkte er als Lehrer, in den Schulbehörden, im Sffentlichen 
und Privatleben überhaupt, wo und fo oft fid der Anlaß 
dazu bot. Möchte fein Borbild auch in diefer Beziehung 
zu ernfter Nacheiferung anregen! 


— — — — —— — 





Fünfter Abſchnitt. 
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Tſcharners Wirkſamkeit für die Kirche. 


Tſcharners Wirkſamkeit für die Kirche beginnt gleichzeitig 
mit derjenigen für das fläbtifhe Gemeinwefen, im 5%. 1812. 
Da erbliden wir ihn zum erftenmal als weltlichen Beifiter, 
und zwar als Affefor Präfes, an der Synode in Zus. Aus 
der gehaltvollen Eröffnungsreve, welche er bei dieſem Anlaffe 
an bie verfammelte Geiftlichfeit richtete, theilen wir Diejenigen 
Stellen mit, worin der Redner von der Beftimmung und Würde 
biefes Standes fpricht. Wir finden hier in furzen Zügen das Bild 
gezeichnet, welches Tfcharner von einem wahren Geiftlichen in ſich 
trug. Auch will ed den Herausgeber bebünfen, e8 dürfte noch heute 
nicht unangemeffen fein, daſſelbe wieder aufzufrifhen und der 
Bündnerifchen Geiftlichfeit vor die Seele zu führen, für Die 
redlih Strebenden, um fie zu muthigem Berharren auf der 
betretenen Bahn zu ermuntern, für die Läfligen und Lauen, 
um fie zu ernfterm Ringen nad) jenem Ziele anzufpornen. 

Nachdem Tfcharner von ber, der weltlichen Gewalt gegen- 
über, untergeordneten Stellung der evangelifchen Geiftlichfeit 
in Bünden geſprochen, fährt er alfo fort: 

„And follte diefes Verhältniß vielleicht der wahren Würbe . 
des Geiftlichen, der wahren Achtung und Ehrfurdht vor fet- 
nem Stande nadtheilig fein? Es wird dieß fogar nidht 
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fheinen, wenn wir bie Gründe dieſes Gefühle in nichte 
Aeufferm, in nichts Zufälligem, überhaupt in nichts anderm, 
als, dem Wefen der Sache nad), theils in der Erhabenheit 
der Beftimmung, theild in der perfönliden Würde 
der Mitglieder des Standes felbft fuchen. Jene, 
wenn richtig erfannt und beuriheilt, hebt fi) noch jezt, wie 
zu alfen Zeiten, hoch über jede andere Berufsart, eben fo hoch, 
als fir) das Geiftige über das Irdiſche, das Unſichtbare über 
das Sihtbare, das Ewige und Unvergängliche über das 
Hinfälige und Borübergehende erhebt. Diefed Standes Ber 
fimmung ift es, bie Lehren der Religion gründlicher zu 
erforfchen, reiner, überzeugender, zufammenhängender vorzu⸗ 
tragen, ihre frucdhtbringende Anwendung aufs Leben zu be- 
fördern , und mit feiner Wirffamfeit dahin einzubringen, 
wohin feine weltlihe Macht zu reichen vermag, in’s Innerſte 
der Herzen und Gemüther. Seine Beftimmung if es, die 
Heiligthümer der Menfhheit, Tugend und Gottesverehrung, 
zu erhalten, zu ſchützen und von einem Geſchlecht auf's 
andere fortzupflanzen. Ja, während fo manche andere Be— 
rufsart fih nur Erhaltung und Pflege des Körpers, Erwer⸗ 
bung Außerer Glücksgüter, Befriedigung finnlicher Bebürfniffe 
zum Endzwecke macht, ift des Geiftlihen erhab’ne Beftimmung, 
feine Brüder zu einem höhern Leben emporzuleiten und ihnen 
felbft auf der begeifternden Laufbahn voranzugehn.” 

„Was dem Arbeitdsmanne, unter der ſchweren Bürde för: 
perlicher Anftrengung, was dem mühe- und forgenbeladenen 
Geſchäftsmanne aller Klaffen, unter taufend zerfireuenden Ver⸗ 
wirrungen feines Lebens, nur in feltenen Stunden der Samm- 
lung und Erhebung zu Theil wird, wozu er vom Staube, 
zu welchem Alles ihn niederzieht, fih nur fo felten und mit 
Müh’ emporringt, was ihm noch feltener in gebörigem, 
fortfchreitendem Zufammenhange gelingt, — die Befchäftigung 
mit den theuerften Anliegen der Menfchheit, das Nachdenfen 
über die wichtigftien Lehren und Borfchriften, die firengere 
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Prüfung feiner felbft, ber befeligende Hinblid auf feine fünf- 
tige, höhere Beflimmung, der Auffhwung feiner Seele zu 
dem vollfommenften aller Wefen, — Alles Diefed, was im 
Arbeits» und Gefchäftsleben anderer Menfchen leider nur 
abgeriffene Augenblide einnimmt, ift bes Geiftlihen eigen- 
thümliche, von berufswegen ihm angemiefene Befchäftigung.” 

„And wenn es groß und ebel ift, mehr Andern, als ſich 
felbft, mehr dem Wohl der Menfchheit und des Baterlandesg, - 
als flüchtigen Lebensgenuß oder ängſtlichem Gütererwerb zu 
leben, wenn das Dafein eines Menfchen nur in dem Grabe 
an Werth zunimmt, als er wefentliher, bleibender und 
wohlthätiger auf feine Mitmenfchen wirkte, — wem, wem 
breitet fich denn, für Gegenwart und Zukunft, ein fegen- 
vollerer Wirfungsfreis, als eben dieſem oft fo verfannten, 
oft leider fich felbft verfennenden Stande aus! Denn, was 
iſt das Höchſte, was, mit aller Einficht und Willenskraft, 
felbft der weitgreifende Staatsmann, was ber Richter, Regent 
und Gefesgeber in feinem Kreife zu Stande bringt? Bür⸗ 
gerlihe Ordnung, Gefezlichfeit der äußern Handlungen, ein 
billiges und unparteiifches Recht, Sicherheit des Eigenthums 
und ber Perfonen, weife und wohlthätige. Anftalten für bie 
Bedürfniſſe feiner Mitbürger, — Alles wünfchenswerthe, un⸗ 
verädhtlihe Dinge, Grundfeflen des gefelligen Lebens, zu 
höherer Zwecke Beförderung fehr erſprießlich, ja vielleicht zum 
Theil unentbehrlih, — aber nicht felbft diefe höhern Güter, 
nicht felbft das wahre Wohl der Menfchheit, welches einzig 
in möglichft allgemeiner Verbreitung jener innern Lauterfeit, 
froben Zuverfiht und frommen Hingebung beftehen Tann, 
beren Herrfihaft hienieden das unfichtbare Reich Gottes bildet. 
Dies befördern, ausbreiten, erhalten zu helfen, welch erhabner 
Beruf des geiftlihen Standes!” 

„Und weld erhabenes Bild ſich in dem würdevolien, aber, 
wie alles Bortreffliche, nur höchſt feltenen Manne barftellt, 
der dieſem Zwecke, wie er, deutlich ausgedacht und reif zur 


Anwenbung , ihm unabläßig vorſchwebt, mit hellem Geiſte, 
warmem Herzen und unermüblicher Thatkraft nachringt! Ihn, 
der weber um Broterwerb, noch aus Eitelfeit, der aus des 
innern Berufes veinftem Antriebe ſich diefer hohen Beftim- 
mung widmete, ihn wirb Feine ber niedern Leidenſchaften 
beherrfchen, die fo unverträglid mit der Würde eines Seel- 
. forgers find. Mit Liebe umfaßt er feine ganze Gemeine, 
durch Liebe gewinnt er ihr Zutrauen, durch Zutrauen bie 
Macht über ihre Herzen. Der Bertraute ihrer Eröffnungen, 
wird er befannt mit den eigenthümliden Schwächen und 
Borzügen, mit ben befonbern Bedürfniffen und Anliegen feiner 
Kirchgenoſſen. Selbfterforfhung bahnt ihm ben Weg zur 
Beobachtung Anderer. Er lernt die geheimften Zugänge ihrer 
Herzen kennen und benugen. Jene allgemeinen Lehren, bie, 
ohne Bezug auf Tage und Eigenheiten des Zuhoörers vorge⸗ 
tragen, oft fo fruchtlos an ung vorübergleiten, gewinnen, durch 
Auswahl und Anwendung, in feinem Munde vorzüglidhe Wirk: 
famfeit. Seine Worte find Worte des Lebens; fie firömen 
über von dem Geifte, der ihn erfühtz fie treffen in's Innerfte 
ber Gemüther; fie reißen zum Glauben, zur Leberzeugung, 
zu den heilfamften Entfchlüffen hin.” 

„Aber nit nur entzündet hat er bie heilige Flamme guter 
Entfchlüffe und Geſinnungen; er nährt fie auch fortdauernd 
durch Umgang und Beifpiel im wechſelvollen Laufe der menſch⸗ 
Tihen Schickſale. Selbft ein Vorbild chriſtlichen Sinnes und 
Wandels, felbft von jedem Vorwurfe unfittlicher oder unedler 
Handlungen frei, immer willig zur Selbfiverläugnung und 
zu jeder Aufopferung für bie Brüder, darf er mit kühnem 
Eifer fi) dem einreißenden Lafer entgegenftemmen, ermahnt 
er wirffam zur Bändigung aller Teidenfchaften, zur Bekäm⸗ 
pfung des vielgeftaltigen Ungeheuers der Selbſtſucht, muntert 
überall zu thätiger Menfchenliebe, zur Beförderung jedes 
guten Werkes, zu jeder Hülfleiflung für den nothleidenden 
Mitmenfchen und für die heranwachſende Jugend auf, flößt 


dem Leivenden Gelaffenheit und Ergebung, dem Gleichgültigen, 
dem Gedanfeniofen, Achtung und Wärme für Religion, dem 
Wankenden Kraft, dem Berirrten Muth zur Nüdfehr, dem 
Sterbenben bie troftreiche Zuverſicht auf eine nahe, zur feligften 
Bollendung führende Zufunft ein.” 

„Rosgezählt von den mühfeligen Pflichten, die die Leitung welt- 
licher Dinge aufbürdet, iſt er auch frei von der Anmaßung, in 
fremde Rechte, (die nothwendigen Bedingungen jener Pflichten), 
mit Unbefcheidenheit einzugreifen. Er gibt das erfte Beifpiel 
ver Folgfamfeit gegen bürgerliche Gefehe und Dbern. Was 
er Gutes, Gemeinnütziges, Veredelndes von dieſen betreiben 
ſieht, unterflügt er in feinem Wirkungskreiſe mit Rath und 
That: Wo fih Zwiefpalt, wo fih Erbitterung anfündigt, 
ftillt ex, ein ruhiger, doch nicht untheilnehmender Zuſchauer, 
durch Worte des Friedens die Wallung der Leidenfchaft, ruft 
von erhiztem Streben nad Fleinlihen Endzweden zur Ord⸗ 
nung und Mäßigung zurüd, und zeigt den Verblendeten, aus 
einem erhabnern Standpunkte, der hohen Beſtimmung fernen 
Gipfel, der auf Iodenden Irrpfaden ihrem getrübten Blide 
entfhwunden war. An jedem Leid, an jeder Freude feiner 
Brüder nimmt er liebevollen Antheil, wibmet ihnen fein 
Herz, feine Kräfte, feinen unverdroffenen Beiftand; aber jeder 
alfzuängftlichen Sorge durch höheres Aufftreben entrüdt, laßt 
er, ein Fels der Alpenwelt, bes Lebens Stürme unter ſich 
binbraufen, während fein Haupt fi) im reinen Lichte bes 
Hethers ſonnt. So, zugleich der Vater, der Freund und 
Rathgeber feiner Gemeinde, wirft er durch tauſendfach aus⸗ 
geftreuten Samen gleid) wohlthätig auf das Handelnde und 
zum Handeln heranreifende Gefchlecht, fieht, von feiner Hand 
gepflegt, Tugend und ächte Gottesverehrung um fich ber ges 
beihen, erntet die Achtung, die Bewunderung Aller, die ihn 
fennen, und einft noch fpät, wann längft feine Hülle mobert, 
von Gefchlechtern danfbarer Nachkommen den Ruhm eines 


gefegneten Andenfens, dort aber ben ewigen Lohn eines 
wohlverwenbeten Lebens ein.‘ 

„And jene ausgezeichnete Achtung für liebevolle und forg- 
fältige Führer zum höchſten Ziele unferer Wallfahrt, jene 
eigentbümliche Ehrwürdigkeit und Wirkfamfeit des geiftlichen 
Standes, welche fein anderer in gleihem Grabe mit ihm ge- 
mein hat, find fie von irgend einem äußern Umftande, find 
fie nicht vielmehr beinahe ausfchließlih vom eigenen Sinn 
und Willen der Geiftlihfeit abhängig? Sind fie, wo 
ih gleiche perſoͤnliche Würde darftellt, nicht eben biefelben 
bei: allem Mangel äußerer Vorzüge, wie beim hoͤchſten welt- 
lichen Anfehen? bei aller Befchränktheit in Lage und Ber- 
hältniffen, wie beim üppigften Leberfluffe an Glücksgütern? 
beim Seelforger der Heinften, entlegenften, ärmften Bergge- 
meinde, wie in ber volfreichften, gebildetſten Hauptſtadt? Sa, 
wenn die Abgefchiedenheit und der Mangel an Mittheilung, 
worin ber geiftlidhe Stand in einigen unferer Gegenden lebt, 
der Entwicklung mander vorzüglichen Eigenfchaft hin und 
wieder fo ungünflig feheint, wie bedeutend dagegen find bie 
Bortheile, die ibm eben diefe Einfamfeit in fo mancher an- 
dern Rüdficht, und namentlich darin darbeut, daß, fe abges 
legener und befchränfter eine Gemeinde, auch defto einfacher 
ihre Sitten, defto fiherer vor zerfireuenden und verführenden 
Eindrücken ihre Herzen, defto offener für die funftlofe Sprade 
ber Wahrheit ihre unverborbenen Seelen find!” 

„Zweifle denn niemand unter Ihnen, bocdh= und wohlehr- 
würdige Herren, daß, bei redlichem Streben nach immer voll- 
fommnerer Pflichterfüllung, unter allen, auch den wibrigften, 
Umftänden,, diefe hohe innere Würde Ihres Standes zu be- 
baupten , diefer ſegensvolle Einfluß auf Zeitgenoffen und 
Nachfommen zu erreichen fe. Glaube niemand, daß alle 
Mitglieder der übrigen Stände fo entartet, fo gleichgültig für 
den gemeinfamen wichtigen Endzwed feien, um nicht bie 
wärmften Wünfche für Das Gedeihen Ihrer edeln Bemühungen, 


um nicht Dank und Verehrung für die verdienfivollen Männer 
zu nähren, die hie und da im Stillen und fcheinbar oft un« 
erfannt, oft ohne alle Ermunterung und im Kampfe mit 
mancherlei Ungemach, ihrem fhönen Berufe mit treuer Sorg- 
falt vorſtehen; aber um nicht auch, wenn unmürbige Mit⸗ 
glieder durch anftößige Sitten, übelgebändigte Leidenſchaft oder 
ungeziemenden Dünfel, ihren achtungswerthen Stand herab« 
fegen, dem tiefften Schmerz und gerechteften Unmwillen Raum 
zu geben; um nicht endlich, wo fi immer Stoff und Anlaß 
dazu darbeut, zur wahren Ehre und Wohlfahrt dieſes ganzen 
Standes und ber gefammten vaterländifchen Kirche nach — 
Vermoͤgen mitzuwirken.“. 

Dieſe Rede machte auf die anwefenbe Geifticfeit einen 
tiefen, nachhaltigen Eindrud. 

Bei den Verhandlungen der Synode in Zus leiftete Ticharner 
nicht nur dem ziemlich ungeübten und unbeholfenen Mode⸗ 
rator (geiftlihen Vorſitzer) in der Leitung der Gefchäfte we⸗ 
fentliche Dienfte, fondern übte auch durch feine Haren und 
gebiegenen Boten, burch feinen von wohlwollender Theilnahme 
am Gedeihen der Kirche getragenen chriftlihen Sinn, auf den 
Gang und die Ergebniffe derfelben einen entfcheivenden, höchft 
beilfamen und belebenden Einfluß. 

Seit biefer Synode nahm ſich Ticharner fortan mit treuem 
Eifer, in Wort und That, der Angelegenheiten ber evangel. 
rhätifhen Kirche an. — Der Synode wohnte er noch fünf 
Male, nämlich 1826, 1827, 1828, 1829 und 1830, den 
Sigungen bes Kirchenrathes mehrere Jahre hindurch faft re⸗ 
gelmäßig bei. Die firchenräthlichen Protokolle aus jener Zeit 
enthalten mannigfache Zeugniffe feines wohlthätigen Einfluffes. 
Sehr oft wurde er von den geiftlihen Behörben um bie 
Uebernahme von Ausarbeitungen angeſprochen, bei welchen 
es auf die Entwidlung redhtliher Grundfäge oder Verhaͤltniſſe 
ankam, und nie, felbft im größten Geſchaͤftsdrange nicht, entzog 


er fih folder Mühe, ob er gleich keinerlei Entſchaͤdigung 
dafür zu gewärtigen hatte. 

As im Jahr 1827 die Synode, in der Eigenfchaft einer 
Teftamentsvollzieberin, Tfcharner um Uebernahme der Ber: 
waltung des Bermädtniffes von fl. 4000 erſuchte, welches 
ein Bürger ber Heinen Gemeinde Canirül, Beter la Malta, 
zu Gunften ber dortigen Schule und Pfründe hinterlaffen 
hatte, entſprach er bereitwillig dem geftellten Anfinnen. Eigen 
bändig richtete er bie dießfällige Buchhaltung ein und führte 
fie Jahre lang fort, überwachte mit der größten Gewiffen- 
haftigfeit Die ftiftungsmäßige Verwendung des Fonds, und traf 
für deffen Siherung und Aeuffnung genügende Borforge. 

- Kür Tiharners Theilnahme am Wohle der Kirche liefert 
befonders das Jahr 1828 eine Reihe thatfächlicher Zeugniffe. 

Sn diefem Jahre war es, daß Tſcharner aus feinem Pri⸗ 
vatfubventiongfond eine Summe audfezte, aus welder, in 
vorausbeftimmten Zeitpunkten und gegen Erfüllung vorge- 
fhriebener Bedingungen, namentlih gegen Leiſtung eines 
gleichen Beitrags zu demfelben Zwede, dreien unbemittelten 
evangel. Gemeinden Bündens je fl. 1000, zur Bildung eines 
Pfrundfonds oder Aeuffnung deſſelben, verabreicht werben 
follten. Bis jezt find zwei Gemeinden, Duvin und Mas 
laders, dieſer Unterflügung theilhaftig geworden. Die evang. 
Gemeinde Maftrils wird biefelbe nächſtens erhalten, wo⸗ 
fern fie über die Erfüllung ber fliftungsmäßigen Bebingungen 
fi wird ausweiſen fünnen. 

Im nämlichen Zahre-trat Tfcharner, in der wohlwollenden 
Abficht, dem noch immer fehr niedrigen Stande der Predi- 
gerwittwenfaffe aufzuhelfen und wirkffamere Unterflügungen 
daraus möglich zu machen, ber Synode, zu Gunften eben 
dieſer Kaffe, ein Grundſtück, im Kapitalwerth von nahe an 
fl. 400, unter der Bedingung ab, daß in Zukunft jeder Sy- 
nodale alljährlich einen Beitrag von 30 fr. in biefelbe bezahle 
und dieſe Beiträge jedesmal zum Kapital gefhlagen werden. 
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Die Synode nahm das Geſchenk und die daran gefnüpfte 
Bedingung mit Danf an, und ber Erfolg war, daß das 
Stiftungsfapital feither, von andern Zuflüffen abgejehn, jährlich 
um wenigftens fl. 100 anwuchs und noch fortwährend im 
Steigen begriffen ift, fo daß ſchon jezt alljährlich über fl. 200 
an hülfsbedürftige Pfarrwittwen verabreicht werben fünnen. 

In demfelben %. 1828 wurde, auf Tſcharners Anregung, . 
durch freiwillige Beiträge der erfte Stod zu einem Pri- 
vatflipendienfond für arme Theologie ſtudirende Jünglinge 
gebildet. Diefer Fond iſt feither theils Durch neue Beiträge, 
theils durch Zingzufchlag, bereits‘ auf ein Kapital von nabe 
an fl. 13,000 angewachſen. Aus den Zinfen werden für ſolche 
unbemittelte Zünglinge, welche nicht and dem Stipendienbei- 
trag des Kantons (fl. 1000 jährlih) bedacht werben Tönnen, 
Unterftügungen von je fl. 150 gefchöpft; der allfällige Ueber⸗ 
fhuß aber zum Kapitalfend gefchlagen. 

Außer den hier angegebenen Bermendungen verabreichte 
Ticharner, theild durch den proteftantifch kirchlichen Hülfe- 
verein, theils durch direfte Gaben, noch fernere fl. 250 zu 
Pfrundverbefferungen. 

Aus der Rede, welche er im jahr 1828, als erfter poli- 
tifcher Beifiger, bei Eröffnung der Synode in Schiere hielt, 
laſſen wir bier einige Stellen folgen: 

„Je mehr der denfende Menfch feine Blide von den vor- 
überwandelnden Erfhheinungen diefer Welt auf feine höhere 
und bleibende Beftimmung richtet, um fo tiefer muß die Ueber⸗ 
zeugung in ihm wurzeln, daß fein Gegenftand bes öffentlichen 
Lebens der Aufinerkfamfeit und Theilnahme weifer Staats⸗ 
vegierungen würdiger fei, als die Anliegen der chriftlichen 
Kirche, ihrer Lehr- und Erbauungsanftalten, — dieſer Kirche, 
zu deren ächten Bekennern gezählt zu werben, wir alle billig 
für den höchſten Ruhm, wie für das größte Gluͤck unfers Lebens 

zu achten haben. | 
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Aber zwiefach heilig ift die Pflicht folcher Theilnahme fo- 
wohl für Bürger, ald Vorſteher proteflantifcher Freiftaaten, _ 
denen, durch ein innigeres Verhälmiß zu ihrer Geiftlichkeit, 
unmittelbarer und wefentliher am Wohl der vaterländifchen 
Kirche zu arbeiten geftattet ift; und die Erfenntniß und Uebung 
der Mittel eines gedeihlichen Zuſammenwirkens 
zu dieſem Zwede iſt und bleibt jederzeit, fo für den welt- 
lichen, wie für den geiftlihen Stand, eine nicht minder viel- 
feitige, als beveutungsvolle Aufgabe. 

Gemeinſam iſt diefer Zwed, verfchieden, aber in fleter und 
barmonifcher Berührung, müflen die Wege fein, welche jedem ' 
diefer Theile zu deſſen Erreichung ſich darbieten. Wie die 
Außenwelt mit dem Innern, wie’ mit dem Geifte der Körper 
verbunden wirkt, fo fleht Die Handhabung äußerer Kirchen- 
ordnung, welde den Obrigfeiten, mit der Leitung der 
Gemüther, welde dem Seelforger obliegt, im unzertrenn- 
barften Zuſammenhange. 

Wem aber hiebet das wichtigere und eingreifendere Tage- 
wert zufalle, ift unfchwer zu ermeflen. Uns allen, Hocd- und . 
wohlehrwürdige Herren, uns allen, die wir, in mannidfachen 
Kreifen des bürgerlichen Lebens, deffen verfchlungene Verhält- 
niffe, nach Orbnung und Recht, ins Beffere zu geftalten fireben, 
uns allen ift bieburch, ſelbſt bei kirchlichen Anflalten, nur bie 
Faffung des Evelfieined vergönnt, der unter Ihren Händen 
zum foftbaren Kleinode ſich bilden fol, nur das Darreichen 
der Scale, in weldhe Sie den Trank des Lebens zu gießen 
haben, nur das Wegräumen von Hinderniffen und das Aus⸗ 
ebnen des Pfades, auf weldhem Sie die anvertraute Heerbe 
zum ewigen Heil zu führen berufen find, 

Mannichfach find die Gegenftände diefer hülfreihen äußern 
Beranftaltungen. Sie können bie öffentliche fittliche Ord⸗ 
nung der Gemeine, fie innen die Verwaltung der Kirchen⸗, 
ber Armen- und Schulgüter, fie können die bürgerlich-Eirchlichen 


Geſetze in Ehefachen, fie fünnen und müſſen aber auch häufig 
bie Mitglieder des geiftlihen Standes felbft, ihre Vorbereitung 
und Bildung zu einer fo hoben Beflimmung, ihre würbige 
Stellung zu den Kirchgenoffen, die Sicherung eines anflän- 
bigen Auskommens für ihr Hauswefen, ihre Berhältniffe zum 
Staat und zur Gemeine überhaupt betreffen. 

Und oh, wie ſegensvoll kann durch weife und wohlmollende 
Anordnung aller dieſer äußern Dinge auf bie geiftige Hebung 
biefes ehrwürdigen Standes, und hiedurch wieder auf den 
Erfolg und ben Einfluß feiner Beſtrebungen eingewirft 
werden! Aber mie vieles, — wir geftehen es mit Beichämung 
— wie vieles gebricht bei und in den meiften jener Bezie⸗ 
bungen, zur Ergänzung deſſen, was der chriſtlichen Kirche in 
ihren Anftalten und in ihren Dienern noth thut! 

Gleichwohl, — wer kann es läugnen? — hat eine regere 
Theilnahme am öffentlichen Beſten auch im Kirchen⸗ und 
Schulwefen unferes Landes bereits hie und ba erfprießliche 
Früchte hervorgebracht. Mehrere, wir hoffen es zuverſtchtlich, 
wird aus ſchon gelegten Keimen eine günſtige Zukunft ent⸗ 
falten; und ebenſo merkwürdig, als tröſtlich, bleibt hiebei die 
Erſcheinung, daß auch die einzelnen Ortsgemeinden, ſelbſt bei 
befchränften Mitteln, deſto bereitwilliger dem äußern Bedarf 
ihrer Dfründen zu Hülfe fommen, je vollftändiger dem innern 
Bedürfniß der Zuhörer durch würbige Verkündiger evangeli- 
fcher Wahrheit Genüge geleiftet wird. 

Hier, wie überall, werben wir mehr und mehr wahr- 
nehmen, daß das wahrhaft Gute, wenn ed einmal in bes 
Herzens Tiefe Wurzel gefchlagen hat, unwiderſtehlich, von 
innen beraus, zu fdhaffen und anzuorbnen, fi in jebem 
äußern Verhältniß geltend, vernachläßigte Hülfsquellen ergiebig 
zu machen, mangelhafte Anftalten umzubilden, im Wege ftebende 
Hinderniffe zu überwinden, ja felbft Vorurtheile und Leiden⸗ 
fchaften, bier auszurotten, dort zu befchwören weiß. Und 


fol’ eine ſtille, allmählige, wohlthätige Umgeflaltung wird 
gewiß auch die verwahrlostern Zweige unferes Kirchenweſens 
um fo fchneller und um fo belebender durchdringen, je mehr 
der geiftliche Stand ſelbſt ſich in Licht und Kraft, in Einficht, 
wie in Eifer und Thätigleit, feiner erhabenen Befiimmung 
würdig erweifen wird.” 

Aus Diefer Rede fowohl, ale aus ber fechszehn Jahre 
früher in Zuz gehaltenen, ergibt ſich die Stellung, welde, 
nah Tſcharners Anficht, der politifche Stand, und demnach, 
als deffen Vertreter, auch die politifhen Beifiger, ber 
Kirche gegenüber einnehmen follten. In feinen Augen waren 
bie Intereſſen des Staats und der Kirche unzertrennlich mit- 
einander verfnüpft, und das Wohl des erftern wefentlich be- 
dingt durch dasjenige der leztern, als ber Pflegerin der höchften 
und heiligften Güter des Menfhen. Bon biefer Anficht 
und Ueberzeugung ausgehend, fprad und handelte Tſcharner 
im Schoße der geiftlihen Behörden nicht als mißtrauifcher 
und falter Wächter, ſondern als treuer, wohlmeinender Freund, 
ohne darum den Rechten der weltlichen Gewalt das Mindeſte 
zu vergeben. Er beſaß Eigenfchaften,, welde ihn in einem 
ganz vorzüglichen Grade dazu eigneten, den Staat in kirch⸗ 
lihen Angelegenheiten zu vertreten: große Bertrautheit mit 
der politifhen und der Kirchen- Gefihichte, der allgemeinen 
fowohl, als der bündnerifchen insbefondere; genaue Kenntniß 
der Rechte und Verhältniffe von Kirche und Staat, jedes 
Theiles für fih und beider in ihren wechfelfeitigen Beziehun-, 
- gen; eine für einen Laien feltene Belanntfchaft mit der theo- 
Iogifchen Litteratur; einen tiefwurzelnden religiöfen Sinn, und 
- ein ſtets reges Streben, das kirchliche Leben zu fördern und, 
namentlich dur Borforge für gründliche Bildung des geift- 
lihen Standes, immer mehr zu heben. Bei einem folchen 
Manne und ihm gegenüber fonnte jenes wedhfelfeitige Miß— 
trauen feinen Eingang finden, welches nur allzu häufig bie 
Berathungen der Firchlichen Behörden laͤhmt und jedes fruchtbare 
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und wahrhaft fegenbringende Ergebniß berfelben erfchwert. 
Daher fleht Tfcharners Wirkfamfeit auf diefem Gebiete nody 
heute bei allen aufrichtigen Freunden der Kirche in theurem 
Andenken. Sein Abgang hat aud hier eine bis zur Stunde 
noch nicht ausgefüllte Lücke hinterlaffen. 
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Schöter Abfchnitt. 


Tſcharner als Armen⸗ und Menſchenfreund. 


Bald nad feinem Eintritt in die bürgerliche Wirkſamkeit 
ließ fi Ticharner in die kurz zuvor gegründete „Sfono- 
mifhe Gefellfhaft für Graubünden” aufnehmen, 
und war von da an einer der thätigften Mitarbeiter an dem 
von berfelben, unter dem Titel: „ber neue Sammler”, 
herausgegebenen gemeinnügigen Archiv, deſſen Zwed dahin 
ging, einestheils jeden Bündner mit den Fortfehritten und 
Erfahrungen bed Auslandes auf dem Gebiete der Landwirth- 
haft, Viehzucht und Induftrie befannt zu machen, andern⸗ 
theils ein Organ zu bilden, wo Defonome und andere 
wohlvenfende Männer ihre Erfahrungen zum Beften ihrer 
Landsleute niederlegen könnten. Das vierte Heft bes dritten 
Jahrganges (1808) diefer Zeitfchrift enthält, aus Tfcharner’s 
Feder, die „Stiftungsurfunde einer zinstragenden 
Erfparnißkaffe für die unbemittelten Bolfsklaffen 
von Graubünden”, nebft einigen einleitenden Bemerfungen 
über die Wohlthätigfeit eines ſolchen Anftituts. Diefe Ein- 
richtung wurde noch im nämlichen Jahr 1808, nad den in 
jener Urkunde ausgefprochenen Grundfägen, von Tſcharner, 
in Verbindung mit einigen andern gleichgefinnten Freunden, 


- 
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in’s Leben gerufen und hat ſich ſeither, von Tfcharner -bie 
an fein Lebensende mit feltener Treue und Uneigennügigfeit 
überwacht, bis heute in ununterbrochenem Gebeihen erhalten. 

Im gleihen Jahre (1808) unterfuchte Tfcharner, in Bes 
gleitung Efhers von Züri, Die wafferzügigen Bergbalden ob 
Thufis und Chur und die daburd gefährdeten Flußgebiete 
bes Nolla, des Rheins und der Pleffur. In Folge der for- 
generregenden Ergebniffe diefer Unterfuchungen drang er in 
bie oͤkonomiſche Geſellſchaft und in die Landesregierung, fich 
der bedrohten Gegenden ernftlih und ohne Zeitverluft anzu- 
nehmen. Es wurden freiwillige Beiträge gefammelt und, 
unter Mitwirkung ber Regierung und Tſcharners Leitung, 
genaue VBermeffungen vorgenommen, Riffe und Karten ge⸗ 
fertigt. Das erfte Heft des fehsten Jahrganges des Neuen 
Sammlers von 1811 enthält einen von Tſcharner verfaßten 
umftändlichen Bericht über dieſe Vorarbeiten und beren Koften. 
Am Schluffe deffelben wird, als nächſter Schritt in den zur 
Sicherung der bedrohten Gegenden eingeleiteten Arbeiten, der 
Abſchluß beftimmter Einverfländniffe mit den betheiligten Ges 
meinben bezeichnet, und zugleich, zu etweldher Beruhigung über 
die Unfoften, einige auf Wiffenfchaft und Erfahrung gegrüns 
dete Andeutungen in Bezug auf Sprengen und Transport 
von Wuhrfteinen und auf den Wuhrbau felbft, gegeben. 
Tſcharners Rettungsplan ſcheiterte jedoch an dem bei großen 
Unternehmungen in einem geldarmen Lande gewöhnlich ſchwie⸗ 
rigften Punkte, demjenigen ber Gelbmittel. 

Mit befonderm Eifer nahm ſich Ticharner, bie nahe an 
fein Lebensende, des Armenwefens feiner Baterfladt an. 

Als die Stadtobrigkeit im 3. 1804, um das bie dahin hoͤchſt 
mangelhaft eingerichtete und, namentlich während ber inneren 
Unruhen und Kriegsereigniffe gegen den Schluß des vorigen 
und zu Anfang dieſes Jahrhunderts, in mannigfache Zerrüt- 
tung gerathbene Armenwefen in befiere Orbnung zu ‚bringen, 
eine Kommiffion beftellte, mit dem Auftrage, ein bießfälliges 
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Gutachten auszuarbeiten, war Tſcharner eins der thätigften, 
einfichtigften und einflußreichften Mitglieder derfelben. Nach 
furzer Zeit ſah fi die Kommiſſion durch ihn in den Fall 
gefezt, einen wohl durchdachten und gut motivirten Plan zu‘ 
einer völligen Reorganifation dieſes wichtigen Zweiges ber 
ſtaͤdtiſchen Verwaltung einzureichen. Derfelbe erhielt, mit 
einigen Mopdififationen, die Genehmigung der Zünfte und hat 
feine Zwedtmäßigfeit durch die feitherige Erfahrung von beis 
nahe einem halben Jahrhundert zur Genüge bewährt.*) Die 
neue Einrichtung trat, noch im nämlichen 3. 1804 in's Leben. 
Tſcharner wurde unter den erften in die neue Armenfom- 
miffion gewählt, in welcher er von da an bis zum J. 1839, 
anfangs als einfaches Mitglied, fpäterhin als vieljähriger 
Präfident, mit raſtloſer Thätigfeit und gefegnetem Erfolge 
arbeitete, ohne fih in feinem Streben weder durch entgegen- 
tretende Hinderniffe und Schwierigkeiten zurüdichreden und 


*) Da diefe Reorgantfation bes fläbtifchen Armenweſens wohl 
nicht zu Den geringften von Tſcharners mannigfachen Berbienflen um 
feine Baterftadt gehört, fo Laffen mir den mwefentlichen Inhalt feines 
dießfälligen Kommiſſtonalgutachtens Hier folgen: 

Zuvörderft werden die Haupturfachen ber gefühlten Lebelftände 
im Armenwefen angedeutet, als: Die Anftedelung vieler fremden armen 
Familien, fchlechte Polizei, Mangel an Anftalten zur Verſorgung 
arbeitöunfähiger und verdienftlofer Armen und zur Heranbildung der 
Dürftigen Volksklaſſe zu einem thätigen Leben, Berdienftloftgkeit, 
Trägheit und Müffiggang. Hierauf bezeichnet die Kommiſſton die 
Mittel zur Hebung jener Uebelftände: firengere Polizei in Bezug auf 
fremde Anftebler und gegen ben Straßenbettel; Gintheilung ber 
Stadtarmen in vier Klafien: Erfte Klaffe: Völlig Arbeitsunfähige, 
welche ganz erhalten werden müflen; Zweite Klaffe: Solche, die 
zwar arbeiten koͤnnten, aber entweber Feine Ihren Kräften ent⸗ 
fprechende Arbeit finden oder Eeine ſolche verfichen, ober deren Ber 
bienft zu ihrer Ernährung nicht hinreicht. Zur Verminderung diefer 
Klafje werden einerfeitö Arbeitsichulen, worin namentlich Die Kinder 
im Striden, Spinnen und Nähen Unterricht erhalten follen, andrer- 
ſeits Vorſorge für hinlaͤngliche Arbeit und Herbeiſchaffung von 
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aufhalten, noch durch Undanf und Verkennung lähmen und 
irreführen zu laffen. Für die Leitungen der Armenfommiffion 
während biefer Zeit, für die gewiflenhafte Pünktlichkeit, wo- 
mit Tſcharner aud) dann, wann er unter der Laſt öffentlicher 
und SBrivatgefchäfte beinahe erlag, die Sigungen befuchte, 
zeugen die fährlihen Rechenſchaftsberichte und bie Protokolle 
der Armenfommilfion, zeugen alle diejenigen feiner noch le⸗ 
benden Mitbürger, welche feine Wirkſamkeit in biefem Zweige 
der öffentlichen Verwaltung zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Bon Tfcharner’s Aufopferung für feine leidenden Neben- 
menfchen liefert befonders das Nothjahr 1816 — 1817 feltene 
Beweife. Hören wir, was er felber darüber im Jahr 1819 
an einen Freund fchreibt. Nachdem er von dem Gelingen 
des Straßenbauunternehmens über den Splügen und ben 
St. Bernharbin gefprochen, fährt er alfo fort: 
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Arbeitsſtoff, ſo wie die Errichtung eines Adreßbureaus fuͤr verdienſt⸗ 
loſe Arme und das Arbeiter ſuchende Publikum in Vorſchlag gebracht. 
Die dritte Klaſſe begreift arbeitsfähige Müfftggänger in ſich. Dieſe 
find durch Zwangdmittel zur Arbeit anzubalten. In die vierte 
Kläffe fallen durchreiſende Uinterftügungsbebürftige, welche bloß einen 
BZehrpfenning oder Nahrung für Einen Tag erhalten und dann weiter 
gejchteft werden. — Als öfonomifhe Hülfsquellen für das Ar⸗ 
menwefen werden, außer den Einnahmen von den ftäbtifchen Armen 
ftiftungen, ein Aufruf an bie Milbthätigkeit der Einwohnerjchaft, 
Befteurung öffentlicher Luſtbarkeiten, Erhebung einer Abgabe von 
Collateralerbſchaften, gewiffe Strafgelder und Anmeifung von Ge- 
meingütern für die Armenanftalt empfohlen, — Eine Kommiffion 
von neun Mitgliedern, bie fich hinwiederum in einen Einnahm«, 
einen Austheilungs⸗ und einen Arbeitsausſchuß theilt, leitet das 
Ganze. Um die Kommiſſton in den Kal zu fegen, die Armen mit 
genauer Kenntniß ihrer individuellen Lage und Umftände zu Elafjlfi- 
ziren, wird das Stadtgebiet in Bezirke eingetheilt und jeder derjelben 
unter einen Armenpfleger geftellt, welchen bie Obrigkeit, oder 
die Kommifflon, oder, noch beffer, bie beitragenben Einwohner des 
Bezirke wählen, Alle Verrichtungen für das Armenweſen find 
unentgeldlih. — 


„Da id in dieſem Gefchäft (des Straßenbaued) vom 
allererften Anfang an den wefentlihften Antheil hatte, fo 
würde ih über das wirflih erflaunenswürbige Gelingen 
defielben wahrfcdeinlih einer ſtarken Anwandelung von 
Eitelfeit und Dünkel nicht widerſtehen können, wenn nicht 
furz vorher und zum Theil gleichzeitig ein anderes öffent- 
liches Anliegen mir durch ein ebenfo unglaublihes Miß⸗ 
lingen aller menfhlihen Bemühungen und ber meinigen 
insbefondere, ein anfangs fo fehneidenbes, allmälig aber fo 
erhebendes Gefühl der Nichtigkeit alles menschlichen Thuns 
und Treibens eingeflößt hätte, daß mir hoffentlich Die Jahres⸗ 
zahl 1817 allein, auch nad) zwanzig und dreißig Jahren, 
genügen wird, um jebe Anmaßung, etwas aus eigener Kraft 
vollbracht zu haben, in ihrem erfien Auffeimen zu erftiden. 
Ich meine die damalige Theurung, von welder ich fühn 
behaupten darf, dag, mit Ausnahme derer, weldye in jener 
Zeit wirklich Hungers farben ober bie Jhrigen fo fterben 
faben, nicht leicht ein Menfch mehr und längere Leiden 
erduldet bat, als ih, der ih noch jezt und noch Sabre 
lang, Rachwehen eines Uebels empfinden muß, welches bie- 
ienigen, fo es zunäcft betraf, Tängft überftanden haben. 
Schon im Mai 1816 fah ich die Theurung beranrüden 
und warnte fruchtlos. Che noch irgend eine Regierung 
fhügende Borfehrungen von Bedeutung getroffen hatte, 
brachte ich für Stadt und Land Mafregeln in Vorſchlag, 
welche, wenn fie ergriffen worden wären, Bünden, ohne 
allen Aufwand von Seite öffentlicher Kaſſen, vor jeglichen 
Mangel gefichert haben würden, Vergebens. Ich fand feinen 
Glauben, wohl aber Gleihgültigfeit, Kaltfinn, Spott, ab- 
fichtliche Hemmniffe. Wie Trojas Untergang der Seherin 
Saffandra, ſchwebte mir, mit unendlicher Bangigfeit, das 
Elend von 1817 vor Augen. Dan fand diefes Zagen 
lächerlich und unzeitig. Der Winter brach ein. Ich brachte 
endlid mit einer vom Kleinen Rath erlaflenen bringenben 


Aufforderung an die Wohlhabenden Bündens, zu Wege, 
dag von Chur fl. 15,000 — und vom ganzen übrigen 
Lande (wovon Chur 1/4 ausmadht) fl. 9000 — zu Korn: 
anfchaffungen verbürgt wurden, wofür, mit etwelcher Zulage 
aus der Landegfaffe, ein Duantum gefauft ward, das nach⸗ 
wärts der größten Noth bie und da vorbog. Noch im 
November 1816 wollten die einzelnen Gemeinden, troz 
aller Warnungen und Ratbfchläge, nichts thun. Einige, in 
welchen nachmals dag Elend auf's Höchfte flieg, verficherten, 
nichts zu bedürfen; — vermuthlih, weil die Herren Amt- 
leute und Gefhwornen noch Küche und Keller vol hatten. 
In der Stadt gleiche Sorglofigfeit, gleiche, wie vorfäzliche, 
Kurzſichtigkeit, und alle Anträge zu Kornankaͤufen abge⸗ 
fchlagen oder durch Nichtausführung vereitelt. Dr. Rafcher 
und ich, beinahe allein (Alb...... war abmwefend), immer in 
Sorgen und Planen für Abwendung der Noth, und nirgends 
thätige Mithülfe. Einige freiwillige Gaben, fo reichlich fie 
fein mochten, waren unzureihend; Vorſorge, nur einiger: 
maßen umfaflend, unter folhen Umftänden unmöglich. est, 
im Aprit 1817, brach die Noth mit Gewalt ein. Alles 
fehrie und rief zu Kornanfäufen, — aber zu fpät! Ein 
unvorgefehenes Hindernig machte nunmehr alle noch fo 
zwedmäßige Vorfehrungen unnüz. Bon Deutfchland her 
Sperre, — von Stalien bios Durdfuhr des in Meer- 
bäfen angefauften Getraideg; dieſes Durch allgemeines Drän- 
gen ſtockend und zu fünf bis fechsfach erhöhter Kracht fo 
langſam vorrüdend Calle Päſſe waren wegen tiefen Schneeg 
bis im Juli unmwegfam), daß, troz alles meines Treibeng, 
das im Merz in Kleven beflellte Korn zum Theil erft im 
Auguf, das in Genua gekaufte erft im Oktober anfam. 
In diefer Zwifchenzeit graufame Berlegenheit, Mangel an 
alfen Orten, faum einige kleine Vorräthe, deren Ankauf 
ih früher mit Mühe erbettelt hatte; — dringende Stabt- 
und Staatsgefhäfte, die mich zu” Boden warfen: bort 
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. bereinkürmende Waffersnoth, hier das Außerft wichtige und 
gerade in die ſem Augenblide mit Erfolg zu betreibende. 
Straßengefhäft; — unterbeß, bei der treueften Unterbe- 
amtung,, durch Ueberbrang und Unbeholfenheit , totale 
Zerrüttung aller Drbnung in dem Rechnungs⸗ und Aus⸗ 
tbeilungswefen; — endlich plögliches Abfchlagen des Ge⸗ 
traides, — nad dDiefem die Anfunft der beflellten 
Borräthe, und für unfere Kräfte große, ja übergroße Ein- 
bußen, ohne irgend jemandes Erleihterung; Unmöglichkeit, 
richtige Rechnung abzulegen. Hiezu (denn es follte feine 
Art des Schmerzes für mich ungefoftet bleiben) der geheime, 
fa fogar öffentliche Borwurf, mit öffentlichen Geldern Korn- 
wucher getrieben zu haben, — Berbächtigungen ohne Ende, 
und bis heute, zwei und ein halb Jahr nad überfiandener 
Noth, nad unendlichen, unfäglihen Nechnungsarbeiten und 
Unterfuchungen, noch feine Klarheit, feine genügende Aus⸗ 
funft und fein Unterbeamter, den ich ernfllich über Mißgriffe 
zur Rede fielen darf, weil biefe Leute, durchaus ehrlich 
und fogar felbfiverleugnend, nur aus Unbeholfenheit und 
Irrthum fehlten, und ic), ehe ich ihr wohlmeinendes Streben 
verfennen laſſe, feft dabei bleibe, Alles unbebingt auf mich 
zu nehmen. — Auf gleihe Art, wie bier im öffentlichen 
Weien, ging es mit einer Hülfegefelfchaft, die ich zur 
Anfchaffung eines Korn- und Bohnenmagazind von rirca 
fl. 20,000 — Betrag aufmmterte, und wo, nad) zeitiger 
Beftellung, durch verfpätete Ankunft, flarfen Abſchlag, Ber- 
derbniß der Waare u. f. w. fl. 10,000 — eingebüßt wurden, 
ohne einem einzigen Menfchen damit eine Wohlthat erwiefen 
zu haben. Auch bier fam hinzu, dag das Volk mit Wohl- 
. gefallen von dem Berluft hörte, der ung, wie fie meinten, 
von rechtswegen gehörte, weil wir auf den armen Leuten 
hätten gewinnen wollen. Darauf zu antworten, war ich 
zu ſtolz. — Sp bie Borwärfe von den Einzelnen und von 
der Menge im vollſten and veichfien Maße gerade in dem 
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Gefchäfte einzuärnten, wo ich geglaubt hatte, bis zur Er- 

fhöpfung Geiſt und Gut angegriffen zu haben, um bie 

Noth zu mindern, — das war freilich feine geringe Prü- 

fung. Aber nun auch zu fehen, wie ich überall der Sache 

der Armuth gefchabet hatte, wie man, nad) dieſen Berlüften, 
farger und mißtrauifcher wurde, wie man oft zu ben beften 

Zwecken die Keinften Gaben verfagte, wie das gemeine 

Weſen, von aller Barfchaft entblößt, bie dringendſten Aus⸗ 

gaben nicht beſtreiten fonnte, wie, wenn ich Anderer 

offenbare Berwahrlofungen rügte, man die Rüge fpötttfch 
zurüdgab, und ih, noch immer unfähig Rechnung abzu- 
legen, nicht genügend darauf antworten fonnte: das 

Alles, Lieber Freund, gehört gewiß zu denjenigen Berfu- 

dungen zur Ungebuld und zum Mißmuth, denen der Menfch 

aus ſich nicht zu widerfiehen vermag. 

Nachdem mich alfe diefe Dinge lange genug gepeinigt 
hatten, Fam ich endlich, theild durch das Feſthalten höherer 
Anfihten, dazu, mich fo ziemlih darin zu ſchicken, aber 
zugleich auch zu begreifen, wie wenig der Menſch auf feine 
Kraft und Wirkfamfeit bauen fann, wie er überall nur 
Werkzeug einer höhern Hand if, und wie öfters aus feinen 
angeftrengteften Bemühungen und zweckmaͤßigſten Vorkeh⸗ 
rungen nichts oder gerade das Gegentheil bes Beabfichtigten 
erfolgt; andere Male aber bie größten Mißgriffe gerade 
fo gut, wie die überlegteften Plane, zum Ziele führen. 
Denn auch hierüber habe ich die merkwürdigſten Erfahrun- 
gen gemacht.“ 

Zur Ergänzung des über das Nothjahr 1816 — 1817 
bier Gefagten mag Folgendes noch dienen. Mehr ale. 1200 
Einwohner der Stadt befanden fi) damals in der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, die erforderlichen Subſiſtenzmittel ſich zu verfchaffen. 
Es galt nun zu erforfhen und zu berechnen, wie viel jebe 
Haushaltung nothdürftig braude, und ihr dann biefes 
Nothwendige, aber auch nicht mehr, zufommen zu Taffen, und 


zwar, zur Verhütung möglicher Vergeudungen, in Heinen 
täglichen Portionen. Der Löfung biefer Aufgabe, vor deren. 
zahlloſen Schwierigfeiten fonft wohl Wenige nicht gleich an- 
fange zurüdgefchredt fein würden, unterzogen füch zwei Männer, 
Ticharner und Dr. Rafcher, von einer Heinen Anzahl treuer Mit- 
arbeiter und Mitarbeiterinen unterſtüzt, und bei fehr befchränften 
Hülfsmitteln, mit einem Aufiwande von Zeit und Kräften, 
einer Aufopferung und Beharrlichkeit, deren nur die edelften 
hriftlichen Charaktere fähig find. Die Lebensmittel wurden 
nad) drei Kathegorien, entweder zu dem foftenden Preis, oder 
um ein Drittheil darunter, oder endlich, auf Borweifung eines 
Gutſcheins, ganz unentgeltlih verabreicht. 

Denfelben menfchenfreundlichen und wohlthätigen Sinn, 
welchen Tfcharner in jener drangvollen Zeit an ben Tag 
legte, beurfundete berfelbe auch feither, namentlich verdient 
ber von ihm zu Anfang ber dreißiger jahre gegründete 
Hrivatfubventiongsfond erwähnt zu werben. Nach— 
dem nämlich Tſcharner im Jahr 1823 die Quratel der Hand- 
lungsmaffe Spr. u. R. übernommen und acht volle Jahre, 
beinabe in gänzlicher Zurüdgezogenheit von allen öffentlichen 
Stellen, dieſem langwierigen Liquidationsgefhäfte gewidmet 
“ Hatte, war daffelbe im Jahr 1831 endlich fo weit gebiehen, 
dag die völlige Bereinigung der Maſſe eingeleitet werben 
fonnte, Bei diefer Bereinigung ergab fih für Ticharner, durch 
angefaufte Korberungen, ein namhafter Gewinn, wovon er, 
ungeachtet er denfelben, ohne irgend einen Tadel zu verdienen, 
mit vollem Recht ganz für fi hätte behalten fönnen, ben 
größern Theil zu gemeinnüßgigen und wohlthätigen Zwecken 
beftimmte. Er felber äußert fi) in Bezug auf die Eniftchung 
Diefes Fonds in einem hinterlaffenen fehriftlichen Auffage im 
Mefentlichen folgendermaßen : 

„zum Behuf der Liquidation der Maffa war die Anord⸗ 
nung getroffen worden, fämmtliche. Aktiogegenflände berfelben 
durch öffentliche Verſteigerung, gegen fogenannte reduzirte 
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Korberungen der Gläubiger, (nach einem einverflandenen Maß- 
ftabe der Reduktion des urfprünglichen Guthabens eines jeden) 
loszuſchlagen. Hiebei erhielten dieſe reduzierten Korderungen, 
nad Maßgabe der günftigen oder ungünftigen Ausfichten auf 
ihre Liquidation, in den Augen der Inhaber einen höhern 
oder niedrigern Werth, der jſedoch mehrentheils unter dem 
Nennwerthe blieb; und da aud bie Kauflufligen unter den 
Nichtgläubigern einen Bortheil dabei fanden, den Kaufpreie 
erfteigerter Riegenfchaften oder anderer Gegenftände. in eben 
ſolchen Effeften abzutragen, fo bildete fi ein mannigfacher Ber- 
kehr mit denfelben, gleich wie anderwärts mit öffentlichen Fonds, 
mit abwechfelndem Steigen und Fallen ihres Kurſes. Weil 
nun häufig ber Fall eintrat, daß Gläubiger, die fich ihrer 
Fonds entledigen wollten, mir biefelben zum Kauf, gegen 
bare Auszahlung, mit einigem Nachlaß, antrugen, und id) 
mir vom Ergebnig der Liquidation einen günftigern Erfolg 
verſprach, als bie meiſten dieſer Gläubiger, felbft bei der 
möglich vollftändigften Ausfunft, die ich ftets Jedem über alle 
dahin einfchlagenvden Punkte, nach beftem Wiffen und Gewiſſen, 
ertheilte, erwarten zu können glaubten, fo unternahm ich mit 
Geldern, die ich zu dem gewöhnlichen Zinsfuß, unter perfön- 
licher Berpflichtung, entlehnte, mehrere ſolche Käufe, in ber 
Abfiht, aus dem ſich ergebenden Ueberſchuſſe zunächft die 
Einbuße einiger ſolcher Gläubiger zu verguten, welche eine 
ganz befondere Rückſicht zu verdienen ſchienen, ohne ſich durch 
das Gefez und die dadurch feflgefezte Reduktionsſtala begün- 
ſtigt zu ſehen, wie 3. B. die Brandbefchädigten von Bläfch, 
für ihre bei dem fallierten Haus angelegte Brandfleuer, bie 
evangel. Synode, für die Predigerwittwenkaſſe, und einzelne 
andere Gläubiger in ähnlichen, vorzüglich bedauerns⸗ und be- 
rüdfichtigungswerthen Fällen. Bei einer fpätern Liquidation 
eines Zuwachſes der Maffaaktiven gelangte ich, durch ähnliche 
Uebernahme, in den Befiz weiterer Forderungen und Liegen: 
ſchaften, wobei ich gegen die Verkäufer die Abſicht Außerte, 
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einen Theil des allfällig fih ergebenden Mehreriöfes zur Be⸗ 
förderung gemeinnügiger Zwede zu verwenden. Ein folcher 
Mebrerlös konnte dann freilih nur durch einen mehrjaährigen, 
mit mannigfacher Mühe verbundenen Zeitaufwand, in all- 
mäliger, übrigens noch jez} (1835) feineswegs beendigter 
Piqyidation und Berwerthung ber übernommenen, Effekten 
erzielt werden, und wäre, namentlich bei manchen, für andere 
Befiser. fo gut als werthlofen Liegenſchaften und Korderungen, 
nicht zu erwarten gewefen. ‘Der Erfolg hat, durch zum Theil 
unvorbergefehene Umftände, meine Bemühungen gottlob über 
alle eigene und fremde Erwartung belohnt, weßhalb ich dann 
den gewonnenen Ueberſchuß großentheild zu der oben bezeich⸗ 
neten doppelten Verwendung beſtimmte.“ 
Von den hier angedeuteten Verwendungen zu gemein⸗ 
nügigen Zwecken erwähnen wir nur folgende: 
Zur Hebung des Volklsſchulweſens, theils 
burch ben evangel. Schulverein, theils direkte 
zu Gunften einzelner Gemeinden oder A 
anftalten . . - . fl. 1326. — 
Zu Pfrundverbeſſerungen und ur Unter- 
Rügung des protef. kirchlichen Hülfsvereins fl. 3650. — 
Zu andern wohlthätigen Zweden, wie na» 
mentlid für die Rettungsanftalt im Foral, 
für die Rantonalarmenftalt in Fürftenau, 
und die Anftalt in der Bädhteln. . . . ff 1137. — . 





fl. 6113, — 

Ueber eine fleinere noch reftirende Summe wird im Sinne 
des Verewigten nocd verfügt werden. 

Bon Bergutungen an einzelne, vom Gefez nicht begün- 
Rigte, befonderer Berüdfihtigung würbige Gläubiger, findet 
ih nur die S. 209 erwähnte Anweifung einer Begenfchaft, 
im Werth von nahe an fl. 400., zu Gunſten der evangeliiden 
Pfarrwittwenlaſſe, ſchriftlich aufgezeichnet. 
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Man hat mitunter die Muthmaßung ausſprechen gehoͤrt, 
es möchte Tſcharner bei jenen Geſchäften zunächſt wohl nur 
eigenen Nuten und perfönlichen Gewinn im Auge gehabt 
haben. Aus dem Ebengeſagten wirb ſich Jedermann Teicht 
überzeugen, einerſeits, daß, wenn er babei allerdings auch 
hoffte, ven durch bie Kataftrophe erlittenen perfönfichen Schaden 
vielleicht no um Etwas vermindern zu fönnen, er ſich den⸗ 
noch auch die Möglichkeit eines entgegengefezten Reſultates, 
jedenfalls aber den damit verbundenen unfäglihen Aufwand 
an Zeit und Mühe, keineswegs verhehlte, — andererfeits, 
baß er glei von Anfang die Abficht hegte, einen bedeutenden 
Theil des etwaigen Gewinnes zu gemeinnügigen Zweden zu 
verwenden, und fo auch hier bie Pflichten gegen Die eigene 
Familie zu erfüllen, ohne diejenigen gegen das größere Ganze 
aus dem Auge zu verlieren. 

Im Jahr 1836 wurde bei Ticharner und einigen andern 
wohldenfenden Männern, bei Wahrnehmung der vielen, auch 
in Bünden durch .die Schuld pflichtwergeffener Eltern oder in 
Folge anderer ungünftiger Berhältniffe, geiflig und leiblich 
verderbender Kinder, der Gedanke rege, eine Anftalt zur 
Pflege und Erziehung verwahrloster Jugend zu gründen. 
Ohne lange Borbereitung und ohne alle befiimmte Ausficht 
auf Unterflügung, aber im feften Vertrauen auf Gott und 
befien belfenden Segen, wurde eine Einladung zu Beiträgen 
. erlafien, und fofort mit Webergabe zweier armen Kinder in 
bie Pflege eines chriftlichgefinnten Elternpaares der Anfang 
gemadt. Schon nad) einem Jahre fah man fi in den Fall 
geſezt, ein paſſendes Gut mit Haus und Stallung, in ber 
Nähe von Chur und in gefunder Lage, um einen billigen 
Zins zu pachten. Die Zahl der Kinder vermehrte fih, und 
in gleihem Berhältniffe auch die Theilnahme und Unterſtützung 
bes Publikums. Im 3.1838 wurde das Gut, mittels eines 
Aftienunternehmeng, eigenthümlich angefauft, und nun erfreuen 
fih in dieſer Anftalt fortwährend bereits vierunddreißig arme - 
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Kinder einer treuen und forgfamen Pflege und einer ihren 
Berhältniffen angemeffenen Erziehung. * Zum Gedeihen ber 
Anftalt trug Tſcharner, von ihrer Gründung an big zu feinem 
Lebensende, mit Wort und That wefentlich bei. Nicht nur 
ließ er berfelben aus feinem $rivatfubventionsfond die nam⸗ 
bafte Unterflügung von fl. 645 zufließen, fondern er beforgte 
aud die ganze Buch⸗ und Rechnungsführung, überwachte die 
Defonomie und widmete fo ber Anflalt einen bedeutenden 
Theil feiner Zeit und feiner Kräfte, 

Mit gleichem Eifer arbeitete Tſcharner an den vorberei- 
tenden Anordnungen für die Gründung einer andern ähnlichen 
Anſtalt. Durch Ieztwillige Verfügung eines im 5. 1841 in 
ledigem Stande und ohne nahe Erben geflorbenen edelden⸗ 
fenden Mannes, Herrn Joh. Peter Hofang von Tichappina, 
war nämlich Tſcharner als erſtes Mitglied der Verwaltungs: 
fommiffion für die von demfelben „zu Öffentlicher Wohlthä- 
tigfeit und Unterflüägung ber Armen” gemachte Stiftung 
bezeichnet worden. Mit dem Vorſiz in der Kommiſſion fiel 
ihm zugleich auch eine bedeutende Laſt mannigfadher Ge— 
ſchäfte zu, welche bie Berathungen und Einleitungen zur 
Bolziehung jener lezten Willensordnung von felbft mit fi 
brachten, und die er mit gewohnter Pflichttreue und Genauig- 
feit beforgte. Die aus jener Stiftung auf Churer Stadtgebiet 
feitber gegründete Tandwirtbfchaftlihe Armenanftalt 
in’s Leben treten zu fehen war ihm aber nicht vergönnt. 

Sm Jahr 1844, Ticharner’s leztem Lebensjahr, ale es 
fi) um Weberfiedelung der durch einen Bergflurz vom Ca⸗ 
Ianda bedrohten Einwohner von Felsberg handelte, erbliden 
wir benfelben wiederum unter ben Erſten, welche fich der 
Bedrängten thätig annehmen. Bon fi) aus, und ohne irgend 
einen amtlichen Auftrag, veranftaltete er mit großem Aufwand 
von Mühe und Zeit eine genaue Aufnahme aller einzelnen 
Haushaltungen im Dorfe, nad Gliederzahl und vorhandes 
nen Subfiftenzmitteln, fo wie ein vollfländiges Inventarium 


fämmtlicher Gemeinde - Eigenthümlichkeiten und Einkünfte, 
und fezte fih Dadurd in den Fall, fowohl der Kommiſſion, 
bie bald darauf von ber Stadtobrigfeit von Chur für bie 
dringendfle augenblidtiche Hülfeleiftung an die Bedrohten bes 
zeichnet wurde, als auch der in der Folge, zur Ausmittelung 
eines geeigneten Weberfiebelungsplages und zur Borforge für 
dauernde Unterkäsung, aufgeftellten Kantonallommiffion mit 
Rat und That an die Hand zu gehen. Diefes that er auch 
mit freubiger Bereitwilligfeit, obgleich er weder von der einen, 
noch von der andern Kommiffion Mitglied war. 
Der wmenfchenfreunblichen Wirkſamkeit Ticharner’s fegte 
deſſen plözlider Tod im December 1844 ein unermartetes, 
mar allzufrähes Ziel. 


Siebenter Abſchnitt. 


ae 


Tſcharners Privatverhältuiffe; fein inneres Leben 
und fein Streben im Allgemeinen. 


Nach feiner Rückkehr aus Italien, im Herbfte 1803, fühlte 
Tſcharner fehr bald das Bedürfniß eines praftifchen Wir- 
kungskreiſes. Weil fi ipm aber noch fein Anlaß zu öffent- 
licher Wirkſamkeit darbot, fo verfuchte er fih auf dem Gebiete 
bes Handelsfaches, wobei er das feinem lebhaften Geifte wenig 
zufagende Detail Andern überließ und feine perfönliche Thätig- 
keit mehr auf Unternehmungen im Großen richtete. Ihm 
fehlte jedoch eigentliher Handelsgeiſt, namentlich Luft und 
Liebe zu diefem Berufe und jener für glüdliche Erfolge in 
demfelben fo unentbehrliche vorausberechnende Scharfblid. 

Ticharner ging felten in’d Comptoir, flubirte Dagegen 
um fo eifriger in den Iateinifhen und englifchen Klaſſikern. 
So gab es Öfters bedeutende Berlüfte, welche er dann, auf 
mühfame Weife, durch Gefchäfte im Kleinen, zum Theil we- 
nigſtens zu erfegen fuchen mußte. Wieberholte bittere Erfah⸗ 
rungen biefer Art brachten ihn endlich zu dem Entichluffe, 
den Handel als Beruf aufzugeben und fernerhin nur noch 
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als Nebenbeſchaͤftigung, zu einem beſcheidenen Erwerbe, fort⸗ 
zuſetzen. Dagegen ſollte Nützen und Wirken nach außen von 
nun an die Hauptaufgabe ſeines Lebens ſein, und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien, welche ihn ſo ſehr anzogen, als befähi⸗ 
gendes Mittel hiezu oder als Stoff zur Lehre und Mittheilung 
dienen. — 

Zu dieſem veränderten Lebensplane bewogen ihn auch bie 
Wahrnehmung und die tägliche Befprechung der mannigfachen 
Gebrechen des gemeinen Weſens, fo wie die dringenden Auf- 
forderungen ebler Männer, feine Zeit und feine Kräfte den 
öffentlichen Gefchäften zu widmen, vorzüglich. aber das Bor- 
bild feines im Jahr 1806 geftorbenen väterlichen Großvaters, 
deffen ſchon im erflen Abſchnitte Erwähnung gefchehen if; 
eined Mannes von alter Art und. Kraft, tiefer Frömmigfeit, 
muſterhaftem Orbnungsfinn und katoniſcher Reblichfeit und 
Strenge, der, im Dienfte feiner Vaterſtadt und des Vater⸗ 
landes ergraut, felbft inmitten der beftigften Stürme politifcher 
Parteiungen bei feinen Mitbürgern in hoher Achtung und 
ungefchntählertem Anfehen geblieben war. 

Wie der Umgang dieſes Mannes auf die religiöfe und 
gemüthlihe Entwidelung des beranreifenden Jünglings einen 
unauslöfhlichen, hoͤchſt wohlthätigen Einfluß geübt hatte, fo war 
es nunmehr, zehn Jahre fpäter, bei Tſcharner's Eintritt in's 
thätige Leben, fein Borbild, welches deſſen fünftige Richtung . 
beſtimmte. — 

„Am Grabe diefes Mannes (fo drüdt fih Tſcharner im 
Jahr 1811 in einem Briefe an -Rebfues aus) fagte ich mir: 
Dieß ift die wahre Beflimmung des Menfchen. Er fol nicht 
unthätig fehwelgen; er ſoll fih innerlich ausbilden und mit 
mander Erfahrung von außen bereichern, die der innern 
Bearbeitung, wie dem Künfller das Erz und der Marmor, 
nur zum Stoffe dient; aber dann foll er auch dem Leben 
feine Schuld zurüdzahlen; er fol dem Berge gleihen, der 
ben befruchtenden Regen und den Schnee und alle Einflüffe 


des Himmels in fi) aufnimmt, aber den Schaz feiner Arunn- 
quellen nicht in fich verfchließt, fondern zum Segen des Landes 
wieder von ſich gibt. Auf diefe Art allein, durch den Ein- 
lang ber Erfahrung, bes Denkens und des Wirfens, durch 
diefe dreifache Wechfelwirfung und Wechfelhülfe, Tann eine 
alffeitige harmonische Ausbildung entſtehen, von welcher die 
innere ; gelebrte oder Fünftlerifche, nur eine Seite ausmacht. 
Diefen Weg fihlugen die Römer und Griechen, unfere Bor. 
bilder, ein; diefen empfahlen ihre größten Philoſophen, Ge: 
fchichifchreiber und Dichter; biefen bezeichnet und jedes Lob, 
jeder Nachruhm, ber großen Männern gefpendet wird. Aber 
unfer Zeitalter weiß felten von einer fo fehönen Leberein- 
fimmung: unfere Staatsmänner verachten die Wiffenfchaft 
und noch mehr die Kunſt; unfere Gelehrten und Künftler 
wirken nicht mehr auf's Leben, und felten wirft das Leben 
auf fie ein. Es hat fi) Alles gefondert und gefchieben, und 
wo fi noch manches vereinigt findet, da fehlt meift der vege 
Wille, die ausdauernde Beharrlichfeit, die Selbftverläugnung, 
ber nie ermattende Muth, um etwas Gutes für's Leben, und 
dieſes Gute blos um fein felbft willen und unter allen 
Schwierigfeiten und Hinderniffen zu vollbringen. Dieß waren 
die Erfahrungen , dieß die Beobachtungen und Gefinnungen, 
wozu ein furzer Aufenthalt in meinem Baterlande mid) ge= 
führt. Ich vermuthe, — denn wiffen kann ich es nicht, — 
daß die Refultate nicht anders ausfallen würden, wenn id) 
in Deutfchland oder Franfreich, vielleicht faum, wenn ich in 
England über das dermalige öffentliche Geſchäftsleben Beob⸗ 
achtungen angeftellt hätte. Vielleicht, daß in jenen Ländern, 
bei dem gänzlichen Umfturg deffen, was man Baterland nannte, 
die Ueberbleibfel altertbümlichen Gemeinfinnes fogar noch ſel⸗ 
tener find, als bei ung, wo eine freie Berfaffung, mit allen 
ihren Mängeln, doch noch das Gute gewährt, daß der Menſch 
etwas gilt, und ber edle und kraftvolle Menfch, ganz befon- 
bere Umftände abgerechnet, fich Leicht durch ſich ſelbſt geltend 
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machen kann. Alles, mit einem Worte, begeifterte mich batd 
für den Gedanfen, durch gertteinnügige Thätigfeit wohlthuenb 
auf mein Vaterland zu wirfen. Diefen Gedanken habe ich 
feftgehalten, geprüft, dieſem Zwecke ſeither mein ganzes Leben 
gewidmet.“ 

Seine öffenstiche Wirffamfeit begann Tfcharner, wie wir 
aus dem zweiten Abfchnitte erfehben haben, im Jahr 1808, 
ale Mitglied der Handelskommiſſton des Kantons. Die vielen 
Unannebmlichkeiten, welche ihm dieſe Stelle, im Kampfe mit 
eingewurzelten Mißbraͤuchen, bereitete, ließen es ihn nicht fehr 
bedauern, als er, nach abgelaufener Amispauer, im Jahr 1811 
nicht wieder gewählt wurde. Er tröftete ſich um fo Teichter 
baräber, als ihm, ein Jahr früher, ein Ruf als Lehrer an die 
evangelifche Kantonsſchule eine Bahn gemeinnügiger Wirkſam⸗ 
feit eröffnet hatte, welche, wie feine andere, feitten angebornen 
Reigungen und feiner genoffenen Bildung .entfprah. Wie 
glücklich er fih nun fühlte, geht aus einem um’s Jahr 1810 
an feinen Bater in Jenins gerichteten Brief hervor, worin 
er fi über feine damalige Tage alfo ausdruͤckt: 

„Sie fragen mih, was mir zu einem heitern Leben 
fehle, und wie Sie dazu beitragen können? Mir fehlt 
gegenwärtig nichts, wenn nur Sie und die Meinen zufrie- 
den find. Ich babe, was ich brauche und bedarf, und Bin, 
nach menſchlicher Weife zu beurtheilen, vor Nahrungsſorgen 
fiher; ich babe Muße zu wiflenfchaftlichen Befchäftigungen, 
Freunde, Geſundheit und, wie Sie willen, eine glückliche 
Ehe. Was kann man mehr wollen? ch habe einen ein- 
zigen Wunfch für mid: daß mir bleibe, was ich habe; 
viele dagegen für bie Deinen und mein Vaterland.” 

In Bezug auf fein erſtes Auftreten im öffentlichen Leben 
und fein Wirken in den nächften Sahren darauf fchreibt 
Tſcharner im Jahr 1811 an Rebfues: 

„Der größte- Vortheil, den mir jenes Jahr Öffentlichen 
Geſchaͤftslebens gewährte, war wohl der, daß ih nun bie 
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Wonne der Ruhe und des ungeflörten Umganges mit den 

Wiſſenſchaften mehr als jemals ſchätzen gelernt habe. Ich 
bin zwar nicht mäßig geblieben, fondern habe auch feither 
einen großen Theil meiner Zeit öffentlichen Gefchäften ge- 
widmet, aber ſolche dazu gewählt, bei denen ich vor Neid 
und Ränfen und flürmifchen Auftritten fiher war, deren 
Wirfung aufs Einzelne, Geringfcheinende, Unbemerfte ging, 
aber, nach meiner Anficht, eben fowohl ind Innerſte des 
ganzen Staatskoͤrpers einbringt, als bie Arbeiten der erften 
Regierungsbeamten: Bormundfchaften, Auffiht über Armen- 
und Arbeits-Anftalten, Errichtung und Führung einer Spar- 
faffe für Dienfiboten, Sachwaltungen für Unbemittelte, und 
ähnliche Dinge mehr, auf die man gern meine allzu. rege 
Thätigfeit ableitete, um den anfchwellenden Waldbach, ber 
bie und da einem baufälligen Damme Untergang drohte, 
in frieblihe Waflergräben zu vertheilen. Wäre ich, wie 
man mir fehuld gibt, ehrgeizig nach gemeiner Art, mir wä- 
ren Mittel, wie Andern, dargeboten, um auf meine Gegner 
loszuziehen. Daß ich wirklich den Frieden, Die Stille und 
das Gute um feiner felbft willen liebe, und, wenn ich auf: 
fallende Schritte thbun muß, fie nur ungern und notbge- 
brungen thue, dieß und Alles, was ich hätte Teiften Fönnen, 
wenn meinem vebliden Eifer das Zutrauen Anderer ent- 
ſpräche, — mag man einfl, wenn es zu fpät if, einſehen. 
Ich beſchränke mich gern auf den Fleinern Kreis, der meiner 
Wirkſamkeit angewiefen if, und in welchem ich, wenig und 
nur von den Beften beobachtet, der Vollendung entgegen- 
ringe.” — 

Hierauf folgt die Stelle über fein Streben ald Lehrer 
an der Kantonsfchule, wie fich dieſelbe Abfchnitt IV S. 178 
und 179 angeführt findet. Dann fährt Tſcharner alfo fort: 

„Die meine Anfichten des Lebens, im Ganzen und 
Einzelnen, bieß, lieber Freund, mein eigener Lebensplan 
und deſſen aus Erfahrung gefihöpfte Grundfäge. Gemüthe- 
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ruhe tft auch mir das höchfte Rebensglüd. Was man Ber- 
‚gnügen nennt, was die Wünfche der Meiſten befeelt und 
befeuert, ift mir zu fchalem Zeitverluft geworden. Anhal⸗ 
tende Arbeit, wenn fie einigen Erfolg verfpricht, häusliche 
Eintracht, Fortfäritte in innerer Bildung, durch Umgang 
mit den Alten, Sonntage eine Zufammenkunft mit wenigen 
gleichgefinnten Freunden, beim erheiternden Wein, — das 
ift, was ich Gutes und Schönes am Leben finde. Luſtbar⸗ 
feiten, denen id) fonft nicht abgeneigt war, Die gewöhnliche 
Geſellſchaft der Kaffeehäufer und Spielpartieen, alle nur 
flüchtige Unterhaltung der Journale, Scaufpiele, Reife- 
befchreibungen u. f. w. find mir ungeniefbar geworden, 
jo wie ich es für die meiften Menfchen bin. Den Ernft 
hat mir ein langes Ringen mit Widermwärtigfeiten gepre- 
digt. Mit minder Neigung zum Frohſinn, ale id von Natur 
babe, wäre ich finfter und menfchenfcheu geworden; jezt 
bin ih, wenn es erträglich gebt, wenn nicht fröhlich, fo 
boch heiter, und wenn fein Freund der Menfchen, fo doc 
geneigt und entichloffen, mein ganzes Leben, fo viel ich kann, 
zu ihrem Beften mitzuwirken. Nichts fehlag ich höher an, 
als die Zeit, kaum fo hoch meine Gefundheit, und um ein 
Gutes minder das Geld, von deffen Abhängigkeit ich mid, 
durch Verminderung der Bedürfniffe, immer mehr loszu⸗ 
reißen ſuche. Glücklich bin ih alfo in mehr ale einer, 
aber nicht in jeder Hinfiht, noch durch Berbindung Alles 
beffen, was Sie, in Ihrer Lage, dazu zu zählen wünfchten, 
— leider nicht durch Kinder, die ich fo ſehnlich wünfchte, — 
aber glüdlic durch eheliche Liebe, Einigkeit und Jahr für 
Jahr zunehmende Anhänglichfeit; glücklich Durch Bücher, bie 
mich in andere Zeiten, zu andern Menfchen binzaubern, 
denen ich die Tugend meines Vaterlandes immer näher 
führen möchte; — durch Effen und Trinken? fragen Sie, — 
und warum nicht? oft bei dem einfachften Mahle, durch 
erheiternden Umgang, den ein begeifternder Trunk belebt, 
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wie ihn oft nichts zu beleben vermag; — durch Achtung 
der Mitbürger? — Achtung? ich hoffe, aller; — Liebe? 
Zutrauen? Wärmere Zuneigung? nur Weniger, doc ich 
darf fagen, der Edelſten, — und dann einer zahlreichern 
Schaar, — bei der Nachkommenſchaft; denn ich Iebe, wie 
Poſa, „ein Bürger derer, welche kommen follen.” — Durd 
gelingende Gefchäfte? abwechſelnd. Daß ich nicht ſtolz werde 
auf eigene Kraft, ift mir vieles verfagt; daß ich Muth be- 
balte zum KBortfchreiten, Einiges vergönnt worden. Im 
Kaufmännifhen, wie Sie hörten, war mir alles Größere 
mißlungen, im Wiffenfchaftlichen, in taufend Fleinen Arbei- 
ten für das gemeine Wefen, ift mir meift Alles nach Wunſch 
geglüdt. Nur das Große, das Weitergreifende, im Handel, 
wie in Staatsfachen, ſcheint mir mißrathen zu follen. Ein 
Wink, welche Sphäre id zu wählen habe! Weberhaupt, 
wenn ein einziger Wunsch, deffen Erfüllung, ic weiß nicht 
welcher feindliche Genius, aufhält, endlich befriedigt würbe, 
und wenn nur wenige Ueberbleibſel verdrießlicher Gefchäfte 
(Nachwehen des nun aufgegebenen Handels) hinwegge- 
arbeitet wären, fo follte die Erde feinen Menfchen tragen, 
der das Glüd minder mit Bitten beftlürmte, oder der alle 
feine Bitten in weniger Worte zufammenfaßte, als ich; denn 
frei von Allem, was die Meiften zu Sklaven bes Ehrgeizeg, 
der Hab- oder Zerftreuungsfucht macht, würde ich, in länd- 
licher Stille, die ich dicht bei der Stadt genieße, im Gefühl 
des höchſten häuslichen Glückes, fiher vor den Stürmen, 
und Doc nicht fremd den Gefchäften des Lebens, Herr 
meiner Zeit und befannt mit ihrer genußreichfien Anwen⸗ 
dung, im froben Gefühl der Gegenwart, im Befchauen des 
Größten aller vergangenen, und voll begeifternder Gebanfen 
für die Fünftigen Zeiten, nur das Eine, au Horaz, vom 
gütigen Schidfal begehren : 
„ut propria haec mihi munera faxit.” 

Sie fehen, lieber Freund, daß ſich manches an mir geändert 


bat, und daß wenigfiens jede Spur meiner ehemaligen 
Reifeluft fo ziemlich verfchwunden fcheint. Bon dem Wunfche, 
den ich ehemals hegte, das größere Leben der Menfchen, 
die eigentlihe Welt, zu fehen, iſt wenigftend nichts mehr 
übrig; aber auf Zußreifen meine vaterländiihe Schweiz, 
wie legten Sommer brei Wochen mit meiner Frau durch 
bie Fleinen Kantone, oder mit derfelben zu Wagen einmal 
Rom und Neapel zu befuchen, den Plan gebe ich noch nicht 
ganz auf, wiewohl für einmal noch Feine Wahrfcheinlich- 
feit dazu vorhanden ifl.”.... „Mein eigenes Vermögen ifl 
Hein, und reiht, da fd) nichts erwerbe, noch erwerben will, 
bei meiner einfachen Lebensart, gerade zu dem Nöthigen hin. 
So bleibt das koſtbare Reifen einftweilen im Weiten, und 
das Bergnügen, ſich in ferne Länder zu verfegen und bag 
Schönfte und Größte davon an ſich vorübergeben zu laſſen, 
auf das Spiel der Erinnerungen und Gedankenbilder be- 
fchräntt, Die ich mir gar zu gern durch Ihre Erzählungen 
neuer und das gemeinfchaftliche Andenken an alte Scenen 
und Gegenftände erneuern und beleben ließe.” 

Aus dem Kreife von Tfcharner’s damaligen Freunden 
verbienen vor allen andern zwei genannt zu werben: Alb....., 
fein treuer Mitarbeiter auf dem Felde des öffentlichen Lebens, 
und Dr. ac. M. Rafcher, ein Mann von altem Schrot und 
Korn, der mit einer feltenen Dffenheit und Redlichkeit des Cha⸗ 
rafters, mit einem auf allen Gebieten des menfchlihen Wiſſens 
und Lebens fcharf und tiefblidenden Berftande, einen kindlich 
frommen Sinn, einen felfenfeften Bibelglauben, ein reiches 
Gemütb und ein zartfühlendes, menfchenfreundliches Herz 
verband. Ein Feind leerer Worte, war er unermüdlich und 
entfchloffen im Handeln, fein Opfer fcheuend, wo es auf 
Linderung menfchlichen Elendes ankam. 

Diefe beiden Sreunde bildeten für Tſcharner gewiſſermaßen 
eine Ergänzung feiner felbfl. Ihm fehlte häufig, bei ver- 
wickelten Berhältniffen des Lebens, der klare und fichere Blid 


2387 


in diefelben, woraus nicht felten Mangel an Selbfivertrauen 
und eine gewiſſe Aengfilichkeit vor gefaßtem Cntfchluffe er- 
wudfen. Da waren es dann Alb..... -. und Rafıher, 
welche ihn zu unverzagtem Ausharren und unbeirrtem Kort- " 
arbeiten ermunterten, und in deren Kreis er feinen finfenden 
Muth neuerdings flählte und bie zu wirffamem Handeln nö- 
thige Zuverficht wieder fand. Es war daher ein erfchütternder 
Schlag für ihn, als ihm der eine diefer beiden Freunde, Dr. 
Raſcher, im 3. 1818, im kraͤftigſten Mannesalter, ein Opfer 
feiner menfchenfreundlicden Anftrengungen,, durch ben Tod 
entriffen wurde. - 

Sn der „Zugabe“ findet fih, aus Tſcharner's Nachlaß 
und als eine gewiß für viele Teer theure Erinnerung, ein 
noch nicht völlig ausgearbeiteter Aufjaz über diefen trefflichen 
Dann abgedrudt, worin uns befien Charakter, Leben und 
Streben in wenigen fprechenden Zügen vor Augen geflellt wird. 

Mißgeſchicke mancherlei Art, namentlid das Mißlingen 
verſchiedener gemeinnädiger Alnternehmungen, wodurch Tſchar⸗ 
ner und andere wohldenkende Männer dem inlaͤndiſchen Ge⸗ 
werbfleiße aufzuhelfen beabfühtigten, brachten demfelben um 
das Jahr 1812 empfindliche oͤkonomiſche Berlüfle. Noch mehr, 
als dieſe Einbußen, ſchmerzten ihn aber die bitteren Erfah⸗ 
rungen getäufchten ober gemißbrauchten Vertrauens, welche 
er auch bei dieſen Anläflen wieder machen mußte. 

„Ste sehen, fchreibt er im Jahr 1814 an Rebfues, wie 
ih nenerbings Das Opfer meines Zutrausus, meines Glau⸗ 
bend an Menſchen geworben bin! Ob ich jemals lerne, 
daß man nicht von eigener reblicher und wohlwollender 
Gefinnung auf gleiche Rechtlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
bei Andern fchließen fol, weiß ich nit. Aber es ift 
fhrediih, was für Lehren ich hierüber ſchon erhalten habe 
and wie ich mich endlich in jedem neuen Kalle bes verberb- 
lichen Gedankens entwähnen muß: „Nun ber wirb bie 
ven Doch nicht beitriegen; bier wirft du doch Zurtrauen 
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beweifen, ‚bier nicht mit der ängſtlichen Borficht zu Werfe 
gehen müffen, welche die Schande unſers Gefchlechts aus⸗ 
macht.“ Man fagt fonft: die Narren werben nur durch 
Erfahrung Flug; ich aber fage: Die Narren werben es über- 
haupt niemals, und um es fogar nur durch Erfahrung zu 
- werben, braucht es ſchon gefcheidtere Leute, als die gemöhn- 
fihen; wenigſtens wirft auch bei dieſen Die eigene Erfahs 
rung nur langfam, und die fremde faſt gar nie,“ | 

Bon 1812 an war Tiharner’s Thätigkeit, nicht ohne 
fühlbaren Nachtheil für feine perfönlichen Intereſſen, zehn 
Jahre Yang fo zu fagen ausſchließlich den Öffentlichen Ge- 
fhäften des Kantons und feiner Vaterſtadt gewidmet. 

In. Fahr 1815 ging ihm endlich, durch die Geburt eines 
muntern Knaben, einer feiner fehnlichftien Wünfche in Erfül- 
fung. Demfelben folgte 1822 ein zweiter und fpäterhin noch 
zwei Mädchen. 

Diefe Familienfreude des Jahrs 1822 follte aber durch 
ein für Tſcharner's ganzes Leben verhängnißvolles Ereigniß 
nicht wenig getrübt werben: burch den im nämlichen Sabre 
erfolgten Sturz des Handelshauſes Spr. u. R., bei welchem 
er bie beffere Hälfte feines Vermögens angelegt hatte. Um 
wenigftens den größern Theil davon zu retten, entichloß er 
fih zur Uebernahme der fehr Iangwierigen und vermidelten 
Liquidation, welche von da an während acht Jahre feine 
Zeit und feine Kräfte faft ausichließlih in Anfpruch nahm. 
In gedrüdter und ſorgenvoller Gemüthsftimmung trat er Das 
Yahr 1823 an. „Welch ein Jahresanfang! fo Tautet eine 
eigenhändige fchriftlihe Aufzeichnung vom 1. Januar biefes 
Jahres, „ftatt Ruhe und Klarheit, neue Stürme und Ber- 
wirrungen! Kein Ziel, fein Ende, Fein ftiller Hafen für das 
hin⸗ und hergeworfene, lecke Fahrzeug! Neue Berfuhung zu 
Mißmuth und Erfchlaffung! Vermögensverluft, Zerwürfniffe, 
Berwidelungen aller Art ſtehen in biefem traurig begonne- 
nen Jahre bevor. Sie währet fort, jene Zerfplitterung und 
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Zerftreuung, die feinen Gedanken faffen, feinen Vorſaz überlegen, 
feinen Entſchluß ausführen läßt; jenes unerträglihe Durch⸗ 
freuzen von Pflichten und Beichäftigungen, die fich gegenfeitig 
fiören und befämpfen und alles wahre Gelingen aufheben: 
. ein martervoller, unfeliger Zufland, aus weldem nur ber 
Tod mich erlöfen fann. Er dauert nun wohl fünfzehn Jahre, 
ohne einigen Nachlaß, noch Unterbrechung. Wie zu Helfen? 
Ich gehöre nicht mir felbft, ich gehöre heiligen Pflichten an, 
die ich erfüllen möchte und nicht erfüllen Tann, weil eigene 
Thorheit, fremder Leichtfinn, und — was doch über beiden 
waltet — unerforfchliche Ratbichlüffe des‘ Höchften mich in 
unauflösliche Knoten verflechten, über deren Löfung Zeit und 
Kräfte nuzlos vergeudet werben, — ich erliege bei diefer Aus- 
fiht — ; nuzlos dem menſchlichen Auge, nicht aber dem ewigen, 
das den Zweck diefer Verflechtungen, Lähmungen und Bes 
fchränfungen einſieht. Kennete ich diefen Zwed, ich brauchte 
nicht zu glauben, daß er gut fei. Alfo, Prüfung dieſes 
Glaubens , Vernichtung alles eigenen Willens, Dünkels und 
Selbftvertraueng, das wenigftens möchte einer dieſer Zwecke 
fein. Webung der Geduld, des Ausharrens, der Pflichttreue, 
auch wo Edel und Mißmuth ihr entgegenftehen, im Sleinen 
und Unfcheinbaren, wie im Größern und Anziehenden, in 
geifttöbender Knechtesarbeit, wie im Genuß der Entwidelung 
edlerer Seelenfräfte; — das ift Aufgabe, die gelöst werden 
muß, Weg, der zu wandeln if. Er wirb zum Ziel führen, 
wenn auch durch Steppen und Stürme. Gott wolle mir darin 
beiftehben!” — 

Die nämliche Gemuͤthsſtimmung drüden zwei fpätere Auf- 
zeichnungen, die eine vom 24. Februar, die andere vom 
15. Mai 1823, and. Unterm 24. Febr, fchreibt er: „Schwere, 
trübe,, finftere Zeit, unauflösbare Berwidelungen, drückende 
Sorgen, fhuldlofe Mißfennung, Bitterkeiten aller Art! Kaum, 
faum zu überwinden. Ich fleige unter Wolfen und Dornen 
einen fleilen Pfad empor, der mir faft ungangbar und troftlos 
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vorkommt. Dennoch, ich weiß es, iſt's heiter auf ber Höhe, 
und es kommt Alles darauf an, nicht in Ungeduld hinzu: 
finfen. Geber Tropfen Zeit, auch der bitterfte, verrinnt endlich. 
Mas man darin gelitten, iſt alsdann vorüber; aber Schuld 
ober Unſchuld bleiben. Ed muß am Ende doch gut werben, 
und ber Trübfale und Anfehtungen ein Ende fein. Kein 
Sieg wird aber größere Belohnung bringen, als derjenige 
über ſich feld. Dazu wolle uns Hülfe von Dben werden 
und unferer Schwachheit aufhelfen!” 

Am 15. Mai: Wir hängen zu fehr vom Augenblide ab. Non, 
si male nunc, et olim sic erit, follte in einem.-weit böhern 
Sinne genommen werben und über Alles tröften und erheben 
fönnen, Auf die Nacht folgt der Tag, auf den Winterfroft 
ber belebende Frühling. Was ift ein Tag, eine Woche, ein 
Zahr, ein Jahrzehent, gegen Ewigfeiten? Der Zwed bes 
Lebens ift gewiß erreicht, wenn biefes Gefühl bleibende und 
durchgreifende Wirkung gewinnt; denn im irbifchen Streben, 
Leiden oder Genuß nicht unterzugeben, ift, wie Die höchſte, 
fo auch immer bie ſchwerſte Aufgabe, auf deren zuverläßige 
fung am Ende Alles anfommt. Unbegreiflihd, warum der 
bimmelentfproffene Geift mit dem Sammer ber Erdenforgen 
fo unabläßig zu kämpfen haben foll; und doch natürlich, weil 
er ohne Kampf nicht fiegen, ohne Prüfung der Kräfte, die⸗ 
felben nicht bewähren kann. Keine Kraft ift aber fo edel oder 
fo wefentlih , als jene der unüberwindlichen Zuverfiht auf 
das Planmäßige und Wohlthätige der Weltorbnung, welcher 
wir fest, als untergeordnete Werkzeuge, bewußtlos bienen. 
Doch find und bereinft Auffchläffe verheißen, die unfern Zweifel 
serfiummen machen follen. Die Zeit und Anftrengung find 
alſo nicht verloren, die wir auf Lebung jener Kraft verwenden. 
Wuͤßten und begriffen wir, was wir nur glauben follen, 
fo wäre bie Uebung leicht, Die und nun ſchwer genug fällt. 
Es wird und aber gefagt, baß diefer Glaube allein zur Ses 
Iigleit führe, während fi der Menfch fo gera ein pofitives. 
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Verdienſt durch Selbſtihaͤtigkeit erwärbe. Bon dieſer anfle . 
benden Unart ſoll ohne Zweifel der auffirebende Geiſt durch 
nieberbrüdende, abfpannende, alle irbifchen Kräfte Lähmende 
Schidfale gereinigt werden. Das Waizentorn muß flerben,’ 
bamit ber unvertilgbare Keim fruchtbringend hervorbrechen 
könne.” — 

Der: Leidenskelch wurde in biefem Jahre für Tſcharner 
durch den Tod feines zweiten Knaben, eined muntern, viel⸗ 
verfprechenden Kindes, bis an den Rand gefüllt. Unter'm 
10. Auguft 1823 fchreibt er dasüber am einen Freund: 

„. . + „Wenige Stunden, nachdem ung die Aerzte alle 
Gefahr ausgeredet hatten, lag ed auf der Bahre. Wir 
(die Eltern) glaubten zu vergehen. So fernhaft, fo fröhlich, 
fo entwidelt hatte keins der andern gefchienen. Auf diefelbe 
Zeit, auf welche es, und unbewußt, dem Tode entgegen: 
ging, hatte ich eine Verſammlung der Gläubiger bes fal- 
Herten Haufes Spr. u. R. einberufen, mußte übergemöhnlich 
arbeiten, um verfprochene Ueberfüchten denfelben vorzulegen, 
Anfragen an fie fielen, Bericht abflatten zu fönnen u. f. w. 
und kaum hatte ich dieſe Berfammlung, noch fehr übel 
vorbereitet, eröffnet, als ich felbft, Durch Anfirengung, Kum⸗ 
mer und eine binzugelommene Erfältung ergriffen, mid 
fieberhaft erfehüttert, ermattet und zu aller Arbeit untauglich 
fühlte. Alles das traf auf Eine Nacht zufammen, welcher 
ich , in meiner abgemeffenen Zeit verkürzt und gedrängt, 
bie lezte und wichtigfte Arbeit für jene Verhandlung vor: 
behalten hatte. An einem Morgen alfo, nach erichöpfender 
Arbeit des vorigen Tages, neben ber Leiche des unerwartet 
entriffenen Kindes, mit dem Fieber in den Adern, hatte 
ich noch in wenigen Stunden das Verſchobene nachzuholen, 
wovon bie ganze Verhandlung abhing. Solche Augenblide 
find niederbeugend. Indeß wurde der Pflicht ihr Opfer 
gehracht und Alles ging befier, als ich hatte beten dürfen.“ 
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In ähnlicher Gemüthsſtimmung ſchreibt Tſcharner im Jahr 
1827 an Rehfues: 

+ . Diefe Galeere (nämlich das Liquidationsgefchäft), 
worauf: ich nun feit vier Jahren angefchmiedet bin, iſt noch 
immer auf hoher See, obgleih im Angeficht des Hafens; 
und es wird noch lange Zeit hingehen, bie die Kette fällt, 
und noch längere, bis die Wunden verharfcht find, die fie 
mir, im Gemüt) und am Vermögen, geſchlagen hat. Völlig 

- genefen werd’ ich von biefen und andern fchmerzpollen Er. 
fahrungen auf biefer Erde niemald. Meine Seele fann die 
Laſt diefer Erinnerungen nicht ertragen, und wenn mir 
nicht Stärkung von Oben kommt, die ih mit Eifer fuche, 
fo weiß ich mich allerdings gegen den Andrang des Miß- 
muthes über den ganzen Gang meines Lebens nicht aufrecht 
zu halten. Das’ Schlimmfle, oder vieleicht das Beſte, was 
mir dabei oftmals begegnet, iſt ein gänzlihes Verzagen 

> am aller Kraft und Kunft, bie ich mir fonft zutraute, und 
die nun, beim NRüdblid auf meine, wohl weit mehr als 
halbdurchlaufene Bahn, in ein trauriges Nichts vor mir 
zufammenfhrumpft. Deine Sorge für das eigene Haug, 
die ja jedes Biedermannes erſte Schuldigfeit iſt, was hat 
fie geiwirft, als dag ich, durch eigene Leichtgläubigfeit und 
fremden Leichtfinn, immer weiter zurückkam. ... Meine, 
id) darf mir ſchmeicheln, glüdliche Anlage für mancherlei 
wifienfchaftliche Leiftungen, durch Berlurft der fchönften 
Sabre verfäumt und ohne Ausficht, — fo feheint es wenigſtens 
— fie je nach Möglichkeit entfalten zu fönnen. Meine Wirk⸗ 
ſamkeit nach außen, in verfchievenen Richtungen des Ge- 
meinwefens, — wie fragmentarifh, wie wenig Ganzes, 
Feftes, Bleibendes hat fie erzielt! Mit welchen entfezlichen 
Mipgriffen, in redlichfter Meinung, ift fie durchflochten und 
entfräftet; ja, wie oft wurbe, fatt des beabfichtigten Guten, 
pofitiv Schlimmes geftiftet, und unterlaffen oder überfehen, 
was nahe vor Augen lag! Der Haupigrund von biefem 
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Allem aber iſt eine unglückliche Ueberſchaͤtzung meiner Kräfte 
unb fremder Bereitwilligfeit zur Mithülfe, wodurch ich mir 
Laften aufbürbete, Unter welchen nicht ih perſönlich, wohl 
aber das Gute, das ich wollte, erlag. — Erf jezt, nachdem 
es zu fpät ift, erfenn ih den Weg einer befcheidenen Ein- 
ſchränkung, den ich hätte einfchlagen follen, wiewohl, die 
Wahrheit zu fagen, dieſe eigentlich nicht vom Willen eines 
demofratifchen Staatsbürgere abhangt, der, fobalb er vie 
heilige Schwelle bes eigenen Haufes überfchritten hat, nicht 
mehr fich felbft gehört, und bingeriffen und hingetragen 
wird, wohin. er weder mollte noch paßt. Ich aber erfchwerte 
mir das Unvermeibliche noch durch mancherlei vermeidliche, 
wie ich glaubte, gemeinnügige Unternehmungen, deren einige 
in gewiſſer Hinficht gelungen, andere mit graufamem Miß⸗ 
erfolge gefcheitert find... . Indeß gebe ich Ihnen, fo wie 
mir ſelbſt, den Troft, daß ich Durch dieſe Niebergefchlagen- 
heit meiner ganzen innern Stimmung doch niemals, id 
darf wohl fagen, auch nur auf Stunden, in thatlofem 
Verzagen untergegangen,, fondern immerbar, auch beim 
größten Unmuth, fo gut id wußte und Fonnte, in Betrei⸗ 
bung meines traurigen Tagewerks fortgefhritten bin. Diefes 
Bewußtfein, nicht nur eines reinen Willens, fondern aud) 
eined unabläßigen Strebens in dem, was ich für gut er- 
kannte, follte mich, nad) den Theorien unferer philofophifchen 
Lehrbücher, beruhigen, erheben und glüdlich machen lönnen. 
Das ift aber nicht der Fall (und dieſes pfychologifche 
Phänomen möchte ih Manchem, zur Berichtigung feiner 
Schulweisheit, zu beberzigen bitten;) denn je mehr ich mich 
in einem folchen floifchen Tugendflolz einwiegen möchte, um 
fo feindliher wird entweder meine Stellung gegen das, 
was wir Vorfehung oder Schidfal nennen, ober um fo 
ſchneidender und unheilbarer ber Selbſtvorwurf, Durch groben, 
wiewohl unfchuldigen Irrthum und Mißgriff, in Beurthei- 
lung der Welt und ‚ver Menſchen, das Gute, was bie 
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Vorſehung wollte und wozu ſie mir reichliche Mittel im 
Innern und Aeußern darbot, durch eigene Thorheit vereitelt 
zu haben. Beides aber, jener Groll gegen die Schickung 
und dieſer gegen bie eigene Beſchraͤnktheit, find mit der 
Gemüthsrube, die wir wünjchen müflen, unverträglich, und 
ber erftere, wenn er fi wirflich einer Menſchenbruſt be- 
meiftern follte, ift wohl das Lezte und Schreclichſte, wozu 
jene Einbildung eigener Kraft und Tugendflärfe uns führen 
fönnte ; denn, wenn wir bahin kämen, an bem Hoͤchſten zu ver⸗ 
zweifeln, das wir und benfen mögen, welche Ausficht bliebe 
ung für die Würdigung unferer ſelbſt, da wir uns doch 
immer ‘um etwas geringer anfchlagen müffen! — Sie fehen, 
lieber Freund, daß ich in meinem inneren Leben auf einem 
Punkte angefommen war, wo es nur zwei Wege mehr gab 
(denn fiehen bleiben fann eine fo gewaltfame Bewegung 
nicht) : den einen zum fehauderhaften Abgrund der Verzweif⸗ 
fung, den andern zu den Höhen des ewigen Friebeng und 
Lichtes, wo alle diefe irdiſchen Erſcheinungen, fie feien heil 
oder trübe, wie leichte Morgenfchatten verſchwinden werben, 
die unferm innern Menfchen auf die Dauer nichts anhaben 


koͤnnen, wenn er es nur im vedlichen Kampfe aushält. 


Das ift aber nicht der Himmel jener ſtoiſchen Welfen, fon- 
dern der alte biblifche und chriſtliche Himmel, den man 
ung in unferer Kindheit gezeigt und. den das Leben ung 
allmälig aus den Augen gerüdt hatte. Diefer verträgt ſich 
mit unferm beruhigten Selbfibewußtfein Feineswegs, fondern 
mag und erſt geöffnet werden, wenn wir zuerſt das Phantom 
unferer tadellofen Stärfe und Reinpeit etwas fehärfer in’s 
Auge fallen, und was gefchehen und nicht geſchehen mit 
einem unbefangenen Blide durchmuſtern, dann aber weiter 
thun und leiden, was ung vorgefchrieben und auferlegt iſt, 
ſowohl im Innern, als Aeußern. Doc dieß Alles iſt weit 
leichter gefagt, als gethan, und wenn ich Ihnen für mid 
die Beruhigung gebe, daß ich nach beflem Vermögen biefen, 
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freilich ſchweren und für bie Zufriedenheit mis ſich ſelbſt 
anfangs fehr unerfreulihen Weg einzufchlagen und zu 
wandeln beflifien. bin, fo brauche ich Ihnen nicht beizus 
fügen, daß das Alles fehr langſam und ſchwankend von 
"Ratten geht, fondern nur, daß ich hoffen darf, es nach und 
nach mit mehr Feſtigkeit und Erfolg zu thun, vollfommen 
verfichert, daß das Abweichen davon mich geradezu an ben 
Rand der fchwärzeften Verzweiflung führen würde.” 

„Sie fragen mid aber mit Recht: Warum ih von 
dieſem löblihen Beſtreben noch nicht mehr Iinderude Wir⸗ 
fung auf meine traurige Gemüthsfiimmung fpüre? Ich 
muß Shnen-die Antwort darauf fehuldig bleiben, oder mir 
mit einem Gleichniffe zu helfen ſuchen. Es iſt Naht, ja 
Mitternacht, um meinen Geiſt, fo oft ich in meine gewohnte 
und näherliegende Anficht des Lebens zurüdfalle. Aber ich 
weiß gleichwohl gewiß, daß einft die Sonne für ihn auf- 
geben wird, und habe auch jezt manchmal eine ganz ſchwache 
Ahndung von ihrem Glanze und ihrer Wärme, — Es ift 
Winter (Februar). Die Sonne "hängt fern am Horizont, 
hinter Nebeln und Dünften, und wirft einen matten ‚Schein, 
mit ſchwachem Licht und ohne alle belebende Wärme, auf 
unfern Erdball. Dennoch weiß ih, daß fie in wenigen 
Monaten über den Froft flegen und den Tieblichen Frühling 
erweden wird. Was mir für bie Zeit, ba ich vieleicht 
freier athmen, und Tage, wenn nicht Wochen, ganz nad 
eigenem Wunfche werde verwenden bürfen, als Die wich- 
tigfte, anziehendfte und fruchtbringendfte Befchäftigung im 
Hintergrunde vorſchwebt, ift eine Aufzeichnung alles deſſen, 
was mir, in religiöfer, politifcher und allgemeiner Lebens⸗ 
anficht, durch Nachdenfen und Empfindung eigen geworben 
iſt, als einfliges geiftiged Vermächtniß für meine Kinder. 
ch meine immer, jeder Bater, auch beim bedeutungstofeften 
äußern Leben, würde durch Mittheilung diefes feines Innern 
Eigenthums, wofern er welches befizi,, deu Seinigen eine 
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ausgezeichnete Wohlthat erweiſen und das beſte und theuerſte 
Erbtheil hinterlaſſen. Daß ich meinerſeits eine ſolche gei⸗ 
ſtige Erbſchaft für die Meinigen nicht vorbereiten, nie auch 
nur eine Woche erübrigen konnte, um das Hauptfächlichfte, 
was in meinem Kopfe dazu an Materalien vorliegt, eifii« 
. germaßen zu orbnen, zu entwideln und barzulegen, das 
bat mich oftmals am allermeiften verdrofien, und wirb 
mich, wie es ſcheint, noch lange verbrießen müflen. In 
einzelnen abgeriffenen Stunden aber hat es mir niemals 
gelingen wollen, Das Durchdachte und Empfunbene in ges 
orbnnete Worte zu faſſen; denn ich leide, bei allen Entwick⸗ 
lungen meiner Gedanken, an einer unbeilbaren Weitfchwei- 
figfeit, Die mir erft bei einer zweiten und britten Arbeit 
etwas zu beichränfen gelingt, fo daß ich immer mit Wahr- 
heit fagen fann, Daß ich Feine Zeit finde, mich kurz -zu 
faſſen.“ 

„So ſteht es nun gegenwaͤrtig, mit einiger, doch ſehr 
entfernter Ausſicht des Beſſerwerdens. Ob und was ich 
indeß in Nebenfächern, zur Förderung des Beſſern außer 
meinem Hauſe, beitragen kann, ſteht dahin. Ich hege den 
Wunſch, mich praktiſch nur mit Kirchen⸗, Schul- und Ar⸗ 
menweſen zu befaſſen, lehrend, mahnend und warnend aber 
bei der ſich allmälig entfaltenden Geſezgebung mitzuwirken. 
In diefen Bädern hoffte ich nüzlich fein zu können, da ich 
gar viel darüber nachgedacht und die feltenen Augenblide, 
wo ich mit Büchern Umgang pflegen fonnte, meift mit 
Bezug auf dieſes Teztere Bach angewandt habe, . Kann“ e8 
nicht fein, fo find meine Ideen darüber zu den zahllofen 
Knofpen zu rechnen, welche abfallen, ehe fie fi entwideln 
und Dlüthen und Früchte tragen konnten. Der fie in mir 
feimen ließ, wirb wiffen, warum fie dieſes Schidfal haben 
follen. Es ift aber fchwer, fih auch bei folchen Lieblinge: 
wünfhen ruhig und zufrieden in den Willen deſſen zu 
ſchicken, ber fie nur entfliehen ließ, um fie zu vereiteln. 
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Solche Aufgaben müffen aber burdaus gelöst werben; 
fonft find und bleiben wir bedauernswürbige Anfänger in 
ber wichtigfien Kunſt bes Lebens.“ 

Während die duch jenes Falliment tieferfchätterten öko⸗ 
nomifchen Berhältniffe Tſcharners denfelben nöthigten, für 
- längere Zeit auf alles wiffenfchaftliche Fortfireben und jede 
gemeinnügige Thätigfeit zu verzichten und zunächft nur darauf 
‚bedacht zu fein, aus dem großen Schiffbruche für fih und An- 
dere fo viel als möglidy zu reiten, entfchloß er fih im Jahr 
1824, zur Erholung von feiner drüdenden und einförmigen 
Befchäftigung , die Stelle eines Lehrers des vaterländifchen 
Staate- und Privatrechts an der evangel. Kantonsſchule an⸗ 
zunehmen, In Bezug auf feine diesfällige Wirkfamfeit ver: 
weifen wir auf das im vierten Abfchnitt Gefagte, namentlich 
auf die dort gegebenen Auszüge aus drei Briefen an Rehfues 
aus den jahren 1829, 1831 und 1832. Dagegen laſſen 
wir hier aus dem erften diefer Briefe denjenigen Theil folgen, 
welcher ung über Tſcharners damaliges Streben im Allge- 
meinen nähern Auffchluß gibt und zugleich aus deſſen eigener 
Feder einen wichtigen Beitrag liefert zu feiner Charafterifif. 

„Das plaſtiſche Talent, fchreibt Tſcharner in diefem 
Briefe, geht mir unbedingt ab, und ih kann unb konnte 
niemals für das Beſte, was ich aufzubringen vermochte, 
einer andern, ale der refleftirenden und allenfalls ber rhe- 
torifhen Form mächtig werden. Nicht die geringfte Erfin- 
dung, nicht die geringfte Schöpfung von Charafteren, und 
wäre es auch nur zum Behufe eines Gefpräcdes, bat mir 
jemals gelingen wollen. Bilder, Wendungen und Aus» 
drüde, die dem Dichterifchen fo weit verwandt find, als 
der Redner ihrer bebarf und fie anwendet, fließen mir 
jwar ohne Mühe, und die Wirkung der Rede in öffent- 
lichen Berfammlungen bat mir nicht leicht gemangelt. Auch 
bat man Beifpiele, daß mir Verſe, etwa Gelegenheitsge⸗ 
bichte, Teiblich gerathen find. Aber darüber hinaus hat ed 
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mit meiner Produktivkraft ein Ende. Dennoch habe ih 
feit langem die Zuverfiht: anch’ io son pittore ! aber in 
welchem Fade? Weber Dichtung, noch. Gefchichtfehreibung ift 
. e8, fondern praftifche Redhtsphilofophie, Rügen und Dedenfen 
über das öffentliche Leben in meiner Umgebung; gemeins 
faßlihe und zugleih anregende Betrachtungen über Ge⸗ 
fhichte und Politif des Vaterlandes, über Gefeggebung, 
über Grundlagen und Berirrungen der Rechtstheorien über- 
haupt, — furz, Dinge, worin id, einem Grotiud, Puffen- 
borf, Nriftoteles, vorzüglich aber dem Cicero, — si parva 
licet 20. 20. — nachſtreben möchte. Daß ich mich näher 
erfläre: Das Bedürfnig einer recht gründlichen und doch 
leicht verfländlichen ‚und anwendbaren, zugleich von ber 
toͤdtlichen Trockenheit unferer deutſchen Compendien in’s 
bewegliche und wirkſame Leben übergehenden Beleuchtung 
ber erften und tiefften Grundlagen alles, zumal des öffent- 
lichen oder Staats⸗Rechts, die ich überall nur flach, eins - 
feitig und willführlich, nirgends erfchöpfend und recht aus 
dem Leben gegriffen und wieber in’s Leben zurückkehrend 
erörtert finde, — dieſes Bedürfniß auf der einen, und ber 
praftifche Trieb, das Selbfterfahrne und Wahrgenommene 
für Andere nüzlich zu macen, haben mic, auf eine Reihe 
von Forfchungen, Sammlungen und Ausarbeitungen ges 
führt, die fih allgemad zu einem zufammenhängenpen 
Ganzen geftalten follten, bei der Anwendung auf Einzelnes 
aber eine nur örtlich brauchbare Richtung erhalten Fönnten, 
weil ich vom Leben größerer Staaten feine anſchauliche 
Kenntniß babe, und der feften Ueberzeugung lebe, daß nur 
das Selbfterfahrne und Selbfigeübte eine einleuchtende und 
fortzeugende Kraft verleihe. In diefer Hinficht würde mein 
Werk nur national, aber in Betreff der Hauptanficht des 
ganzen menfchlichen Rechtslebens allerdings auch von allge 
meiner Brauchbarfeit fein. Bon der Richtigkeit und Frucht: 
barfeit der darin enthaltenen Säge bin ich wie von meinem 
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. Leben’ üderzeugt, ob fie gleich in manchen Gtüden von den⸗ 
jenigen aller beiannten Schulen abweichen. *) Diefe Rice 
tung meines geiftigen Lebens hat mich beflimmt, die Stelle 
eines Rechislehrerd an unferer Kantonsfihule anzunehmen, 
weiche nun gerabe das von mir gefühlte Bebärfnig erfüllt, 
mich über alled Angedeutete, wiflenfchaftlich georbnet, aus⸗ 
fprechen zu können. Kür die Probehaltigleit meiner Säge 
und Ideen erhalte ich einen nähern Mapftab dadurch, daß 
ich Alles gefprächsmweife mit meinen jungen Landeleuten 
verhandle und dabei auf Unbeſtimmtheiten, unanwendbare 
oder unſtatthafte Abſtraktionen, auf Auswüchſe und Ge 
brechen jeder Art, durch eine Gegenwirkung ber Zuhörer 
aufmerffam gemacht werde, die auf Aniverfltäten, zum 
Nachtheil des Lehrers und der Lernenden, abgeht, aber fehr 
zu wünfchen wäre. Das Einkommen dieſer Lehrerſtelle, auf 
welche id nun, als auf das Hauptgefchäft meines Lebende, 
alle Zeit und Sorgfalt richte, wird etwa sur Anfhaffung 
ber nöthigen Bücher und Handfchriften (ba ich aud bie 
Landesgefchihte in publiziſtiſcher Hinſicht darin verfledte) 
binveichen, und mir vielleicht, wenn ich allmälig auch bie 
fpeziellen Faͤcher bearbeiten und beforgen fann, die Koſten 
der Anftellung eines Schreiber und Geſchaͤftsmannes, zur 

‚ Beforgung meiner übrigen Arbeiten, erfeßen. **) 


*) Das nun Folgende dürfte zwar eher in ben vierten Abjchnitt 
eifharners Wirkfamkeit für Jugendbildung) paſſen, wird aber 
bes Zufaumenhanges mit dem Nähjfioorhergehenben wegen bier 
aufgenonmen. 


- #8) Bon der Bier angedeuteten Beleuchtung und Bearbeitung ber 
Grundlagen alles Rechts überhaupt und bed Staatsrechts insbe⸗ 
fondere, einer Art Rechrsphilofophte, Tieß Tſcharner zu Anfang der. 
dreißiger Jahre vier Bogen als Manufeript dDruden, und verfandte 
biefelben an rechtsfundige Männer feiner Bekanntfchaft, mit dem An⸗ 
fuchen, ihm ihre Bemerkungen darüber, namentlich über Die Anlage, 
mitzutheilen, Damit ex folche bei ber fernern Bearbeitung und 


Im Famtlienkreife erfuhr Tſcharner im Herbft 1830 einen 
dritten fchmerzlichen Berluft, durch den Tod eines geiftreichen 
und hoffnungsvollen Mädchens von fünf Jahren. Diefer 
und bie fchon früher erlittenen mannigfachen und harten 
Schläge des Schickſals konnten wohl nicht ohne lähmenbe 
Wirkung auf Geiſt und Körper bleiben. Im ſichtbar weh- 
müthiger Stimmung ſchreibt Tſcharner im Juni 183] an Rehfues: 

mer... Laflen Sie ung ja von Zeit zu Zeit durch 
fipriftliche Deittheilungen das Stillfchweigen der dahin flür- 
menden Jahre unterbrechen! Es braucht ihrer nicht mehr 
viele, bis wir alt find. Sch für meinen Theil fühle, bei 
nun bald erreichtem 51. Fahre, die Wirkungen Jahrzehnte 
langen Berdruffes aller Art, der mir vorzüglich aus öko⸗ 
nomifchen Berwirrungen und Streitfadhen, fo wie aus an- 
dern ſchmerzlichen, hoͤchſt ſchmerzlichen Erfahrungen erwachfen 
ift, fehr bedeutend auf mein ganzes Wefen eindringen und 
die Erſchlaffung der Geifles - und Körperfräfte lange vor 
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enblichen Herausgabe des Werkes benugen könne. Die wirkliche Her- 
ausgabe unterblieb jedoch, wohl zum Theil in Folge ber dazwiſchen 
getretenen eibgenöfftfchen Sendungen Tſcharners. Unter befien 
Nachlaß finden ſich nur zerfireute und ungeorbnete Materialien dazu. 
Nach den im Druck erfchienenen vier Probebogen zu urtheilen, hätte 
es jedenfalls ein fehr gründliche und erfchöpfendes Werk gegeben, 
nur vielleicht etwas zu außgebehnt. Mit gleicher philofophifcher und 
biftortfcher Grünblichfit, verbunden mit der genaueften Kenntniß ber 
praftifch geltenden Vorfchriften und Uebungen, behandelte Tſcharner 
in feinen Zehrvorträgen das Bündnerifche Staatd- und Privatrecht. 
Daher ift es fehr zu bedauern, daß er burch mannigfache anderweitige 
Geſchaͤfte verhindert wurde, dieſem Bache mehr Zeit und Kräfte zu 
widmen. — Die von ihm angefangene Herausgabe ber in Bünden 
geltenden Gerichtsſtatuten gerieth theild Durch Mangel an Theil- 
nahme, theild Durch die Ausficht auf das allmälige Erſcheinen allge⸗ 
meiner Givilgefepe für den ganzen Kanton in's Stoden. Geine 
„bhiſtoriſch publiziſtiſche Ueberficht der Staatsgefchichte Graubünden“ 
folgt in der „Zugabe aus Tſcharners fchriftlihem Nachlaffe”, in ber 
lezten Abtheilung. 
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der Zeit herbeiführen. Ich fange an, das Gedaͤchtniß in 
einem Alter zu verlieren, wo es von Rechts wegen noch 
zehn und mehr Jahre ungefhwächt andauern follte. Sch 
fühle beim Nachdenken, Bergfteigen u. ſ. w. eine Erfchöpfung 
in Kopf und Küßen, zu der es, nach meiner Meinung, noch 
lange nicht Zeit wäre... Wahrfcheinlich habe ich alfo bie 
Jahre der Kraft überlebt und muß mit den übrigen fparfam 
umgehen, um nicht zu früh auszulommen. Sei es! Wenn 
ich nur noch das Wichtigfle, was ich etwa noch ven Mei« 
nigen und dem Baterlande leiften kann, allmälig zu fördern 
und das Unumgänglichfte ‚zu beendigen im Stande bin! 
Ungern möchte ich die Reſte mancher eigenen Trübfale und 
Berworrenheiten auf meine Kinder vererben. Daß biefe 
ein neues Leben beginnen und nicht an ber Laſt früherer 
Jahre miütfchleppen müſſen, iſt einer meiner fehnlichfien 
Wünſche. Sn öffentliche Angelegenheiten, außer dem Schul- 
und Kirchenwefen, laſſe ich mich nicht mehr ein. Ich möchte 
die Flügel allmälig aus dem Erbenjchlamme losmachen, 
um zu einem höhern Fluge gefchicdt zu werden, und will 
fie daher nicht mehr unndthigerweife in den Strom ber 
Gefchäfte eintaudhen. Was ich wußte und fonnte „(das 
fann ich mit fröhlichen Gewiſſen bezeugen) habe ich gethan, 
um das Gute, Wahre und Löhliche in diefem Lande meiner 
- Geburt und meiner Liebe zu fördern. Weine Kraft aber 
(ih fehe und ‚fühle es erſt jezt recht lebhaft) war viel 
geringer und ſchwaͤcher, als mein guter Wille. Ich uͤber⸗ 
fhäzte fie durch zu vielerlei Beftrebungen. Unfälle und 
Zäufchungen famen hinzu. Das Geleiftete ift weit hinter 
meinen Wünfchen zurüdgeblieben. Gott wird’s richten. 
Es werden wohl feine zwanzig Jahre mehr hingehen, bie 
ich erfahre, warum ſich Alles oft jo ungünftig fügen mußte. 
Solche Aufichlüffe, meine ich, werben bereinft einen großen 
Reiz für die entfeffelte Seele haben, wenn biefe auf ihren 
- gefhloffenen Lebenslauf zurädhlidt.” 
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Sm Antwort auf ein Schreiben von Rebfues, womit ihm 
biefer ein neues Produkt feiner Dichtermufe mitiheilt, fchreibt 
Tſcharner im November 1832: 

„ . . .. Ich fühle eine Abflumpfung des Kunffinneg, 
ber bei mir wohl niemals fehr Iebendig war, wenn mid 
ſchon ein gutes Gedicht oder Gemälde freuen und anziehen 
mochte. Wenn die Aäußere Ahtöbtung durch widerwärtige 
Gefchäfte und Schickfale bei Ihnen die Wirkung hatte, bie 
ſchaffende Geiftesfraft zum Hervorbringen tüchtiger Kunſt⸗ 
werfe anzuregen, fo konnte fie bei mir höchftens die reflef- 
tirende Thätigfelt werten, bie fi über die Gegenflände 
nreiner DBefchäftigung in Betrachtungen übte, welchen ich 
gern Öfter und länger nachhinge, um Einheit, Zufammen- 
hang und Klarheit in wiffenfchaftlihe und praftifhe Re⸗ 
gionen zu bringen, worin fo viel Widerſpruch und Ber- 
worrenbeit herrſcht. Ich meine das Gebiet von Recht und 
Staat und was damit in Berbindung fleht. . . . . Aber 
freilich ſollte man es erft felbft verfiehen, wenn man An- 
bere etwas lehren will, und meine neulihen Erfahrungen 
im Kanton Bafel haben mir leider, durch gänzliches Miß- 
lingen aller meiner wohlgemeinten Beftrebungen, nur zu viel 
Grund zu der Vermuthung gegeben, daß es mir bieran 
noch gar fehr gebreche, und ich, wie bie Meiſten, weit eher 
bie Schritte Anderer zu beurtheilen und von meiner Stu- 
bierfiube aus zurechtweiſen, als felbft auf dem wirklichen 
Schauplage das Rechte mit Geſchick und Erfolg zu treffen 
im Stande ſei.“ —— 

„Theils Arbeiten, theils Verdruß in meiner lezten kurzen, 

aber ſtürmiſchen politiſchen Laufbahn, haben mir wirklich 
an der Geſundheit geſchadet, und ſelbſt eine Sauer⸗Brun⸗ 
nenkur, die ich dieſen Sommer in einem hochgelegenen 
Bergthale machte, konnte ſie nicht ganz herſtellen. Ich leide 
an Spannung und Druck im Kopfe, die mir mehrmals 
biefelbe graufame Beforgniß einer Geiſteslaͤhmung einflößten, 


die Sie in einer ähnlichen Lage empfanden. — Nicht die 
Shantafie, deren Schwung bei mir von jeher fehr ſchwach 
war, wohl aber, neben zweckmaͤßigen körperlichen Heilmit⸗ 
teln und wiſſenſchaftlicher Beichäftigung in den oben er- 
wähnten Zweigen, bie mir, feltfamerweife, bei biefem 
Kopfübel beffer als früher gelangen, bat mich vorzüglich 
die anhaltende religiöfe Stimmung und Erhebung, zu welcher 
ih, beim Berzweifeln an allem äußern Gelingen im ban- 
beinden Leben, mich aufjurichten fuchte, vor gänzlihem 
Berfinfen gerettet, und allmälig ruhigere Stunden gewährt, 
die ich dankbar zu fehägen weiß, weil ich fie wirklich als 
freie Babe Gottes erfenne und darin die Aufforderung 
erblide, ernfter und forgfältiger, als je, über mein Leben 
und Streben, -über den Zwed_verhängter Leiden und den 
‚ Grund begangener Fehler nachzudenken. Diefe Selbftprü- 
fung iſt gewiß das Wichtigſte aller Gefchäfte, und bie 
Selbſtkennmiß, die wir dadurch erlangen, die fobarfte 
aller Früchte, die und in diefem flüchtigen Reben beſchert 
fein können, Laſſen Sie uns biefelbe ja nicht verfäumen. 
Es liegt anfangs viel Dual, aber nachher befto mehr Segen 
darin. Wenn wir noch fo rein, noch fo -uneigennüßig, 
noch fo wohlmeinend gehandelt zu haben glauben, — ge- 
fieben wir, — die Beweggründe waren doch fe oft fehr 
gemiſcht, und der Ehrgeiz, die Eitelkeit, ber Eigenwille, 
wovon wir uns längft befreit glaubten, fpielen unter ber 
Dede doch eine höchſt wichtige Rolle, die und (mich we- 
nigſtens) zu Heineren oder größeren Unbedachtſamkeiten 
verleitet, woraus bald der Zufall, wie wir’d nennen, bald 
unfere Keinde ober Freunde einen Strid zu unferm Ver⸗ 
derben oder Boch zu unferer Züchtigung drehen, während 
das mit vieler Anftrengung geleifiete Gnte, wie es für den 
Augenblid fcheint, ganz ſpurlos ‚verloren gebt. Es iR eine 
große Aufgabe, höher gefellt, als ſelbſt die Befferen fie ſich 
gewöhnlich zu machen pflegen, das innere Leben, befien 
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Bewegungen fih im äußern abfpiegeln, von allen ſolchen 
gering feheinenden und doch wefentlih verunreinigenden 
Fleden zu läutern, und man erflaunt wahrlich, wenn man 
feine fünfzig und mehr Jahre in einem erträglich georbneten 
Leben zugebradht hat, was noch erft im Wichtigften zu thun 
übrig bleibt und wie man ſich eigentlih erft am Anfange 
‚des böchften Lebenswerfes befindet. In diefer und mander 
andern Beziehung bin idy ungemein froh, ben Stürmen 
des Öffentlichen Lebens in dieſer verworrenen Zeit fo früh 
entgangen und, bei ber fernern Berwidlung und Entwid- 
fung unfers Schidfals, einer bedeutenden Mitwirkung über- 
hoben zu fein; denn bei der Höhe ber Erbitterung, die der 
Meinungstampf bei ung bereits erreicht hat, und bei dem 
ſo oft eintretenden Widerftreit der Pflichten, welchen bie 
Stellung Öffentlicher Beamten in foldhen ſchwankenden Lagen 
erzeugt, traue ich mir weder Klarheit, noch Gegenwart bes 
Geiftes, noch Selhftändigfeit der Beurtheilung genug zu, 
um nur mich felbft im Gewühl der Gefchäfte zu retten, 
geichweige denn das Vaterland. Ich hoffe alfo, daß Sie 
nichts mehr von fernerer politifher Wirkfamfeit von mir 
hören werben; wenn aber fe, fo glauben Sie, daß nur 
ber Außerfie Drang ber Umſtände mich dazu vermocht habe, 
und daß ich mit wiberfirebendem Herzen einen Schauplaz 
- wieder betrete, wo ber redlichfte Wille weder. vor Miß⸗ 
griffen, noch vor Mißhandlungen zu ſchützen vermag!” 
Das Kopfübel, worüber Tfcharner in diefem Briefe klagt, 
wer eine Folge der ungewöhnlichen Anftrengungen und häu- 
figen Nachtwachen, der vielen Sorgen und des mannigfachen 
Verdruſſes während feiner Wirkfamfeit im Kanton Bafel. 
Es ſchien fo bebenflicher und hartmädiger Art zu fein, daß - 
feine Familie längere Zeit in ernfllicher Unruhe fchwebte. 
Stumm und flarr blidte ber.fonft To gefpräcdige Hausvater 
am Mittags⸗ und Abenbtifche vor fih hin, auf bie an ihn 
gerichteten Fragen faum achtend und nur zumeilen durch 
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biefelben wie ans einem Gedankentraume aufgewedt. Nur 
langſam erholte er fi wieder. Die legten Spuren bes Uebels 
verloren fih erft mach ein par jahren. 

Ueber die Beweggründe feiner fortbauernden Zurückgezo⸗ 
genheit vom politifhen Schauplage fpricht fih Tſcharner gegen 
Rehfues im Mat 1836 alfo aus: 

„Richt die Kleinheit unferer Berhältniffe, — denn ich 
diene 3. B. mit Luft und Theilnahme an unfern Armen- 
und Schulverwaltungen, und fehe nichts für gering an, was 
anf wahres Menſchenwohl, ſei es auch nur Einzelner und 
auch noch fo Weniger, Bezug hat, — fondern bie Elendig- 
feit des. dieſelben befeelenden Geiſtes, macht mid, fenen 
öffentlichen Gefchäften fo abgeneigt; und mit dieſem von 
Außen erwedten Edel verbindet fih, um mid in immer 
engere Gränzen einzubannen, ein ſtets wachfendes Miß⸗ 

trauen in meine Kräfte und Einfichten, welches mich fchüch- 
tern, fa verzagt macht, wenn ich überfchaue, wie viel mir 
in der Welt mißlungen, wie manches Gutgemeinte fo fehr 
zum Uebeln ausgeartet, und wie ſchwer, ja unmöglich es mir 
geworben ift, begangene Mißgriffe wieder gut zu machen, 
zu denen mid vorzüglid Mangel an richtiger Menſchen⸗ 
beurtheilung verleitete.“ — 

Aber nicht minder, als die eben angebeuteten Gründe, 
war e8 wohl bie von Jahr zu Jahr ernflere und wehmüthi- 
gere Stimmung Tſcharner's, welche benjelben gegen das Ende 
feines Lebens mit immer entfchiebenerer Abneigung gegen poli⸗ 
tische Wirkfamkeit erfüllte und dafür um fo enger an ben ihm 
fo theuren Kreis feiner Familie feffelte. 

Ein lang gehegter Wunfch ging für Tſcharner in Erfül- 
lung, als er im Sommer 1837, in Begleitung feiner Frau 
und feiner beiden Töchter, feinen Freund Rehfues, damals 
Regierungsbevollmächtigter an der königlich Preußifchen Unis 
verfität Bonn, wo Tſcharner's einziger Sohn fludirte, befuchen 
und einige Tage in deſſen Familienkreis zubringen konnte. 


Diefer Genuß warb ihm im Sommer 1843 zum zweiten Male gu 
Theil. Keiner der beiden Freunde mochte Damals wohl abmen, 
daß dem einen nur nod wenige Monate, dem andern kaum 
anderthalb Jahr zu leben vergönnt fein würde. Schen im 


Deiober darauf, alfo nicht volle drei Monate nach Tfcharner’s 


Beſuch, erlag Rehfues ganz unerwartet einem swanzigfährigen 
Magenübel. Die Trauerfunde erfüllte Tfcharner mit tiefem 
Schmerze. Wenn er ſchon zu Rehfues in keinem fo innigen 
Berhältniffe geftanden hatte, wie ſ. 3. zu Müller, fo war 
Dagegen auch in und außer ihm feit fechsunddreißig Jahren 
gar Manches anders geworden. Damals war ber Kreis 
gleichgefinnter Freunde größer, fein Lebensmuth friſcher und 
lebendiger; voll begeifternder Ideen und Vorſätze zum Wohle 
feiner Nebenmenfchen und bes Vaterlandes, und im Hochge⸗ 
fühl maͤnnlicher Thatkraft, fland er an der Schwelle einer 
Zukunft, welde ihin, fo hoffte er, bie Gelegenheit gu beren 
Verwirklichung bringen folltez je zt, nad) bes Tages Taf und 
Mühen, nah fo manchen bitteren Erfahrungen, getäufchten 
Hoffnungen und erlittenen Kränfungen, fühlte er fi einfam 
und fremb unter einem neuen Gefchlechte, in banger Ahnung 
außerordentliher Zeiten und erjchütternder Greigniffe. Im 
ſolcher ernften und weichen Stimmung ergriff ihn um fo tiefer 
ber Hinſchied eined Freundes, wit welchem er feit einund- 
vierzig Jahren in ungetrübten geiftigem Verkehr geftanden hatte, 

Mehr als je lebte Tſcharner von nun an im fliflen Kreife 
feiner Familie, dem er fih, dem Rufe höherer Pflichten fol- 
gend, in früheren Jahren nur zu oft hatte entziehen müflen. 
Hier, im Schoße der Seinen, vergaß er, wenigfiens auf Augen⸗ 
blide, die unangenehmen Kinpräde ber Außenwelt. Ver Ge- 
legenheit hatte, zu beobachten, wie Tſcharner, auch in ben 
gebrüdteften Lagen feines Lebens, im häuslichen Kreife mit 
munterer Baune und natürlicher Lebhaftigkeit exzählte, Verſe 
improvifirte, fcherzte und ſich unterhielt, ber konnte nicht 
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glauben, daß biefer nämlihe Dann ein von Kummer und 
Sorgen verſtimmtes Gemüth in fi trage. 

In der Iezten Zeit feines Lebens war es befonders der Gang 
der Öffentlichen Angelegenheiten in der Schweiz, welcher ihn mit 
ernften Sorgen um die Zukunft feines Baterlandes erfüllte. Die 
Ereigniffe feit dem Jahre 1830, von den Basler Wirren bie zur 
Aufhebung ber-Aargauer Klöfter und ber Jefuitenangelegenheit, 
Rellten bem edeln Manne, welcher von jeher mit unerfchütterlichem 
Muthe für Recht und Gefezlichfeit und befonnenen Fortfchritt ge- 
fämpft hatte, eine folche Reihe der unverfennbarften Abweihun- 
gen von biefer Bahn vor Augen, daß er der feſten Ueberzeugung 
lebte, e8 würden biefe von der Nation verübten Sünden nur 
durch ſchwere und blutige Opfer gefühnt werden fönnen, wenn 
nicht vollends den Untergang der Eidgenoffenfchaft herbeiführen. 

Am 4A. December 1844, nachdem fi Tfeharner am Mit- 
tagstifche über die Tagespolitif und Anderes mit gewohnter 
Lebhaftigfeit unterhalten hatte, ging er, wie immer, aufs 
Kaffebaus. Kurz nad) feinem Eintritte aus der Kälte in bie 
ziemlich ſtark geheizten Zimmer, fühlte er fi etwas unwohl. 
Er eilte nach Haufe. Hier angelommen, fuchte er feine Familie 
über fein, wie er fagte, vorübergebendes Unwohlſein zu beru- 
bigen; aber ſchon nad wenigen  Augenbliden hauchte der 
trefflihe Mann, in Folge eines Schlagfluffes, das theure Te- 
ben in den Armen feiner erfchrodenen Gattin aus. 

Die fchnell verbreitete Trauerfunde machte zu Stadt und 
Land Piefen Eindrud. In der Rüderinnerung an dad, was 
Tſcharner feit mehr als drei Jahrzehnten erfirebt und geleiftet, 
fühlte nun jeder Unbefangene die Größe des Berluftes, den dag 
gemeine Wefen, den menfchenfreundliche und wohlthätige Anftal- 
ten durch feinen Tod erlitten. — Selbſt feine bitterften Gegner 
fonnten nicht umhin, feiner Rechtlichkeit, feinem politifchen 
Muthe, feiner Offenheit und Entfchloffenheit, feinen Kennt- 
niffen und wohlmeinenden Abfichten volle Anerkennung wiber- 
fahren zu laffen. Das zahlreiche und ehrenvolle Geleite, 
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welches die irdiſche Hülle des Hingeſchiedenen zur legten Ruhe: _ 
flätte begleitete, gab Zeugniß von der allgemeinen Theilnahme. 
Nicht geringer war dieſe im weitern ſchweizeriſchen Vater⸗ 
lande, Aus verfchiedenen Gegenden deſſelben, von Bajel, 
Solothurn, Aarau, Trogen, Genf, Laufanne Tiefen die ehren- 
vollſten und wärmften Beileidsbezeugungen ein. In einem fol- 
hen Schreiben aus Bafel, von einem angefehenen bortigen 
Magiftraten, heißt es u. a. | 
„Zwar wird die Erinnerung an feine Leiftungen - in 
meiner Baterftabt überhaupt nicht fobald erlöfchen, aber 
mir insbefondere war es befchieden, in einer ſchweren Zeit 
aus feinem Umgange ermunternden Troft und mannigfache 
Stärfung zu ſchöpfen. Im ihm habe ich einen der gedie- 
genften Charaktere fernen gelernt, einen Dann, welcher mit 
der wärmften Vaterlandgliebe, mit der edelſten Gefinnung 
bie verbreitetefte Gefchäftsfenntmiß und bie ausharrendfte 
Thätigfeit verband; einen Mann, der mit dem fräftigften 
Sinn für Recht und Gefezlichfeit, Achtung für natürliche 
Billigfeit und Schonung vorgefaßter Meinungen zu vers 
einigen wußte; einen Mann, wie ed in unferer Zeit leider 
wenige gibt, welchen Mangel aud bag zerriffene Vaterland 
mehr und mehr auf das Bitterfte zu empfinden haben wird. 
War es aber Gottes Wille, den Trefflichen ſchon fo früß 
und bei noch ungeſchwaͤchter Geiftesfraft feinem vielfeitigen, 
gemeinnützigen Wirfungsfreife und feiner Familie zu ent- 
veißen, fo dürfen wir wohl eine Art väterliher Fihrung 
darin erfennen,, daß der Berewigte gerade am Vorabend 
hoͤchſt trauriger Ereigniffe abgerufen und fomit feinem vater- 
Iandliebenden Gemüthe ber tiefe Schmerz erfpart wurde, 
den es beim Anblid des hereinbrechenden Verderbens hätte 
empfinden müffen.” — 
Aus Genf gab ein in hoher Achtung flehender Mann, 
welcher Tſcharner durch Yängern Umgang fennen zu lernen 
‚Gelegenheit gehabt hatte, dem Berftorbenen folgendes Zeugniß: 
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„Ich batte vielfachen Anlaß, alle feine trefflichen Eigen- 
haften und Tugenden ſchätzen zu lernen, und habe mich 
immer mehr überzeugt, daß er, im voliften Sinne des 
Wortes, ein Borbild war eines vollfommenen Mannes und 
achten Chriften. Ad, hätte unfer armes Vaterland eine 
Anzahl ſolcher Bürger, ed wäre nicht fo unglücklich.“ — 

In einem Beileidsſchreiben aus Laufanne (von Binet).. 
beißt ee: | 
„Ich hatte Anlaß, ihn (Tſcharner) während feiner Miſſion 
in Bafel fchägen zu lernen. Ich glaube daher ermeffen zu 
fönnen, was wir alle in, ihm verlieren. Es ift in der That 
traurig und ein bunfles NRäthfel, daß unfer Vaterland in 
fo ernfter Zeit einen Staatsmann verlieren mußte, welcher 
mit Recht allgemeine Achtung und allgemeines Zutrauen 
genoß, und der mit einem milden Charakter bie unerfchät- 
terlichfte Feftigfeit der Grundfäge verband. Doch vergeffen 
wir nicht: Gottes Wege find nicht unfere Wege.” — 
Was in dieſen Beileivsfchreiben über Tſcharner's Streben 
und Charakter geſagt iſt, enthält die lauterſte Wahrheit. 
Tſcharner war ein Chriſt im umfaſſendſten Sinne des 
Wortes, fein Chriſtenthum aber "eine auf dem feſten Grunde 
feines angebornen religiöfen Gefühle tiefwurzelnde, durch ernft- 
che und fleißige Bibelforfhung und unausgefeztes Nachdenken 
gewonnene Weberzeugung, die ihm in allen Verhaͤltniſſen bee 
Öffentlichen und Privatlebens und unter. dem herbſten Drucke 
äußern Unglüds und innern Kummers, jenen feften Halt gab, 
der ihn niemals ganz unterfinken ließ. Es war ein bard) 
das Feuer mannigfacher Prüfungen und Widerwärtigfeiten 
geläuterter und bewährter "Glaube, -—- Derfelbe Drang nad 
Klarheit, welcher ihn im praftifchen Reben und in der Wiffen- 
fchaft erfüllte, machte ed ihm auch zum Bedfirfniß, bie chrifl- 
lichen Heilswahrheiten immer tiefer zu ergründen und ihrer 
fih immer bewußter zu werben. Regelmäßig waren meh- 
rere Stunden ded Sonntage dem Studium der Bibel und 
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theologiſcher, kirchlicher ober religiöfer Werke und Zeitſchriften 
gewidmet, wobei er den Geifteserzeugniffen eines Paulug, 
Strauß und anderer Theologen biefer Richtung nicht weniger 
Aufmerkſamkeit fchenkte, als denjenigen firenggläubiger Gottes» 
gelehrten. Ein fleißiger Kirchgaͤnger fühlte er ſich von ein- 
fahen und populären Kanzelvorträgen weit mehr angefprochen, 
. als von hochgehaltenen und nicht für Jedermann verfländlichen. 
Von der Aufmerffamfeit, womit er dem Gange folder Bor: 
- träge folgte, geben und mehrere unter feinem Nachlaſſe vorge- 
fundene Beurtheilungen: angehörter Predigten einen Begriff. 
Diefelben liefern zugleich ebenfovigle neue Belege zu Tſchar⸗ 
ner’s Bibelfeftigfeit und gläubigem Sinne und zu feinem ernften 
Forſchen nach chriſtlicher Wahrheit. Weit aus der größere 
Theil der von ihm hinterlaffenen fchriftlichen Auffäge if reli- 
giöſen Inhalts: Betrachtungen, Bibelterte mit einläßlichen 
Ausführungen oder Furzen Anwendungen, Parallelftellen, aus 
dem alten und dem neuen Teſtament, über einzelne chriftliche 
Lehr- oder Glaubengfäge, oder über Berhältniffe des täglichen 
Lebens, Urtheile über ‚gelefene theologifche Schriften u. dgl. m. 
Einige folder. Aunepnungen finden fih in ber „Zugabe” 
abgedrudt. 

Tſcharner war aber ein Chriſt nicht blos in Gefinnung 
und Wort, fondern auch in Wandel und That: in.der Familie, 
als Freund, als Wohlthäter und im öffentlihen Leben. 

Als Kamilienvater lag ihm das geiftige und ewige 
Wohl der Seinen noch näher am Herzen, ale deren zeitliches 
Glück. Durch Wort und Beifpiel fuchte er den religiöfen 
Sisın feiner Kinder zu weden und zu pflegen. Einen tiefen 
und unauslöfhlihen Eindrud machten auf die empfängliche 
Jugend namentlih feine häusliden Sonntagserbauungen, 
ingpefondere feine gemüthlihen Erzählungen, Erflärungen und 
Anwendungen biblifher Gefchichten. 

Was Tſcharner ald Freund war, davon fönnte und 
würde gewiß mander nod Lebende lautes und frohes Zeugniß 


geben. — Seine Freundichaft bewies er aber nicht blog 
durch den Ausbrud des Iebhafteften Mitgefühls für Freud 
und Leid, durch tröftende Ermunterung des Gebeugten, durch 
unerfchütterlihe Treue und Anhänglichfeit unter jedem Wechfel 
des Schickſals, fondern auch durch werkthätige Theilnahme, 
durch eine Aufopferung und Hingabe, gegen welche nicht felten 
die Sorge für die eigene Familie zurüdtrat. 

Den gleichen helfenden Sinn bewies er gegen. ferner 
fiebende Troſt- und Hülfsbebürftige. Selten wurden biefe, 
wenn fie Theilnahme verdienten und die Umflände es ihm 
irgend geftatteten, ohne Unterſtützung, nie ohne wenigfiens 
ein aufrichtendes Wort entlaffen. Was Tſcharner für Noth- 
“ Ieidende im Jahr 1816 auf 1817, was er für gemeinnügige 
und wohlthätige Anftalten überhaupt geihan und geleiftet, 
haben wir aus dem vierten Abfchnitt erſehen. 

Man hat Ticharnern oft allzu große Genauigfeit in In⸗ 
terkßſachen zum Vorwurfe gemacht; aber mit Unrecht. Pünktlich 
und genau für fi, glaubte er Pünktlichkeit und Genauigfeit 
auch von Andern erwarten zu bürfen; babei war er jedoch 
vom Lafter der Habfücht eben fo weit entfernt, ald von dem 
bes Geldgeized. Auch wird wohl Niemand mit Grund fagen 
fönnen, von ihm jemals wiffentlihes Unrecht erlitten zu haben, 
Unter denen, welche Tfcharnern jenen Borwurf machen, bürfte 
ſchwerlich Einer fein, dem man, felbft bei reichlicheren Mit- 
ten, einen fo gemeinnügigen, wohlthätigen und menfchen- 
freundlichen Gebrauch von benfelben nahrühmen könnte. — 
Waren doch gerade feine Gemeinnügigfeit und fein werfthä- 
tiges Mitgefühl für ihn eine unverfiegliche Duelle der ſchmerz⸗ 
lichten Erfahrungen, der empfindlichften ökonomiſchen Verlüfte 
und Berlegenheiten, und eined ununterbrochenen bittern 
Kampfes zwifchen den Pflichten gegen die eigene Kamilie und 
denjenigen gegen hülfsbebürftige Nebenmenfchen. 

Auf demfelben tiefen rveligiöfen Grunde, wie fein Privat 
leben und feine Privatwirkſamkeit, ruhten Tſcharners öffent- 
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lihes Leben und Wirken. Die Vorſchriften des Chriften- 
thums, und nicht wechfelnde Tagesmeinungen und wanbelbare 
. Bollögunft, Teiteten ihn im Denken, Reden und Handeln, als 
Bürger und als Gefchäftsmann. Sie lieferten ihm den Mapftab 
zur Beurtheilung aller Erfiheinungen in Kirche, Schule und 
Staat. Daher einestheild, wenn ihm eine. Sache nicht gleich 
anfangs völlig klar war, ein gewilfes Zaubern und Schwanken 
im Urtheile und Entfchluffe, bis er fih an jenem untrüglichen 
Prüffteine zurechigefunden hatte, anderntheild dann aber, nad 
einmal gebilbetem Urtheil und gefaßtem Entfchluffe, uner- 
fhütterlihe Beharrlichleit in der Ausführung und in ber 
Berfehtung des ald Recht Erkannten; daher jene Feſtigkeit der 
Orundfäge, welche felbft feine Gegner anerkennen und achten 
mußten. Seine Confequenz war aber nicht bie des Eigen- 
willens und der Eitelkeit, welche auf dem einmal Behaupteten, 
wenn auch fpäter als irrig Erfannten,, beharren zu müſſen 
glaubt, und bie ihm als eine der verberblichften en 
Schwächen erfhhien, fondern die Confequenz der Gewiflen- 
haftigfeit und bes ernten Strebens nad Wahrheit und Necht, 
weßhalb er ſich nicht fcheute, einen Irrthum, von dem er ſich 
überzeugen konnte, einzugeftehen. 

Ein entſchiedener Verfechter des Rechts, war er ein nicht 
minder eifriger Befoͤrderer zeit=- und naturgemäßer Berbeffe- 
rungen in allen Berhältniffen des öffentlichen und des Privats 
lebens. Ungehemmter Fortfchritt auf chriſtlicher Grundlage 
und mit gewiffenhafter Beachtung beftehender Rechtszuftände, 
das war bag ſtete Ziel feiner gemeinnägigen Wirkſamkeit. 

Im Gefchäftsleben beſaß zwar Tfcharner, bei der Lebhaf⸗ 
tigfeit feines Temperaments, nicht immer die wünfchbare 
Umfiht und Befonnenheit, fo wie ihm jene Geiflesgewandt- 
beit ‚und jener Scharfblid abgingen, welche den gebornen 
Staatsmann bezeichnen und benfelben in den Kal feen, ben 
Gang der Ereigniffe mit oft wunderbarer Sicherheit voraus: 
zufeben, und in jeder Rage des öffentlichen Lebens fchnell den 
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rechten Entſchluß zu faſſen. Dagegen arbeitete er fich in jedes - 
neue Geſchaͤftsfach mit feltener Leichtigkeit und Gründlichkeit 
hinein. In der Darfiellung wurbe die Bünbigfeit bes Aus- 
druds häufig dem Streben nach Genauigkeit geopfert. 

Einem öffentlichen Auftrag, dem er ſich gewachſen glaubte 
— und andere erlaubten ihm feine Defcheidenheit und Gewif: 
fenhaftigfeit nicht zu übernehmen — entzog er ſich felten und 
nur dann, wenn bie Umſtaͤnde es ihm zur gebieterifchen Pflicht 
machten. Was er übernahm, und wenn es auch noch fo 
geringfügig und wiberwärtig war, das begnügte er fich nicht 
blos fo zu beforgen, baß man feine Urfache hatte über ihn 
zu Magen, fondern im Kleinen, wie im Großen, im Minder⸗ 
wichtigen, wie im Wichtigſten, überall fuchte er das ihm er- 
reihbare Befte und Bollfommenfte zu leiften. 

Den Angelegenheiten des gemeinen Wefens und ihm an- 
vertrauten Privatinterefien Anderer widmete er, obwohl ein 
treuer Hausvater, noch größere Sorgfalt, ald den eigenen, und 
es dürfte fchwer fein, einen gewiſſenhaftern, eifrigern, thäti- 
gern und auddauerndern Beamten und Bormund oder Ge- 
fhäftsführer zu finden, als Tiharner war. Seiner Vaterſtadt 
und feinem Vaterlande war er mit aufrichtiger, uneigen- 
nügiger Liebe und, zumal in ber erften Periode feiner öffent 
lichen Wirkſamkeit, mit jugendlicher, ſtets hoffender Begeifterung 
ergeben. In feinen gemeinnügigen Beftrebungen, welche nicht 
in dem morfchen Grunde des Ehrgeized oder anderer unlau- 
teen Motive wurzelten, vermochten ihn ‚weder Kränkungen, 
noch von Hleinlichen und unedeln Beweggründen bereitete Hinber- 
niffe, weder Undank, noch Mißfennung zu lähmen ober irre 
zu führen. Er verließ den Schauplaz öffentlicher Wirkſamkeit 
erſt, als ihn die Umſtände dazu nöthigten, und, das zweite 
Mal, ala er von feinem fernern Ausharren auf bemfelben 
feinen gefegneten Erfolg mehr hoffen zu dürfen glaubte. 

Für die Wahrheit diefer Darftelung von Tſcharners 
Charakter fpricht auch der Theil feines fchriftlichen Nachlaffeg, 
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. in welchen, als nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, er feine 
geheimſten Gedanken und Gefühle nieberlegte; fprechen die in 
der Zugabe mitfolgenden Auffäge, deren mannigfacher Inhalt 
zugleich lautes Zeugniß gibt für den Reichthum feines innern 
Lebens und bie Bielfeitigfeit feiner Bildung. 

Bünden hat auch in neuerer Zeit Staatsmänner gehabt, 
welche länger und vielleicht noch entſcheidender, als Tfcharner, 
auf ben Gang ber öffentlichen Angelegenheiten eingewirft haben, 
feinen aber, der mit uneigennügigerm und rebliherm Sinn 
für das Wohl und bie Ehre jeinee Baterlandes geftrebt und 
gearbeitet hätte. 

Möge es dem Herausgeber gegenwärtigen Lebensabriſſes 
gelungen fein, ein würbiges und treues Bild bes trefflichen 
Mannes zu liefern, geeignet, einestheild demfelben bei Mit⸗ 
und Nachwelt die verdiente Anerkennung zu verfhaffen, an- 
berntheils, zum Heil des Vaterlandes, das lebende und fpätere 
Gefchlechter zu edler und thatkräftiger Nacheiferung anzufpornen. 


DBugabe 


Zſcharners ſchriftlichem Nachlaſſe. 


Erfte Periode, 
d. i. bis zum Jahr 1828. 
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Borbemerfung: Die hier folgenden Proben von 
Tſcharners dichterifchen Erzeugniffen find keineswegs als eine 
‚Auswahl des Beften, was er auf diefem Gebiete geleiftet, zu 
betrachten; vielmehr dürften biefelben, was ben fünftlerifchen 
und innern Werth betrifft, den theild gedruckten, theils noch 
ungedrudten ober gar nicht mehr vorhandenen größeren Stüden, 
auf welde er offenbar weit mehr Fleiß verwendete, bedeutend 
nachſtehen; fie werden aber bier bewegen "aufgenommen, 
weil fie faft die einzigen unter IE Nachlaſſe vorgefundenen 
kleineren Stüde find. | | 


1. 
Schlittenlied. (Januar 1797.) 


Auf, muthig in's Freie! ſchon winkt, 
w Freunde, der Winter uns wieder. 
D ſchaut dort, wie feinem Gefieder 

Rings Flodengewimmel entfinft. 

Es lebe der Winter! Er lebe, 
Der neues Vergnügen erwedt, 

Und zierlich mit Silbergewebe 
Uns Garten und Haine bedeckt. 
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Er leipt den Gebitgen, der Flur, 
Den ftarrenden Quellen Gefchmeide. 
Wie fhmüdt er mit: ſchimmerndem Kleide, 
Wie feſtlich die ganze Natur! 
Wie fchillern die Auen im Thale, 
Die Büfche, mit Flocken belaubt ! 
Wie leuchtet vom fonnigen Strahle 
Der Helfen behelmetes Haupt! 


Und eilend, den Stab in der Hand, 
Am Arm den geflügelten Schlitten, 
Durchtraben mit rüfligen Schritten 

Wir raſcher das glänzende Land, 

Seht, Brüder, den- fleilften der Hügel, 
Wir Himmen ihn muthig hinan; 

Ha, blinkt nicht gefchliffen, wie Spiegel, 
Ha, tönt nicht, wie Schellen, die Bahn! 


Wir fegen. in Ordnung und Reih' 

. Uns, hin auf der fchneeigen Spiße, 

Und ſchweben auf fliegendem Site 
Hinunter mit Yubelgefchrei. | 
Wie glühen ung Stirnen und Wangen! 

Wie flattert im Winde das Haar! 

Wir ſchwingen die faufenden Stangen, 

Und laden der nahen Gefahr. i 


Wir wiffen die Schlitten im Gleis, 
Durch Felfen und Dickicht zu Ieiten, 
Und ſchneller denn Reuter entgleiten 

Wir ruhig dem krachenden Eis, 

Weit hin dur die Ebene fliegen 
Wir fort im entraffenden Schuß. 

Auf's neu wird der Hügel erftiegen, 
Und neu wird der Freude Genuß. 


Wie fliehen dem beitern Sinn 
Die jugendlich fröhlichen Stunden, 
Bon lachenden Scherzen ummwunden ; 
Wie flieh’n fie, ihr Brüder, dahin! 
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Schon leuchtet mit bleiherm Schimmer 
Der Mond auf die fpiegelnde Bahn, 
Und lieblidy im wärmenden Zimmer 
Lacht häuslicher Friede ung an. 


u. 


Sonett, 


auf einer Reife nach Baireuth, in der Gegend von Streitberg, aus 
dem Stegreif gemacht, im September 1797. i 


Wie fo lieblich, hehr und mannigfach 
Die Natur bier Reiz mit Reiz verbindet! 
Durd die lachend grünen Fluren windet 
Schlängelnd fih ein Fühler Schmerlenbad; 


Hier, wo in der Gnomen VBorgemadh, 
Kühn der Menſch den fehroffen Eingang findet, 
Und mit Schauer fich der Kluft entwindet, 
@ lieberwölbt vom grauen Felſendach. 


Um bier forglos die Natur zu fchauen, 
Wähle ih mir zum ftillen Aufenthalt 
Eine Hütt! in diefem Eichenwald, 
Nah’ an jenen biumenreichen Auen, 
Hingelehnt an eine Felfenwand, — 
MWärft nicht du, o Schweiz, mein Baterland. 


— — — — — — — 


II. 
Der Brotmangel. (1798.) 


In einem Hans, — es fteht nicht weit von hie, — 
Gebrach's an Brot; — im Ueberfluß war's nie; 
Doch hatte ftets in gut und böfen Stunden 
Der Haushalt. fih ganz leidlich durchgewunden. 

Jezt aber fehlt's, und ob man hie und da 

Auch tücht’ge Laib’ im weiten Schranke fah, 
Genügt’ es nicht, um den Bedarf zu ſtillen, 

Und fchwerer ward's, den leeren Raum zu füllen, 


. Das Hausvolf hört’s und firömt beftürzt herbei. - 

Man frägt und räth, was vorzufehren fei, 

Und finnt und forfcht, will fhonen und will fparen, 

Und fieht fih an, und Fragt fi in den Haaren, ' 


Da fommt, im Sturm von weitem her gerannt, 
Ein Schmied — (wag der gefehmiedet, ift bekannt) — 
Der fträußt fih, ftemmt die Arm’ in beide Selten, 
Und ſpricht voll Hohns zu den erflaunten Leuten : 


Was treibt ihr dar Was wollt ihr müßig ſteh'n? 
Auf, macht's wie ich; dann foll e8 anders -gehn! 
SA das ein Brot, was ihr bisher genoffen? — 
Alt, zäh und ſwiech, vom Kleifter übergoffen, 
Den eure Herr'n in ihrem Drachenneſt 
Aus Mark und Blut der Hausmannfchaft gepreßt. 
Hinweg damit! Folgt freier Völker Weife, 
Und zählt auf mich; ich fchaff’ euch beff’re AR 


Sp ſcheltend nimmt von dem gefunden Brot 
Die Fäuſt' er voll und ſchmeißt es in den Koth, 
Zertritt's mit Füßen, wirft's den Hunden vor, 

Und: Bravo! ruft der hochentzüdte Chor. 

Auch jubeln laut, im Einflang mit den Nahen, 
Biel Gaffer rings, die dieß von ferne fahen. 
Doch weil fortan, bei der entbrannten Schaar, 

Das alte Brot in feiner Gunft mehr war, 

Legt mandyer Hausmann vor der Bosheit Tüde 
Sein Laibchen fill an fiherm Ort zurüde. 


Drauf währt's nicht lang, da merkt das Fleinfte Kind 
Vom Schmied zu hoffen fei flatt Brot nur — Wind. 
Noth kommt auf Noth, und Tag auf Tage fihwinden, 
Und immer war fein Borrath noch zu finden; 

Der alte weg, vom neuen nichts parat, 
Und fern die Ausficht auf der Zukunft Saat. 


Da murrt das Bolf und feheint ſich faſt zu graͤmen, 
Weiß nicht, woher des Lebens Nothdurft nehmen, 
Will bald fein Heil von einem Vogt erflehn, 

Bald fol ihm Spreu des Kornes Dienft verfehn, 
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Und bald verlangt’s, daß man aus Schutt und Staube 
Bom alten Brot den Reft zufammenflaube. 
— Da gährt der Streit... . 
— Wie er geenbet, fand 
Im Briefe nicht, wo ich die Nachricht fand. 
Doch hör’ ich mehr von biefen Hausgefchichten, 
Sp will ich's treu, wenn ihr’s verlangt, berichten. - 


- — — — — — 


IV. 


Grabſchrift auf Selvetia. . 
(April 1798.) 


Weil’, o Wanderer, weil! Es halten Mitleid und Ehrfurdt 
Deinen eilenden Schritt, hier an Helvetia’s Grab. 
Hoch und vernimm es: ihr Schidfal, es glih dem Schickſal 
der Rofe: 
Zwifhen Dornen hervor brach fie mit fiegendem Glanz, 
Eing Zierde des Gartens; fie fireute des Tieblichen Dufted 
Biel auf die Blumen umher; und wie im Säufeln des Mat’. _ 
Jede Blüthe gedeiht, fo wuchs zur firahlenden Schöne 
Sie, bei des Freiheitsfinng Alles belebendem Haud, : 
Stolz in berrliher Fülle heran. Drei himmlifhe Schweftern 
Dflegten der blühenden ſtets, waltend mit forglicher Hand, 
Tilgten Gewürme, bie giftig ihr nah’ten, fcheuchten gewaltig, 
Furchtbar mit drohendem Ernft Buhler und Feinde zurüd. 
Einfalt der Sitte und Treu und muthige Bater- 
u landsliebe | 
Nannten die Göttlichen fi), die ihr- der Himmel’ gefandt. 
Aber, o Wanderer, klag' und zürne dem trüben Geſchicke, 
Welches Helvetia traf: ad) von dem Erdengeſchlecht 
Wurden bie Guten verbannt; fie enteilten wieder gen Himmel. 
Wehe, Helvetia, du warbfi den Berfolgern zum Preis. 
Nagend Gewürme verzehrt! im Bufen jegliche Kraft ihr. 
Halbentblättert und welf hing fie am borrenden Stamm. 
Da ergriff fie ein Weft, der Verderben hauchend daherfuhr, 
Und ihr Gedächtniß erlofch, fterbend im Laufe der Zeit. 
Wanderer, age mit mir, nur einen trauernden Blick noch 
Weihe der Armen, o Freund, und ein mitleidiges Ad! 
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V. 


Das neue Jahrhundert, 


nach gegebenen Endreimen und Thema. 
(Von Fr. A. Müller, im Hornung 1800. Siehe Seite 32.) *) 


Ihr Völferhirten, ah, hört auf, an und zu zwaden! 
Gönnt ung das Licht von Gott, flatt eures Lichts von Talg; 
Berwanbelt Spieß und Schwert in Sichel, Pflug und Haden; 
Laßt euern Schäfchen doch zum mindeflen den Balg; 
Sonft Todt ihr feinen Hund mit eurer Kunſt vom Ofen, 
Und feid, dem Borurtheil und der. Gewalt zum Troz, 
Die wahfam euch umftehen, wie alte treue Zofen, 

Ung mehr nit, ale dem Keil der leichtgefpaltne Kloz. 
Eh das Jahrhundert ganz aus Kronos Urne firubelt, 
Berbannt Bellona, fpielt nicht länger mit ung Ball, 
Und hebt den G©eifterzwang, der euern Ruhm befupdelt. 
Heil! ruft euch dann die Welt; Heil! ruft der Wiederhall, 
Bom Nil bie. Zembla’d Eid, und wir, Apolls Eureten, 
Weiffagen euch entzüdt, nicht aus des Opfers Darm 
Noch hinter’s Licht geführt vom Kobolt der Sureten, 
Sm neuen Säfulum ein Ziel für allen Harm. 

Eud fingen wir, befrönt von Pallas_und von Ceres, 
Von Weihrauhduft ummweht, anftatt von Pulvergqualm; 
Euch, Fürften, fingen wir der Enfelwelt, und wär’ es 
Auch nur in bouts-rimes, durch einen Friedenspfalm. 


VI. 


Prolog bei der Wiedereröffnung der Liebbaberbühne 
in Chur, den 23. Mai 1802, 


Die Ihr zu unferm Spiel Euch nachbarlich vereint, 
Seid und, Verehrteſte, in diefem Saal willfommen, 
Den, wie er neu gefhmüdt und flattlicher erfcheint, 


*) Müller, Tſcharner und ein dritter Freund hatten fich gegen⸗ 
feitig bdiefe Aufgabe geſtellt. Müllers Loſung war die gelungenſte. 
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Des Schauſpiels Muſe ſich zum frohen Siz genommen. 
Hier war's, wo ſchon vordem, eh' Sturm und Kriegsgewühl 
In unfre Thäler drang und jede Luft verſcheuchte, 

Der holden Künfte lieblich Spiel s 

Euch der Erholung fohöne Blüthen reichte. — 

Noch denken wir vol Schmerz ber Zeiten, wo, vom Droh'n 
Des Kampfs gefchredt, verfcheucht von rauhen Kriegerhorben, 
Gefang und Spiel und Kunft aus unfern Mauern floh’n. 
Selbft diefer Schauplaz war, dem Mufendor zum Hohn, 
Ein wüfter Aufenthalt der Kriegerfchaar geworben! 


Wohl ung, fie ift vorbei, die unruhvolle Zeit, 
Die Ordnung und Gefez aus ihren Fugen rückte, 
Und Ruh’ und Bürgerglüd und fanfte Häuslichfeit, 
Und jeglihes Gefühl der Menfchlichfeit erfticte; 
Wo Haß und Zwietradht nur die blut’ge Fackel ſchwang, 
Wo Freunde fih getrennt und Brüder ſich entzweiten, 
Und Klag’ und Jammerton zu unfern Ohren drang; — 
Wohl uns, fie find vorbei, die ſchreckenvollen Zeiten! 
Nicht mehr ertönt der Hall der fchmetiernden Trompeten, 
Der furdtbar durch die Reih'n des Schlachtgetümmels ſchallt. 
Auf unfrer Väter Flur, die friedlich wir betreten, 
Iſt Tängft der wilde Sturm der Kämpfenden verhallt. 


Und weil denn fegnend rings die Hand des Friedens wieder 
Die Wunden heilt, die ung der Arm des Schickſals ſchlug, 
Schweb' auch in unfern Kreis die holde Eintracht nieder, 
Die längſt in beff’re Höhn ihr fehneller Fittih trug. 

Und die Geſelligkeit, die, an des Frohfinns Hand, 
In unfers Lebens Kranz die fchönften Blüthen windet, 
Umfcpling’ ung brüberlih mit einem fanften Band, 
Uns, die Ein Baterland und Eine Stadt verbindet. 


Bon ihr geführt mög’ auch, mit Tächelnd frohem Bid, 
Der Künfte muntrer Chor in unfre Mitte kehren. 
O fheucht fie nicht, die Freundlichen, zurück! 
Bereinigt Euch mit ung, fie würdig zu verehren, » 
Sie find’s; fie lodten einft auf fichrer Ordnung Bahn 
Aus wüfter Barbarei den ungezähmten Wilden; 
Sie leiten und zum Pfab der heitern Weisheit an, 
Um fanfter unfer Herz und menfchlicher zu bilden. 

18 
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Denn, wo ihr Ruf den Sturm der Leidenſchaft befchwört, 
Sieht man den Groll entfliehn und Feinde ſich verföhnen, 
Und jeder Miflaut, der der Seele Frieden flört, 
Verſchwindet und verflummt vor ihren Zaubertönen. 

Bald blüht auch unter uns ihr zarter Keim empor. 
Wohlthätig nahte fhon die Tonfunft unfern Hallen; 
Schon hörten Öfter wir, in ihrer Prieſter Chor, 

Erhabne Melodien durch unfre Tempel fchallen. *) 


Kühn laden denn auch wir zu unferm Spiel Euch ein. 
D mög’ es Eure Gunft und Nachſicht ung geminnen! 
Ein Denkmal, das wir heut des Künfllers Afche weihn, 
Der ehmals uns geführt, fol unfer Spiel beginnen. **) 
Ehrt unfern Zweck; er ift dem Guten ſtets geweiht. 
Der Sitten Befferung entfeim’ auf unfrer Bühne! 
Daß nie mit frehem Ton, zum Hohn der GSittlichfeit, 
Des Lafters Stimme bier zu reden fich erfühne! 
Gern wallt die edle Kunft mit Weisheit ja vereint; 
Sie mildert nur den Ernft der firengen Weisheitslehren, . 
Und wenn ihr muntred Spiel blos zu ergöten frheint, 
Mei fie mit leichtem Scherz ung Tächelnd zu befehren. 
Wie herrlich ftellt fie und das bunte Weltgewühl 
In ihrem Spiegel dar, der treu das Leben fchildert; 
Wie flimmt fie uns zum fanften Mitgefühl, 
Das unfer Herz erweicdht und unfre Sitten milbert. 


Noch Höher ftrebt fie oft, zu der Veredlung Ziel 
In fühnerm Schwung den Blid des Schauenden zu führen, 
Wenn fie begeiftert wagt, auf ihrem Saitenfpiel 
Den ernften Feierton des Trauerfpiels zu rühren; — 
Wenn eines Helden Geift der Vorwelt Nacht entfleigt, 
Ein größ’rer Sterblicher auf ihrem Schauplaz hanbelt, 
Den feine Furcht bezwingt, Fein Schickſal niederbeugt, 
Der feften Schritte die Bahn bewährter Tugend wandelt; — 
Wenn dann in bäftern Flor ſich oft ihr Antliz hüllt, 





9 Eine kurz zuvor zur Hebung des Kirchengeſanges gebildete 
muſikaliſche Geſellſchaft. 

*) „Das Trauerfeſt der Freundfchaft”, dem Andenken 
bes Mitftifters der Liebhaberbühne, I. 3. Rauch, gewidmet. 
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Nicht fiegreich fletd der Kampf verfolgter Unſchuld endet; 
Doch fie, von Ahndungen des beflern Seins erfüllt, 
Hoch über Grab und- Zeit den Blid zum Himmel wenbet. 


Seht, fo erhebt fie ung, indem fie ung entzüdt; 
So wechfelt fie mit Ernft und unſchuldsvollen Scherzen, 
Im Tanz der Dichtungen, ber täufchend ung beglüdt, 
Und fpielt mit und, und befjert unfre Herzen. 


Bor ihrem Blick zerfließt der Borurtheile Dunſt; 
Es wird durch fie der Sinn für befre Luſt verbreitet, 
Wenn Auge Führung fie mit weifer Abficht Leiter. 


Drum nehmt fie freundlich auf, und fhenkt ihr Eure Gunſt: 
„Ernft ift des Lebens Spiel, doch heiter ift die Kunſt.“ 


VII. 
Prolog bei der Wiederöffnung der Schaufpieler: 
bühne in Ehur, im FJebruar 1804. 


Auf's neu begrüßen wir, nad jahrelangem Schweigen, 
Euch Gönner, bie wir hier bei ung verfammelt ſehn. 
Mög’ unfrer Bühne nun ein neuer Stern ſich zeigen, 
Und dauernder ihr Reich beſtehn! — 


Ein andrer Raum, ein groͤßrer Tempel nimmt 
Die Muſe auf, die wir verehren; — 
Und dieſer Saal, wo einſt der Kriegesgott ergrimmt 
Sich lagerte auf Mordgewehren, 
Ward nun zum ſchoͤnern Zweck beſtimmt, 
Der Bürger Freuden zu vermehren, 
Und durch Thaliens Mund ſie ſcherzend zu belehren. 
Sie, welche unſre Stadt zu Vaͤtern ſich erkor, 
Die über Sitt' und Recht mit milder Weisheit walten, 
Sie riefen gern die Schlummernde empor, 
Und ließen hier auf's neu ſich ihren Bau geſtalten; 
Denn daß ihr Spiel, wenn kluger Leitung Plan 
Zu gutem Zwed es lenkt, der Hörer Geiſt erhebe, 
Und nicht, nad finftrer Tadler Wahn, 
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Der Sittenfrechheit Nahrung gebe, 
Wohl aber in der Bürger Bruft 
Gefühl und Bildung, Kunft- und Schönheitsfinn belebe, 


War ihnen Allen wohlbewußt. 
Drum gönnten fie dem Bolf die unſchuldsvolle Luft. 


Wie könnte würbiger denn unfer Spiel beginnen, 
Wie beffer Eures Beifallg Lob, 
Als mit dem Danf für folde Huld, gewinnen, 
Durd die aus langem Schlaf fich unfre Kunft erhob ? 


Drum bringen wir, von Krängen rings umfchlungen, 
Auf feftlich Ioderndem Altar, 
Das Opfer frober Huldigungen 
Der Bühne hohen Gönnern dar. 
Mit Blumen reiner Dankbarkeit 
Sei des Altares Fuß beftreut; 
Und ein Sefang voll Luft erfchalle 
Zu ihrem Preis durch die geſchmückte Halle. — 


Ihr aber, die ihr gern ein willig Ohr ung leiht, 
Laßt ung ein warnend Wort zu Euren Herzen rufen: 
Ein ſteiler Pfad führt zur Bollfommenpeit, 
Durch bandert ſchwer erfiommne Stufen. 
Wer wollte denn den, ber mit fühnem Schritt 
Der Stufen unterfte betritt, 
Um unverbroffen fortzufämpfen, 
Wer wollte feinen Muth durch bittre Höhnung dämpfen ? 
Wer flößte lieber nicht durch fchonendes Verzeihn, 
Durch Nachſicht und Geduld ihm Kraft und. Zutrau’'n ein % 
Wollt Ihr zu hohem Schwung Thaliens Schaar gewöhnen, 
So faßt erft fetbft den Zweck, des Künftlers Ideal, 
So tadelt mit Berftand, fo lobt mit Huger Wahl, 
Und wedt durd Euren Sinn in ihm den Sinn des Schönen; 
Lohnt freudig fein Verdienſt und fordert nicht zu viel, 
So wird aud er, belehrt, fidh rüftiger erheben, 
Und mählings zu der Kunft erhab'nem fhönem Ziel 
Mit prüfend=fletem Schritt emporzuringen ftreben. 


Des Volles Stimmung muß der Bühne Geift beleben. 
Wo nur ein Schwanf gefällt, kann fein Kothurn gebeih’n. 
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Des Hoͤrers Sinn und Wort wirkt auf den Spieler ein, 
Und auf das Ganze wirft des Spielers Bildung wieder, 
Wenn er dereinft Die Hoͤh'n der freien Kunft errang. 
Drum legen wir, belebt von neuem, regem Drang, 
Hier unfrer Bühne Los und ihrer Bildung Gang 
Bertrauensvoll in Eure Hände nieder. 


vn. 
Au der Gruft vou Peter Salnz, 


Direftor und Lehrer an der ebangelifhen Kantonsſchule, ziveitem 
Pfarrer der Stadt Ehur, geftochen Ende April 41808. 


Gedichtet von I. Br. v. Tſcharner und gefungen von einem 
Chor Kantongfchäler. 


(Zwei Strophen dieſes Gedicht find, wie ber Verfaſſer felbft in einer 
Note zu bemfelben bemerkt, als vorzüglich geeignet, bie Stim« 
mung ber Beſſeren an Saluzens Grab audzudrüden und zu 
heben, ber Bürger’ichen Elegie auf Michaelis entlehnt.) 


Ringsum feufzen, einft durch zarte Bande 
Dir vereint, an deines Grabes Rande, 
Freunde, trauernd um bein theures Haupt; 
Arme, die des Helferd Troft entbehren, 
Bürger, deines Beifpield, deiner Lehren, 
Sünglinge, des Führers Hand beraubt. 


Den dein Wort ung, den dein Wandel lehrte, 
Der zum Wohlthun Thatkraft in dir nährte, 
Srommer Glauben, hebt den naffen Blid; 
Zeigt und dort in höhern Regionen, 

Wo des Siegslaufs Palmen dich belohnen, 
Des Berklärten nie bewölftes Glück; 


Zeigt, was hier, wo deine Saaten feimen, 
Scheidend noch, in ahndungsvollen Träumen, 
Zur Entzüädung deinen Geift entrafft: ) 


*) Difionen des Sterbenden kurz vor feiner Auflöfung. 
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Frucht der Knospen, bie dein Hauch entfaltet, 
Weisheitsfinn, der ob den Jüngern waltet, 
Drang zur That fürs Vaterland und Kraft! 


Und der Blid, von fchöner Zukunft Bildern 
Sanft erhellt, die feine Wehmuth mildern, 
Sieht am Grabmahl, wo dein Staub verfanf, 
Hehr und glanzvoll dein unfterblicy Reben 
Himmelmärtd dem Geift vorüberfchweben , 

Und bie Lippe firömet Preis und Danf; 


Preis und Dank für ehrenwerthe Thaten, 
Preis und Danf für das, was du gerathen, 
Was du wohl geord net, wohl beftellt; 
Für die Fackel, die du hoch gehalten, 

Die des Irrthums Chaos zu Geftalten 
Lichter Wahrheit für ung aufgehellt. 


Stets in diefem Lichte fortzuwandeln, 
Stetsdarin zulebenundzu handeln, 
Schwoͤrt zum Danf die andachtsvolie Schaar, 
Theurer Schatten, deiner Hochverehrer; | 
Schwört und bringt dem frühentriffnen Lehrer 
Diefes — höh’re Todtenopfer dar. 


RX. 


Spruch der Zimmerlente, 
bei Aufrihtung des Dachſtuhls aufdem neuen Kan- 
tonsihulgebäude in Chur, im Jahr 1809. 


Ich ſchwinge mich auf durch Gottes Macht, 
Der mid hat hieher gebracht, 
Und halte mid) am Herrn Jeſus Chriſt, 
Der dann der befte Helfer ift. 
Ihr Herren, Herren und Burgersfeut, 
Wie ihr alle verfammelt feid, 
Steht fill und geht noch nicht Haug: 
Hört zu, was Gute ich bringe aus, 
Was heut ſich hier hat zugetragen. 


- 





Wir haben den neuen Bau aufgefchlagen, 
Und auf freien Fuß geftellt, _ 

Und wenn er nicht Jedermann wohlgefällt, 
So denkt: wer baut an Gaſſen und Straßen, 
Muß Herren reden und Narren tadeln laſſen. 


Bon Einem will ich fragen und heben an, 
Bor Allen, die da drunten flahn. 
Bielgeliebte Bauherren, 
Wollet jezt zu mir Euch kehren, 
Und meine Wort mit Fleiß anhören: 
Wir haben nun durd Gottes Macht 
Den neuen Bau zu Stand gebradit; 
Und zählt man, da wir ihn weihen ein, 
Das Jahr eintaufend achthundert neun, 
Nun faßt mir den Bau wohl in's Gefiht, 
Ob er recht daſteh oder nidt. 
Es haben ihn Meifter und Gefellen 
Wohl verwahrt mit Riegeln und Schwellen, 
Pit Ballen, mit Säulen und mit Pfoften, 
Wie Alles ift nah Handwerksbrauch. 
Drum wird es unfre Bauherrn aud 
Eine ftattlihe Mahlzeit Foften. 
Sie wollen uns alle nach rechter Weis, 
Mit gutem Trank und köſtlicher Speis, 
Auch mit dem Trinfgeld betrachten und halten, 
Wie’s Brauch ift bei den Neuen und “Alten. 
Gefottne und gebratne Fiſch, 
Daß fich beugt der ſtärkſte Tiſch; 
Wein, daß es ein Mühlrad treibt, . 
Schöne Jungfrau'n zum Zeitvertreib; 
Spielleut, daß die Saiten Hingen; 
Dann wird der Meifter fröhlich fingen, 
Und die Gefellen luftig fpringen. 
Wir wollen nicht voneinander ſcheiden, 
Bis Einer den Andern muß an der Hand 
Ueber die Gaſſen nach Haufe leiten, 
Damit alsdann ein Jeder fpridt: 
Bei der Mahlzeit war fein Mangel nidt. 


Geſchieht dies aber nicht recht bald, 
So wol? ih, 's Tiefe ber ganze Bau 
Mit Händen und Füßen zurüd in Wald. 
Geſchieht es aber mit guten Sitten, 

Und freundlihen Worten, 
Sp wollen wir den lieben Gott bitten, 
Daß er die Bauherrn an allen Orten 
Laſſe froͤhlich und friſch und gefund, 
Bis der Hafe fängt den Hund, 
Und ein Strohhalm wiegt ein Pfund. 
(Dann fönnen die Zimmerleut zufegen, was fle jonft 
noch wollen.) 


Zuſaz wegen der Bauherren ıc. 


Bor Allem bin ich dazu erbeten, 
Allen beiden Hoclöblichen Räthen, 
Des Bündnerlandes, groß und Hein, 
Zu bringen diefen Becher Wein; 
Und wünfde, dag Sie mit Heil und Segen 
Land und Leute regieren mögen, 
Und daß man noch lange, nad) Jahr und Tag, 
Aller in Ehren gedenfen mag, 
Durch die dies Haus auf feinem Grund 
- Bollendet iſt zu dieſer Stund. 


Dem Löblichen Schulraih auch zu Ehren 
Will ich das zweite Gläschen leeren, 
Weil er mit Kraft und Eifer treu 
Thät ratben zu dem Sculgebäu, 

Dem ganzen Land zu Nuz und Frommen, 
Für alle Geſchlechter, die da fommen. 


Zum dritten ſchenk ich ein Glas vol Wein, 
Zur Gefundheit des Wohlweiſen Stabtraihs ein, 
Weil er zu Jedermanns Ergeben, 

Das Haus auf diefen Plaz Tieß feen, 
Und bald, fo wie man-fagen hört, 


Uns dort einen neuen Bau befcheert, 
Wo wir, fobald er fleht auf den Füßen, 
Euch wieder mit unferm Spruch begrüßen. 


Zum vierten follen die Herren leben, 
Die uns bie Arbeit, den Lohn gegeben: 
Zur Ehr des Herrn — des Baus 
Leer' ich ein Glas mit Freuden aus. 
Der Herr Baumeiſter auch iſt ein braver Mann, 
Und ſoll die beſte Geſundheit han. 
Wuͤnſch auch, daß man nach manchem Jahr 
Noch rühme, wie geſchickt er war, 
Und mancher ſpreche, der's kommt zu ſchauen: 
Kein Narr war's, der das Haus thät bauen. 
Auch fei ein Glas, wie fich’s gehört, 
Auf des Herrn Schaffners 34 geleert, 
Der Zimmermeiſter und Geſellen 
Thaͤt, wie's gebührt, zufrieden ſtellen. 





Was aber das Haus betreffen thut, 
Das hier auf feſtem Grunde ruht, 
So weiß ſchon Jedermann, Groß und Klein, 
Daß die Kantonsſchul ſoll hinein. 
Da ſollen ſich aus allen drei Bünden 
Die brävſten Knaben zuſammenfinden, 
Und lernen, daß der Kopf faſt raucht, 
Was jeder halt zu wiſſen braucht: 
Zuerſt vor Allem das Chriſtenthum; 
Das bringt einem jeden Nuz und Ruhm; 
Auch weltliche Ding gar ſchoͤn und recht; 
Wollt, daß ich's nur behalten möcht; 
Was vor hundert und tauſend Jahren 
Getrieben die Klugen und die Narren; 
Was Pfarrer und Richter vonnöthen hett, 
Und wie man in Frankreich und Welſchland redt, 
Daß Einer, wohin er auch kommt und reist, 
Sich aller Orten zu finden weiß; 
Auch fonft noch vielerlei fchöne Saden; 
Könnt nicht das hundertſte namhaft machen; 
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Und ende drum jest kurz und fchnell, 

Bin ein unfludirter Zimmergefell. 

Wünfdh euch viel Glück, ihr Herr'n und Damen, 
Die bier betrachten das neue Haug, 

Und trinf ein Glas beim Abenpfhmaug 

Auf Eure werthe Gefundheit. Amen. 


x. 


Die Kantonsfchüler au ihre Oberen von der Hegie 
rung, vom Gchulrath und Schuldireftorium. 
(Bon 3. Sr. von Tſcharner auf die Einweihung des neuen Rantond- 
jchulgebäudes in Chur, am 7. Oktober 1811, verfaßt, und 
von einem Schüler feiner beutfchen Klaffe, nachdem verjchtedene 
andere Vorträge voraußgegangen , zum Schluffe Der Zeier, 
gegen Ende ber bei biefem Anlaffe gegebenen Mahlzeit ge- 

Iprochen.) 


Bom hohen Zwed, der jenem heitern Baue 
Das Dafein gab, ſprach Euer weifer Mund, 
Was ihm der Stifter edler Sinn vertraue, 
That ung begeiftert Eure Rede fund. 


Still Taufchten wir, den ernflen Spruch zu hören. 
Une drang ing Herz der Rebe tiefer Sinn. 
Wir wagten nit, Euch Tallend dort zu flören, 
Ung rig, verſtummt, der Rührung Strom dahin. 


Dod freier bier, vom abendlichen Mahle, 
Das Eure Güte fpendete, belebt, — 
Berzeiht, wenn bier, im froberhbellten Saale, 
Auch unfre Stimme fhücdhtern fich erhebt. 


Nicht leerer Schall, der fchnell in Luft verfchwindet, 
Sei unſers Danfes frrömender Erguß; 
Die Bruft,, die tief der Gabe Werth empfindet, 
Dan? Euch entflammt mit feurigem Entſchluß. 


Doc wenn dereinft in feiner Laufbahn Schranfe, 
Sereift zum Mann, der fühne Jüngling trat, 


Begeiftert ſtrebt, und firebend wirft, — dann banfe 
Den weifen Stiftern bie befeelte That. 


Und wenn durch Euch), geweckt zu regem Triebe, 
Stets Fräftiger ein neu Geſchlecht entfprießt, 
Und Männer, höhern Geiftes voll, Die Liebe 
Zum Baterland in hehrem Bund umfchließt: - 


Euch, die den Samen guter Pflanzung freuten, 
Wovon die Nachwelt füße Früchte pflüdkt, 
Euch töne dann in fpäten Folgezeiten 
Der Enkel Lied, die Euer Werf beglüdt. 





XI. 


Beitrag zur Darſtellung von Dr. Jae. Martin 
Naſchers Charakter, Streben und Wirken. 


Bei Nafcher war, wie bei wenigen Menfchen, Reife und. 
Einheit. Er war eins mit fi felber; er wußte, was er 
wollte; er hing daran mit feinem ganzen Herzen, und firebte 
darnach mit der ganzen Kraft feiner Seele. 

Woher nahm er diefen Sinn? Wodurd hatte er fi 
aus der Zerftreutheit und ben Widerſprüchen ber meilten 
Menfchen zu einem fo Karen Bewußtfein, zu fo fefter Ruhe 
und zwechmäßiger Thätigfeit hindurchgerungen? Wir nennen 
das, was auch ihm, wie allen guten Menfchen, das Wichtigfte 
war: die Religion. Er war ein fehr frommer, gotted- 
' fürdtiger Mann; er war es, und zwar in weit höherm 
Grabe, als er es äußerlich fcheinen mochte, Aller eitle Schein 
war ihm zumiber, und fo wenig er fich bes Bekenntniſſes 
feines Glaubens jemals fohämte, fo wenig hat er ihn je zur 
Schau getragen. Sein Gottesdienft beftand aber minder in ber 
Uebung äußerer Gebräuche (wiewohl er biefe keineswegs gering 
achtete, ſondern nur dringendern Liebespflichten nachfezte) als 
in dem ſchweren Kampfe der gemwiflenhafteflen Selbfiver- 
läugnung. — 

In Rafcher lebten Glaube, Liebe und Hoffnung. Errang 
nad) einem feften Glauben, und fand ihn. Das Chriftenthum, 
im reinften biblifchen Sinn, ohne Abbruch, ohne Zutbat, ohne 
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Abfindung mit dem Zeifgeift, war fein Hoͤchſtes. In Bäder und 
auf Reifen nahm er die Bibel als ungertrennlidhes Handbuch 
mit. Sprüde der Bibel machten die Grundfäge aus, worauf 
er feine Anfichten, wie fein Leben und Handeln gründete. 
Chriſtliche Lie be übte er in ihrem reinften und ausgebehn- 
teften Sinne. Wie er das in feinem Berufe bewies, wer weiß 
es nicht? Den Armen und Berlaffenen unentgelblid) beizu- 
fpringen, war ihm fo wichtig, ale dem Reichen zu dienen, deſſen 
Dan feine Bedürfniſſe befriedigen konnte. Beides that er aus 
Hflichtgefühl, um Gottes willen, und nicht des Lohnes wegen. 
Weber Mühe, noch Arbeit, weder Edel, noch Gefahr, felbft nicht - 
Roheit und Undank, fonnten feinen ausdauernden Eifer am 
Kranfenbette Tähmen. Nie erlag bei diefen oft eiteln Beftre- 
bungen feine Gebuld und Standhaftigfeit, nie feine Sorgfalt 
und Menfchenliebe, wohl aber der fterbliche Theil an ihm, feine 
ermatteten Leibesfräfte. Ergriff ihn auch manchmal, wie 3.2. 
in den lezten Monaten feines Lebens, das ſchmerzhafte Gefühl 
feiner Unzulänglichfeit und Ohnmacht, oder mochte ihn Unwillen 
über fremde Selbſtſucht und KRaltfinnigfeit anwandeln, immer 
erhob ſich fein Bli bald wieder zu einem höhern Troſte, ber 
ihm nie ganz mangelte, nie feinen Muth bis zur Unthätigfeit 
finfen Tieß. Etre fidele dans Paction et indiferent sur le 
succes — war immer der Rebensgrundfaz, den er den Schriften 
bed ehrwürdigen Fenelon, feines Lieblingsſchriftſtellers, ver- 
dankte, und womit er fih über fremde Fehler, wie über eigene 
Mißgriffe in Befolgung feiner Pflichten, aufzurichten pflegte. 
In den bürgerlichen und Staatsverhältniffen fah er meifl 
Elarer und weiter, immer wenigftend aus einem höhern Stand 
punfte, als die meiften eigentlichen Staatemänner, In den 
lezten Jahren feines Lebens zumal war fein richtiger Blick auf 
bie großen Begebenheiten der Zeit oft zu bewundern. Nicht 
felten ergoß er fich in Nebenflunden, im traulichen Kreiſe feiner 
Freunde, in einem Strom der männlichfien Berebtfamfeit über 
die Zeit und ihre Ereigniffe. Die Neutralität der Schweiz im 
Jahr 1813, und noch mehr im 3.1815, ſchien ihm ein Zeichen 
ihres tiefen Verfalls und eine Frucht der tadelnswürbigften 
Selbſtſucht. Er hielt fie für unmöglich, für ungerecht 
und für nachtheilig. Im Erften hat der Erfolg ihn ge- 
rechtfertigt; das Zweite ift Sache verſchiedener Beurtheilung ; 
über bad Dritte ſcheint er durch bie Erfahrung widerlegt zu 
fein; feineswegs jedoch in feinem Sinn; denn gerabe bie 
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unerwartete, unbegreiflih vortheilhafte Wendung, welche bie 
Sachen zu Gunften unſers Baterlandes nahmen, war ihm 
ein Borbote fünftiger größerer Uebel, indem diefelbe Die nach 
feiner Anficht falſchen Grundfäge unferg politifhen Benehmens 
verewigen und ung erft fpät ſchwere und ſchreckliche Belchrung 
zuziehen werbe. | 

Im Innern des Landes liebte er Einheit und Ordnung, 
ftufenmweife Berbefferung , mit forgfältiger Rückſicht auf das 
Beftebende und Hergebrachte; Vorſicht im Aufbauen, aber noch 
weit mehr im Niederreißen. Formen, Vorſchriften, Gefege 
ſchienen ihm für das Heil der Völfer wenig, die Kraft und 
Ausdauer tüchtiger Menfchen Allee. Der Buchflabe töbtet, 
der Geift macht lebendig, war einer der vielen Wahlfprüche, 
die er auf das gemeine Leben mit treffendem Sinn anzumwens 
den wußte. 

Gerechtigkeit war ihm über Alles theuer. Ein Unrecht, 
das Andern widerfuhr, Fränfte ibn mehr, als ein felbft erlit- 
tened. Unſere Zeit, glaubte er, fei noch eher der Großmuth, 
der Frömmigfeit und mander andern ehrenvollen Anftren- 
gungen des Gemüthe, als der einfachen und anfpruchlofen 
Tugend der Gerechtigkeit fähig, die gerade darin beftehe, nir- 
gende zu viel zu thun, und die alfo aud) fein Staunen errege. 

Ein: Sprud eines franzöfifhen Moralphilofophen: Drei 
Eigenfchaften werde ein blos mittelmäßiger Menfch nie in 
fi) vereinigen: Ordnungsliebe, Bebarrlichfeit und 
Mäpigung, — war einer feiner Lieblingsgedanfen, den er 
Aberall beftätigt fand. Wo er die erfte in einzelnen Augen- 
bliden und Handlungen wahrnahm, fehlte es meift für bie 
Dauer an der zweiten, und wo auch biefe etwa eintraf, war 
bie dritte nicht zu finden. Sein Streben war, aud biefen 
Rang zu erringen, und wenn er auch hierin ſich nicht genug 
that, fo war er doch nahe daran, das Ziel zu erreichen. 

Durch Selbftprüfung zu Selbflerfenninig zu gelangen, war 
fein unabläßiges Tradıten. Das fonnte man abnehmen aus 
der Tiefe und Grünpdlichkeit feines Nachdenfeng über die Trieb- 
federn der menfchlichen Handlungen. In zweifelhaften Fällen, 
wo Recht und Unreht in zu faflenden Entfchlüffen nicht 
leicht zu unterfcheiden feien, rieth er, vor Allem fich felbft zu 
prüfen und der Reinheit der eigenen Beweggründe fich zu ver- 
fihern; dann werde ſich der befle Entfchluß von felbft geben. 


Er fannte die Tänfchungen ber Eigenliebe, und warnte fich 
und andere vor dem geheimen Einfluffe derfelben. 

Bon feinen Zeitgenoffen überhaupt und von feinen 
Randsleuten und Mitbürgern insbefondere hatte Rafcher eine 
ſehr geringe Meinung. Mit Wehmuth blidte er vorzüglich 
auf die erwachfene und auf die aufblühende Jugend feiner 
Baterftadt. — Nicht daß er von der Jugend, im Widerfprucd 
mit der Natur und Erfahrung, den ernfien und gefammelten 
Geiſt des vorgerüdten Alterd gefordert hätte. Auch er war 
jung gewefen und war weit entfernt, den Frobfinn dieſes 
Alterd zu tadeln. Aber daß er nirgends eine Spur jener 
edeln Begeifterung für dag Schöne und Gute und Große 
wahrnahm, die bei dem fältern Manne immer Fühler wird 
und felten erft dann ſich anfachen läßt, das trübte feinen 
Dli in die Zufunft. „Auch der fohmwärmerifche Züngling, fagte 
er, wirb von der falten Hand der Erfahrung berabgeftimmt. 
Iſt etwas an ihm, fo läutert fich diefes allmälig zu einer 
gefezten Wirffamfeit; wenn aber das feurige Alter der Jugend 
kalt bleibt, woher fol die Wärme für fpätere Zahre fommen?” 
— Weder für Wiffenfhaft, noch für Kunft, öffentliches Leben 
und gemeinnügige Wirkfamfeit fand er da Liebe und Schwung, 
höchſtens eine vorübergehende Anwandlung edlern Sinnes, 
ohne Kraft, Nachhalt und Ausdauer. Dagegen traten ihm 
faft überall Eigennuz und Zerftreuungsfuht, Streben nad 
Erwerb und Genuß, und Mangel an Ernft und Entſchieden⸗ 
beit für das Gute entgegen. Um fo mehr empörte ihn dag 
eitle Gefchwäz von Gemeinnügigfeit, Baterlandsliebe u, f. w. 
im Munde von Leuten, die fid) in Thaten lahm und lau zeig: 
ten, Diefe Sudt des Scheing, bei Berabfäumung des Wejent- 
Iihen, verdroß und empörte ihn am meiften. Hörte und fah 
er einen Menfchen, defien Mund von fchönen Worten der 
Menfchenliebe, öffentlicher Drdnung und Aufopferung überfloß, 
deſſen Handeln aber der Ausdauer und Zuverläßigfeit im Ein- 
zelnen ermangelte, und der da, wo er hingeftellt wurde, nichte 
oder wenig Mannhaftes leiftete: „Nun, der ift auch ein Mann 
bes 19ten Jahrhunderts,” pflegte er dann zu fagen; — und 
leider traten ihm täglich nur zu viele folhe Maͤnner vor Augen. 

In bittern Tadel ergoß er fi häufig aud über die Ber- 
weichlichung und Schwäche des Zeitalters. „Es ift merkwürdig, 
fagte er noch wenige Tage vor feinem lezten Erfranfen, es ift 
merfwürbig, wie ſich oft, bei einer großen Regſamkeit des 
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Gefühls, doch eine ſolche Herzenshaͤrtigkeit zeigt. Unſere Romane, 
unſere Schauſpiele, unſere Gedichte, Alles iſt voll Gefühl 
und Empfindung über erdichtete Liebe; dagegen bleiben, bei 
wirklichem Elende, die Meiften, wenn nicht kalt, doch unthätig, 
Vom Ueberfluſſe geben fie Etwas ab; einige Nebenſtunden 
widmen ſie der fremden Noth; aber Vergnuͤgen und Erwerb 
dafür aufzuopfern, iſt ihr Gefühl nicht ſtark genug.“ „Ueber—⸗ 
haupt, pflegte er zu ſagen, iſt die vorherrſchende Phan— 
taſie und Empfindung, beiſunverhältnißmäßiger 
Schwäche des Willens und der Thatfraft, eine 
der Grundkrankheiten des Zeitalters. Wir leben in frempen, 

idealifchen, oder in vergangenen, ibealifirten Berhältniffen. Wir 
leſen mit Bewunderung, wie Helden gefämpft, wie edle Men: 
ſchen ſich aufgeopfert haben. Weil wir dag Große und Schöne 
in Andern fühlen, glauben wir es auch zu befigen. Wir glau— 
ben, die Helden zu fein, von denen wir leſen. Dieß genügt. 
ung und erfüllt uns mit einer täufchenden Einbildung. Wir 
träumen ung zu Helden, und find arme Schwächlinge, die dem 
fleinften Leide nicht gewachfen, der Fleinften Aufopferung uns 
fähig find. Das ift die fhädliche Folge auch der beften Romane 
und vft fogar der — Geſchichte. Und die jest auffommende 
Sitte, beim Hinfchied geliebter Perfonen durch Abwefenbeit 
som Reichenbegängniffe dem Schmerz über einen Berluft ſich 
zu entziehen, was ift fie anders, als ebenfalls ein Zeichen der 
Berweihlihung? Der Menfch foll feinem Schmerze weder 
feige ausweichen, noch kraftlos unterliegen. Er foll ihn ganz 
fühlen, aber auch ganz ertragen lernen; er ſoll weinen als 
Menſch, und dulden als Chriſt; denn durch Schmerzen lernt 
er zu Gott fommen.” 

Diefe Berweichlichung und Verzärtelung, fand er, ſei au 
vorzüglich an manchen unferer Fehler und Berfäumniffe im 
. Reben Schuld. Weil wir ung eine Eleine Unannehmlicfeit, 
eine fleine Mühe, eine, Gott weiß, wie unbedeutende Entbeb- 
rung erfparen wollen, verfchieben wir Diefes, übereilen Jenes, 
und ziehen ung und Andern dadurch zehnfach größeres Linge- 
"mad zu. 

Bei folher Meinung von feinen Zeitgenoffen war Racer 
auch an ſich zweckmäßigen neuen Unternehmungen im Gemein- 
wefen in der Regel entgegen, fobald fie Nachdruck und Bes 
barrlichfeit in der Ausführung vorausfezten. „Seht euch erſt 
nach dem Manne um, der euern Borjchlag ausführen joll, 
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und dann macht den Borfchlag,” fagte er bei wohlgemeinten 
. Entwürfen, die, ihm Teicht für diefes Gefchlecht .zu weitaus⸗ 
fehend dünften, wenn fie auch Mindererfahrnen ganz unbe- 
denflich vorkamen! 

Errliebte und ehrte überhaupt das Alte, und hatte (viel⸗ 
leicht irrig, weil ihre Fehler und Gebrechen und aus ben 
Augen gerüdt find) eine ungleich vortheilhaftere Meinung von 
jedem vergangenen Jahrhundert, als von dem feinigen. 

Die Reife feines Geiftes war aber vorzüglich in der Ueber⸗ 
einftimmung und ber höhern Confequenz feiner Anſichten und 
Handlungen fihtbar. Wie er dachte, fo handelte er. Eins 
fein mit ſich felber, in Lebensplan und Grundfägen, war ihm 
eine Hauptſache für jeden Menfhen. Wenig auf einmal, 
aber dieſes tüchtig und gründlich lernen zu lafien, empfahl er 
fhon bei der Erziehung, Vieles nicht zu willen und nicht 
zu tönnen, aber Eins zu haben, worin man zu finden fei, 
ſchien ihm nothwendig für jeden Mann, der nah Zweckmaͤßig⸗ 
keit firebe. Schillers Worte: 

„Drum fammelt ftil und unerfchlafft 
Im Eleinften Punkt die höchfte Kraft, * 
hätte, wiewohl er ed nie mag angeführt haben, zur Devife 
feines Lebens und feiner Grundfäge dienen können; denn Leben 
und Grundfaz war bei ihm Eine. Auch er entwidelte im 
Fleinften Wirkungskreiſe die hoͤchſte menſchliche Kraft, eine 
schlechthin unbedingte Hingebung für feinen Beruf und feine 
einmal erkorne Beftimmung. Nie, fo lebhaften und innigen 
Antheil er an dem öffentlichen Leben nahm, und fo beil und 
fiher fein Blick in bürgerlichen und Staatsverhältniffen war, 
nie bat er, wie fonft in Freiflaaten von Männern jedes 
Derufes gefchieht, ein bürgerlihes Amt, nie einen Auftrag 
angenommen, der nicht unmittelbar mit feiner Sache zufam- 
menhieng, — mit einziger Ausnahme einer Stelle im Kantons⸗ 
ſchulrathe, die zu feinen weitausfehenden Gefchäften führen 
und ihn nur felten und für furze Zeit in Anſpruch nehmen 
konnte. — Dafür war er dann aber auch ganz und auf 
ſchließlich, was er fein folte, Arzt, und als Arzt Menfchen- 
freund und Bürger. Was nur irgend in biefem Sache und 
von diefem beflimmten Standpunfte aus für das Wohl feines 
Nächſten, im Einzelnen und im Ganzen, gefhehen fonnte, bas 
umfaßte er, und, noc mehr, das that er mit Liebe und unver- 
droffener Sorgfalt, thats mit Anftrengung feiner ganzen Kraft, 


mit feftem Blick auf Das Ganze jeder Angelegenheit, aber auch 
mit tiefem Eindringen in alles Einzelne derjelben. neigen» 
nügig über allen Gebrauch und alle Begriffe unferer Zeit, 
forderte er nie den Lohn für feine Dienfte; empfieng genüg- 
fam, was ihm Coft nur allzu engherzig) geboten wurde, und 
lehnte jede Erfenntlichkeit ab, fobald er glaubte, daß fie dem 
Gebenden Täftig fallen fünnte. Vom gemeinen Weſen hat er 
für mehr als fünfzehnjährige, far ausfchließliche Beforgung 
ber weitläufigen Armenpraris im öffentlichen Spital, wie in 
Privathaͤuſern und, im lezten Fahr feines Lebens, in dem auf 
feinen Betrieb errichteten Lazareth für durchreifende Kranke 
zu Salvatoren, nie die geringfte Belohnung verlangt oder 
empfangen. Ein freiwilliges Anerbieten (das zwar nie gemacht 
wurde) würde er wahrſcheinlich höchftens nur in Dem Falle 
angenommen haben, wenn es freudig und mit allgemeiner 
Zuftimmung erfolgt wäre. Weil dieß nicht zu erwarten fland, 
ward auch von feinen Freunden nie Darauf angetragen. Selb 
für ärztliche Aufträge im geridhtlihen und polizeilichen Fach, 
für Reichenbefthtigungen und Leichenöffnungen, für Ertheilung 
verlangter Berichte und Gutachten, für Beranftaltungen gegen 
anftedende Seuchen u, f. w. bat er von ber Stadtverwaltung 
unferes Wiffens niemals eine Entfhädigung angenommen, ja 


die angebotene häufig abgelehnt. 


Wenigen ift ed befannt, wieviel das lezte ſchwere Jahr 
vor feinem Tode (das %. 1818) hindurch vorzüglid Er dazu 
beitrug, daß dem Elende ber Armen bei ung wenigfleng eini- 
germaßen gefteuert wurbe. In Zeiten warnte er, wo er fonnte, 
vor der fihtbar hereinbrechenden Gefahr einer Hungersnoth, 
und als die Öffentliche Fürforge mit größern Maßregeln allzu 
bedenklich zauderte, fehritt er als Privammann zu. Beranftal- 
tungen im Kleinen, die von fichtbarem Segen begleitet, aber 
auch nur durch feine Thätigfeit und Selbflaufopferung aus⸗ 
führbar waren. Er fand bereitwillige Geber; denn feinem 
. Zufprud in foldhen Fällen blieb Tein Herz und feine Hand 
verſchloſſen. Er fand auch einige, aber leider nur allzu wenige 
und bei weitem nicht allen Leiſtungen genügende Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen; denn die Liebe zur Bequemlichkeit und 
zum Bergnügen oder: zur Arbeit für eigenen Vortheil zu 
überwinden, und lebendige, thatbringende Theilnahme an 
fremder Noth einzuflößen, dazu war felbft fein Wort und 
fein Beifpiel bei Bielen zu ohnmaͤchtig. Die fchwerfte Laft 
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aber übernahm und trug er felber. Die Kräfte diefes Hülfs⸗ 
vereing und feld die Öffentlichen Hülfsmittel waren gegen 
den großen Drang der Noth immer nur ſchwach zu nennen, 
richt eigentlihh wegen Mangels an Gelb und Gaben, wohl 
aber wehen wirklichen Abgangs öffentlicher Borräthe, für welche 
nit in Zeiten oder nicht mit erwänfchtem Erfolge geforgt 
worden war. Es galt alfo hbaushälterifch zu fein mit 
der Berwendung des Wenigen, das vorhanden war, bei einer 
Zahl von mehr ale 1200 Perfonen, die fi in der Unmög⸗ 
lichkeit befanden, mit Rebensmitteln in den damaligen Preifen 
ſich zu verfehen; es galt zu erforfchen und zu berechnen, wie 
viel jede Haushaltung nothdürftig brauchte, und ihr dieß 
Nothwendige, aber auch nicht mehr, in Kleinen täglichen Por⸗ 
tionen zuzutheilen, um aller Vergeudung möglihft zu feuern: 
eine böchft ſchwierige, vielleicht für jeden andern unlögbare 
Aufgabe, ohne deren Töfung aber ein namhafter Theil unferer 
Einwohner ſchwerlich dem Hungertode, gewiß nicht einer all 
mähligen Abzehrung und Erfchöpfung entriffen werben fonnte. 
Nafcher nahm und löſete diefe Aufgabe, — mit welcher Mühe, 
mit welcher Sorgfalt, mit welcher Aufopferung von Zeit und 
Kräften, das mochte nur Gott und er felbk wiffen. Wohl 
wiflen wir, daß er lange Zeit hindurd von Morgens frühe, 
um 6 Uhr, bis zur Mittagsftunde, Sonntage und Werftags, 
biefem mähevollen und ſchwierigen Geſchaͤfte unabläffig oblag; 
daß die bittere Erfahrung deſſelben, daß Die fchmerzliche Wahr⸗ 
nehbmung des Kaltfinnes mancher Wohlhabenden und bee 
fhnöden Undankes mander Armen ihn zwar augenblidiid 
mißmuthig, aber nie völlig troſtlos machten, und daß er 
auch hierin mit Muth und Zuverſicht ausharrte, ohne bei fo 
vielen feiner wohlhabendern und minder befchäftigten Mit- 
bürger auch nur Eine bülfreihe Hand zu finden, die ihm das 
Drüdende diefer Laft durch Abnahme des mechanifchen Theile 
jener Arbeit erleichtert hätte. — Seine einzigen Gehülfen biebei 
waren feine Schwefter und feine Äältern Kinder, „Es ift gut, 
fagte er zu einem Freund, der es bedauerte, leztere hiedurch 
von der Schule, die fie befuchten, abgehalten zu ſehen, es ift 
gut, daß diefe allgemeine Noth auch fte etwas näher berühre. 
Sie verfäumen dabei vielleiht einige Schulftunden, aber fie 
lernen dafür in der ernften Schule des Lebens, an frembem 
Leiden Theil nehmen und ihm abhelfen.” 

In foldem ernften und menfchenfreunblichen Sinne erzog 





er fhon früh die Seinigen zu Erben feiner eigenen Uneigen⸗ 
nüßigfeit und Selbfiverläugnung; denn aud) diefe ganze mühe- 
volle Arbeit, die unferer Stadt und unferer Armenverwaltung 
weit größere Ausgaben erfpart und den Fluch der Verwahr⸗ 
lofung von ung abgewandt hat, audy dieſe arbeitsvollen Wochen 
und Monate brachte er unentgeltlich, um ©otteswillen, zum 
Opfer dar, er — der Unbemittelte! — 

In der Behandlung der Armen war er fo forgfältig, wie 
in derjenigen der Reichen. Keine Hütte war fo entlegen, 
feine Treppe fo fteil, Feine Wohnung fo elend und erelhaft, 
daß er fie nicht, und zwar, bei vorhandener Gefahr, mehr⸗ 
mals an Einem Tage, bereitwillig befucht Hätte. Weder fchlimme 
Witterung, noch fehlechte Wege konnten ihn davon abhalten. 
Traf er Elend und Mangel an, fo fuchte er je dem dringend» 
ſten Bebürfniffe zuerft abzubelfen, gab felbft was er hatte und 
aufbringen konnte, legte felbft überall Hand an, kochte Suppen, 
lief um Arzneien, forgte für Wein und flärkende Speifen, und 
unterließ nichts, was die Schmerzen der Leidenden milbern, 
bie Gefahr der Krankheit abwenden Fonnte. . 

In den Tezten Monaten feines Lebens nahm Raſchers 
Arbeit in einem Grade überhand, dem aud feine flarfe Natur 
auf die Dauer nicht gewachſen war. Er hatte der Kranfen 
zu viele, zu entlegene, zu gefährliche, Kaum fonnte er efien 
und fchlafen, felten einen Augenblid der Erholung widmen. 
Bor Müpigfeit faſt zufammenfinfend, raffte er fich immer 
wieder empor, um fein faured Tagewerk zu vollbringen. Zu 
diefer körperlichen Anftrengung fam der Gram über das Miß⸗ 
fingen feiner guten Abſichten. Die Armenanflalt in der Stadt 
und das Lazareth in Salvatoren fchienen durch Mangel an 
Ordnung und thätiger Theilnahme immer mehr ihrem Berfall 
entgegen zu geben. Bald gebrach es an Ordnung uud Pünkt- 
lichkeit bei Wärtern und Pflegern, bald drohte der Ueberdrang 
der Laften die Hülfgmittel zu erfchöpfen, bald fehlte ed an einer 
aufmerffamen, forgfältigen, burchgreifend thätigen Oberaufficht. 

Am 20. März 1818 feztee in Nervenfieber, nach faum ſechs⸗ 
tägigem Krankenlaget, dem gemeinnüßigen Leben und Streben 
des trefflihen Mannes ein unerwartetes, nur allzufrühes Ziel. 
Er farb nicht reich zwar an Glücksgütern, wohl aber an folchen 
Schätzen, die auch jenfeitd des Grabes hinüberreichen, und be- 
weint von den Armen und Berlaffenen, den Rathe- und Hülfs- 
bebärftigen. — Er war geboren den 5. October 1770. 


Zueite Periode, 
vom Jahr 1828 bis zu Tſcharners Lebensende. 


Erſte Abtbeilung. 
Auffätze und Betrachtungen religiöfen Inhalte. 


-L 
Bibelglaube. 


1. 


Es waͤre ganz vergeblich, zu laͤugnen, daß ſich dem menſch⸗ 
lichen Verſtande, auch beim redlichſten Willen, große und 
beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten in Bekämpfung der 
Zweifel und Anftöße aufdringen, die den Glauben an bie 
bibliſche Dffenbarung bei den Meiften Gebilbeten unferer 
Zeitgenofien entweder fhon völlig zerflört oder doch tief uns 
tergraben und dem Umſturze nahe gebracht haben. Gar manche 
Gründe und Mittel feiner Bertheidiger erfheinen, bei näherer 
Prüfung, nicht als ftihhaltig, und ob irgend einer berfelben 
allen Einwürfen ber Gegner gewachſen wäre, wenn biefe 
wichtige Angelegenheit in Form eines "Religiondgefprächeg, 
wie zur Reformationgzeit, durch Vertreter beider Meinungen 
verhandelt würde, Tann ih nicht beurtheilen. _ 

Hoͤchſt ernfihaft aber ift die Trage über das Sein oder 
Nichtſein diefer geoffenbarten Wahrheit, für Feen, der, über 
bie Spanne feiner Lebenszeit hinaus, ben auf jenen 


entſcheidenden Uebergang richtet, worin fih die Pforte zu 
einem endiofen, entweder Durch höhern Aufſchwung beglüdenden, 
oder durch den tiefften Sturz verbitterten und hoͤchſt unfeligen 
Dafein für uns auftbut. 

Es kann nit Sünde fein, über alles dieſes wahrhaft vor- 
urtheilslos nachzudenken, und ein folches Gefpräch in feinem 
Innern jo gründlich, fo vollftändig, fo unbefangen als mög« 
lich, als ein Zwiegefpräch durchzuführen, worin beiden 
Stimmen, für und wider, ihr Recht wiberfahren und ihre 
Geltung gewährleiftet werben fol. Aber es wäre allerdings 
HöHft fündlich und verwerflih, wenn ſich in diefe Unterfuchung 
irgend eine bewußte, und immer noch höchſt Teichtfinnig und 
unheilbringend, wenn fi) eine unbewußte, im Dunkeln wir- 
fende, unreine, d. h. aus irgendwelchen ſelbſtſüchtigen Beweg⸗ 
gründen quellende Abfidht des Herzens einmifhhte. Bei jedem 
Streit mit geifligen, wie mit leiblichen Waffen, bebarf es jedoch 
für Die fireitenden Theile eines gemeinfamen Standpunftes oder 
feften Ortes, worauf fie fußen können, und alfo, bei Kämpfen 
ber erfiern Art, gewiffer von beiden Theilen anerfannter 
Grundfäge, auf weldhe man fi), als von vornherein zugeges 
ben, ohne fernern Beweis berufen kann. Bei dem Streit 
über den Bibelglauben fheint es nun aber an einem folchen 
Boden durchaus zu fehlen und eben darum niemals ein Ende 
des Streited möglich zu fein. 

Meines Bedünfens fezt die Möglichkeit dieſes Glaubens bei 
einem Menfchen eine zwiefache tiefe Ueberzeugung voraus, 
welche, wenn fie wirklich Wurzel gefchlagen bat, unausbleiblich 
ein eben fo Iebhaftes Gefühl, ein eben fo tiefes Bedürfniß 
erzeugt, dem nur jener Glaube Befriedigung zu gewähren 
vermag. Es ift Diefeg die Ueberzeugung, einedtheils von 
ber allgemeinen und individuellen Beſchränktheit menjchlicher 
Erfennmißfräfte, anderntheild von der allgemeinen und indi- 
viduellen Sündhaftigfeit des menſchlichen Herzens, verbunden 
mit dem Gefühl der Schwäche, Die ung in erfterer, und ber 
Unlauterfeit, die ung in lezterer Beziehung anflebt, und erzeu⸗ 
gend das Bedürfnäß einer Erleuchtung des Geiftes, wie 
einer Reinigung des Herzens, die weder von Innen, noch 
von Außen, fondern nur von Dben herfommen kann. — 
Zwifchen dem, der biefe Ueberzeugungen, Gefühle und Bes 
bürfniffe in fi) trägt, und dem, ber ihnen entweder fremd 
bleibt oder fie mit Bewußtfein von ſich abweifet, fehlt es an 


jenem gemeinfamen Standpunkte, auf weldem ber Streit 
geführt werden kann, und muß alfo diefer erfolglos bleiben, 
indem Keiner den Andern mit feinen Waffen zu erreichen 
vermag. Auf dem Standpunfte des Erftern aber, auf ben 
wir ung, bei auch nur einiger Wabhrheitsliebe, unwillkührlich 
zu flellen genöthiget find, muß ed ung fogleih aus hundert 
Beifpielen einleuchten, daß der Beſtand einer Wahrheit an füch 
von unferm Bermögen, fie zu faflen und in und aufzunehmen, 
durchaus unabhängig ift, und daß ed nicht nur folde Wahr- 
heiten gibt, die für unfern Berfland Unbegreifliches, 
fondern fogar ſolche, die für denfelben eigentlihe Wider» 
fprüce enthalten, ohne daß er ſich weigern darf, noch kann, 
fie als Wahrheiten anzuertennen. Das fhhlagenpfte folcher 
Beiſpiele ik für Alle, die an eine leitende Weltorbnung in 
irgend einem Sinne glauben, jene Unvereinbarfeit biefer ung 
unfihtbar und unmerfbar beherrfchenden Leitung, als einer 
aus dem Lebensgange des Ganzen und der Einzelnen fließenden 
und unwiderfprechlichen Folge, mit der inbivibuellen Freiheit 
des menfchlichen Handelns, ald einer unmittelbar in und an 
uns felbft wahrgenommenen , unbeftreitbaren Thatfache, bie 
noch fein Weifer jemals mit jener Abhängigkeit vom Schids 
fale in Einflang zu bringen gewußt bat. 

Daß eine geradezu unmöglih und wiberfinnig fcheinende 
Behauptung dennoch durch einen ganz einfachen Aufſchluß als 
wahr und haltbar erfcheinen Tann, muß jedem aufmerffamen 
Beobachter ſowohl im Leben, als in der Wiffenfchaft häufig 
vorgefommen fein. Sagte Jemand 3. B. es fei durchaus 
nicht gewiß, daß dieſer oder jener Stern, den wir am Him⸗ 
mel flimmern fehen, wirklih vorhanden fei und daß biefer 
Schein von irgend einem beftehenden Körper herrühre, fo 
dürfte dieß den Meiften als barer Unfinn erfcheinen, während 
doc die Möglichfeit waltet; daß dieſer Weltförper Tängft aufs 
gehört habe zu beftehen, feit fein lezter, uns erft heute 
berührender Lichtſtrahl von ihm ausging. Ja, um zum Aller 
geringfien und Gemeinften herabzufleigen , das den höchſtlie⸗ 
genden menſchlichen Geift vielleicht gerade am fchlagendften 
befhämen kann, wie oft erfcheint,ung, durch ein Spiel mehrs 
veutiger Worte, eine räthfelhafte Behauptung, oder durch die 
Kunft und Geſchiclichteit körperlicher Bewegungen (3. B. bei 
einem Tafchenfpieler) irgend eine Wirkung oder Leiftung 
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geradezu ald unmöglich, bie ſich Doch fogleich Durch die einfachſte 
Löfung erklären laͤßt! — 

In den Wiffenfehaften muß es im höchſten Grade aufs 
fallen, wie nicht nur diejenigen, welde die Erklärung äußerer 
Eriheinungen zum Gegenflande haben, wie Naturforfchung, 
Sternfunde u. |. w., und die fi) alfo auch keineswegs grund- 
fäzlicher Unfehlbarfeit rühmen, fonderu auch diefenigen, welche 
eine ſolche Unfehlbarkeit für ihre philofophifchen Folgerungen 
anfpredhen, wie 3. DB. das Naturreht, nach verſchiedenen 
Syſtemen nicht nur ganz verfchiedene, fondern zum Theil ganz 
entgegengefeste und einander wiberfprechende Ergebniffe bars 
bieten, deren jedes doch von dem, der es gefunden, für ewige 
und untrügliche Wahrheit ausgegeben wird. — Iſt man doch 
in leztgenannter Wiffenfchaft noch niemals dazu gefommen, 
von zwei allgemein anerfannten Hauptzweigen menfchlicher 
Rechte, nämlich von den natürlichen und den erwor= 
benen, als ungzweifelhaften Iogifchen und praftifchen Gegen- 
fügen, das wahre und baltbare Verhältnig fo auszumitteln, 
daß die Grängen beider mit Sicherheit gezogen werben fönnten. 
Auch hierin liegt ein lautes Geftändniß der Schwäche menſch⸗ 
licher Einficht und Faſſungskraft in den nächftliegenden Dingen. 

Wenn aber diefe Schwäche in menfchliher und zeitlichen 
Dingen ſchon fo groß ift, wie weit größer tft diefelbe in Be⸗ 
zug auf göttlihe und ewige! Man darf nur bei Cicero 
(de nat. Deor.) über die Anfihten, Meinungen und Schluß: 
folgerungen der größten Weifen des Alterthums nachfragen, 
um zu erfahren, wie unfähig der ſich felbft überlafiene Men⸗ 
fhengeift auch in feiner höchſten Blüthe und Entwidelung zur 
Erforfhung folher Dinge fih erwiefen bat, — und um vom 
Gefühl diefes Mangels zu demjenigen des Bebürfniffes der 
Abhülfe durch höhere Auffchlüffe hingeriffen zu werden. — 

(Hier ift der Auffaz abgebroden. Denfelben Gegenftand 
behandelt jedoch die nachfolgende Betrachtung.) 


2: 


Es ift in der Weltgefihichte unleugbar, daß eine Ber: 
geltung Bölfer, als folde, wie einzelne Menfchen, trifft, 
und daß häufig ferne Enkel für die Sünden der Vorfahren 
büßen. Auch unter Gleichzeitigen hat immer ber Unfchulbige 
mit dem Schuldigen zu entgelten. Alles diefes deutet auf einen 


innern, unzertvennlihen Zufammenhang ber ganzen Meuſch⸗ 
heit, wie Eines perfönlichen Wefens, hin. Gleichwohl ſcheint 
jeder von ung für fi felbft zu beſtehen und weder einer 
Aneignung fremden Verdienftes, noch fremder Schuld, ohne 
mehr und minder freie Zufimmung, fähig au fein, wiewopl, 
bei ganz oder halb unbewußter Befolgung allgemeiner Rich⸗ 
tungen eines Volles oder Zeitalters, im Guten, wie im Böfen, 
diefe Zuſtimmung bei den Meiften faum frei zu nennen if. 
Somit feheint ung die Gerechtigfeit des Weltlaufd in offenem 
Widerfpruche zu flehen mit dem angebornen Bewußtſein bes 
Rechten, und man könnte daher leicht auf den Saz fommen, 
daß die fenige Folge der menfchlihen Begebenheiten ganz 
und gar niht nad fener Forderung eingerichtet, 
fondern alle Ausgleichung unbedingt einer fpätern Entwide- 
Yung unferes Dafeins vorbehalten fei. Denn daß eine ſolche 
Ausgleihung bier felten vollftändig, meif nur ange- 
deutet, gar häufig aber dag Gegentheil davon erfcheint, 
fann man unmöglich bezweifeln; vaß fie aber überall und 
zu allen Zeiten ausbleibe, widerlegt bie Erfahrung 
durch merfwürdige Beifpiele im Großen und Kleinen. 

Fragen wir die Schrift um Rath, fo weifet fie auf eine 

Bergeltung in diefem Leben, fowohl bei einzelnen Menfchen, 
als bei den Gefchlechtsfolgen einer Familie und bei ben 
Schickſalen ganzer Völker: und der gefammten Menfchheit auf 
das Ausdrücklichſte Hin. Gott felbft erflärt im alten Teftament, 
Daß er Sünden bis in's dritte und vierte Glied ftrafen wolle. 
Häufig wird einem Fehlenden ein Leibesgebrechen oder anderer 
Unfall für fi und feine Nachkommen auferlegt; ganze Bölfer 
werben in ihrem Stammovater mit Segen oder Fluch beladen, 
ja die ganze Menfchheit ftürzte, um bes Falles der erften Eltern 
willen, aus einem frühern, feligern Zuftande in denjenigen 
einer erblihen Sündhaftigfeit. Ebenſo wurde fie aber durch 
einen zweiten Bertreter bes ganzen Gefchlechtes, und zwar 
um feiner Unfhuld und Berdienfte willen, zur Hoff: 
nung einer beffern Zufunft emporgehoben. 

Ich finde es feineswegs vernunftgemäß, wenn man alles 
dieſes, das ausdrücklich in der Bibel fleht, Fünftlih daraus 
wegbannen will, um fih das Geſtaͤndniß eines Widerfpruche 
zu eriparen, deſſen Löfung man für einmal aufgeben muß. 
Zwar ift das Beftreben, Einheit und llebereinftimmung in die 
un ca bweisbaren Forderungen der Bernunft und bes angebornen 


Rechtsgefühles mit den pofitiven Ausfprücen der Offenbarung 
zu bringen, an ſich löblich und wohlgemeint, weil der Wider⸗ 
fprud große Berfuhung zur Auflehnung gegen dag Entlegene 
‚und Höhere erzeugt, das wir mit dem Nähern und Niedrigern 
nicht vereinbaren können. Indeſſen rechtfertigt ſich dadurch 
noch keineswegs jenes Verhalten, weil man dabei immer das 
Niedere als feſt und das Höhere als beweglich und zweifel⸗ 
haft annimmt, anflatt umgefehrt. Hier aber liegt am Ende 
ber wefentliche Scheidepunft unferer Wege, nämlich derjenigen 
Richtung, welche zur Herrichaft ded Begriffs, im Gegenfaz 
zu berjenigen, weldye zur Herrichaft des Glaubens führt, oder 
beffer, davon ausgeht und geleitet wird. Es fiheint mir bei⸗ 
nahe unmöglich, hierüber anders, als etwa negativ, d. h. 
fo zu flreiten, daß man fi) gegenfeitig Widerfprüche mit den 
eigenen Behauptungen nachweist, welcher Fall gewöhnlich auf 
beiden Seiten eintritt. 

Wer den zweiten obiger Wege betreten hat, wird zwar in 
vielen Fällen geftehen müſſen: Ich weiß das nicht, ich begreife 
das nicht; ich kann die Ausſprüche der Schrift mit den For⸗ 
derungen meiner Vernunft nicht in Einklang bringen u. f. w. 
Dabei fommt er aber, meines Bedünfens, in feinen innern 
Widerfprud. Er fagt: „Ich nehme bei mir und Andern, 
im Theoretifchen und Praftifchen, eine unglaubliche Befchränfts 
heit und Verworrenheit der Einficht wahr, die mir gegen Alleg, 
was mir eigene oder fremde Vernunft vorhält, fo lange Miß- 
trauen einflößt, bis es aus höherer Duelle beftätigt iſt. Diefe 
Duelle finde ih im Evangelium, nicht weil hinwieder, in 
einem täufchenden Kreisfhluß, die Vernunft dasjenige, was 
fie darin findet, gutheißt, fondern weil ich, durch eine gleich« 
fam unmittelbare Anſchauung und eberzeugung, inne geworben“ 
bin, daß hier oder nirgends die Auffchlüffe über Die 
wichtigften Fragen und Anliegen der Menfchheit gegeben find.” 

Leber diefe erfte und unmittelbare Feſtſtellung läßt fih nun 
unmöglich) mit irgend jemanden flreiten oder übereinfommen ; 
fie wird entweber angenommen ober bezweifelt und verworfen, 
Somit ift alles Folgende bereits entfchieden, und es fann bei 
jener Keftttellung wohl eigene Confequenz und Beruhigung, 
niemals aber ein wiffenfchaftliher und überzeugender Beweis 
für Andere erzielt werben. Das ganze Syſtem, zu welchem 
man fo gelangt, beruht auf den Worten Petri: „Derr, wo 
ſollen wir hingehen? Du haft Worte des ewigen Lebens!“ 
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Habe ih nun bier etwas Feſtes und Unverrüdbares, hin⸗ 
gegen in meiner eigenen Bernunft, wie in jener der größten 
Weltweifen und Denker, nur. Etwas gefunden, das fo häufig 
und fo gröblich irrt und ebenfowenig jemald mit ſich felbft 
ins Reine kommen kann, fo bleibt fein Widerfpruc übrig, 
wenn ich weiter fpreche: Was die Schrift mir fagt, ift Wahr⸗ 
heit, ich mag fie als folche einfehen oder nicht; denn hier hat 
Gott gefprochen; in Gott if aber Fein Widerfpruch möglich, 
alfo jede Wahrnehmung eines folhen nur Wirkung meiner 
befhränften Faſſungskraft, weldhe die Einheit des himmlifchen 
Lichtſtrahles nur in feiner Brechung aufzunehmen vermag. 
Diefe Wahrheit zu erfennen und zu erforfchen, ift Aufgabe 
der Vernunft, als einer von Gott gegebenen, wiewohl bes 
fhränften, Geiflesgabe; und ich kann und fol benutzen, was 
Andere durd fie erfannt und erläutert haben. Bei diefem 
Gefchäfte fol und muß die größte Freiheit herrfchen, und fein 
Menſch kann und darf dem andern vorfihreiben, was für Er- 
gebniffe der Forſchung er für richtig annehmen ſolle. Wohl 
mögen aber Obrigfeiten den Lehrern des Volles, die fie bes 
fielen, bierin Graͤnzen für den Bortrag ziehen, damit nicht 
Aergerniß .und Zerrüttung einreißen. 

Kann ich mir, bei beflimmten Ausſprüchen der h. Schrift, 
nichts Genügendes benfen, fo muß ich annehmen, daß mir 
der Aufſchluß darüber noch nicht geſtattet ſei. Dieſe einges 
ftandene Unwiſſenheit fteht nicht nur in feinem Wiberfpruche, 
fondern vielmehr im vollfommenften Einklang mit meiner An 
fiht von der dunfeln, zerfireuten und ſchwankenden Erfenntniß- 
fraft des Menfchen, Finde ich etwag, das, wörtlih genommen, 
meiner Vernunft geradezu woiderftreitet, fo fann ich denfen, 
entweder, daß es möglicherweife in einem andern Sinne zu 
nehmen, oder daß ein verborgener Zufammenharig unter unvers 
einbar fheinenden Dingen vorhanden fei, den das blöde Auge 
meiner Vernunft nicht zu durchſchauen vermöge. Selten werben 
ſolche Widerſprüche praftifch Wichtiges betreffen. — Im Allges 
meinen halte ich mich an die doppelte Beruhigung, einerfeitg, 
daß, bei der nie genug zu preifenden Kürze des menſchlichen 
Lebens, jede unauflösbare Aufgabe, in Bezug auf bie Schrift 
fowohl, als auf den Weltlauf, gleihfam nur ein Rätbfel iſt, 
defien Löfung wir im nädften Augenblide erwarten bürfen; 
und andrerfeitd, daß wir die Verheißung haben, das trüäbe und 
gebrochene Kicht, welches ung jezt in einem dunkeln Zuftande 





fchimmert, werde einft in volle Strahlen ausbrechen und alle, 
auch die verworrenften Kalten deffelben, erhellen. Bis dahin 
darf die Vernunft in den ihr angewiefenen Schranten fuchen, 
forfehen und muthmaßen, aber felten mit einiger Zuverficht, 
m For gegen basjenige entfcheiden, was unbefireitbar über 
ihr fteht. — : 

So bleibt alfo auch jener geheimnißvolle Zufammenhang 
bes Menfchenlebens, wodurch Perfönlichfeit in dad ges 
bradyt wird, was ung bloß als abgezogner Begriff oder 
als unfelbfländige Verbindung felbfländiger Einzelwe— 
fen, nad Raum und Zeit und menfdlicher Zeugung, erfcheint, 
ebenfo unwiderlegbar in der Schrift begründet, ale von der 
Bernunft in feiner Wirklichkeit unbegriffen und in feinen 
moralifchen Folgerungen unbegreifbar. Wird aber die Ber» 
nunft darum diefen Zufammenhbang Täugnen? die Schrift 
eines Irrthums und die Gefchichte einer Rüge zeihen? Nein; 
fie wird ihn als einen einzelnen bebeutenden Ring in ber 
endlofen Kette hienieden nicht zu enträtbfelnder Probleme bes 
trachten, worüber ihr für einmal nur Ahndungen und Muth⸗ 
"maßungen geftattet find, einft aber, zu feiner Zeit, voller und 
genügender Aufichluß wird gegeben werben. 


3. 


Um fich aus dem Labyrinthe religiöſer Zweifel zu retten, 
ſpringen Manche in den Zwinger der kathol. Kirche, wo ſie 
durch das Uebermaß neuer Widerſprüche jeden Gedanken an 
deren eigenmaͤchtige Loͤſung zu erſticken und unter der ſicht⸗ 
baren Autorität beſchraͤnkter Menſchen die Beruhigung zu 
finden glauben, welche die Un ſicht bare des allgegenwärtigen 
Gottes der ſchwachgläubigen Seele nicht mehr zu gewähren 
vermag ..... Es iſt, ſagt Baco, bloß halbe Wiſſenſchaft, 
nur Zweifel anzuregen und nicht weiter zu kommen; es iſt 
ganze Weisheit, ſich durch dieſe Labyrinthe zur ewigen, un⸗ 
veraͤnderlichen Wahrheit hindurchzuringen, die der redlichen 
und beſcheidenen Forſchung früher oder ſpäter gewiß ſich ent⸗ 
bülfen wird. Zu dieſer Forſchung gehört aber ein reines und 
vor Allem ein demüthiges Herz; und follte e8 nicht der 
Mangel an dieſem fein, der ung fo lange in Dunfel und 
Dämmerung zurüdhält? 


4, 


Der Glaube if wie ein Magnet: er bebarf immer 
fchwererer Laften, an deren Tragen er fich nicht nur erpvobt, 
fondern auch erhält und flärkt. 





I. 


Maguetisuns, Myſtizismus uud Nationalismus. 
(Aus einem Briefe an einen Freund, zu Anfang des Jahre 4822.) 


Ich fehe aus den Thatfachen des Magnetismus — fo weit 
dergleichen, neben manchem durch Mißbrauch ober Mißver⸗ 
ſtand Verworrenen, ale unläugbar erwieſen vorliegen — daß 
es eine Seite der menſchlichen Seele, ihres Erkenntniß⸗ und 
ihres Wirkungsvermögens nad) außen gibt, die man früher, 
eine geraume Zeit hindurch, zu fehr mißfannte, und deren 
Dafein man endlich förmlich in Abrede ftellte. Unſere Pſycho⸗ 
logie ſchied die menſchlichen Seelenfräfte fo Har, ſyſtematiſch 
und vollfländig auseinander, und umzäunte fie mit einer fo 
beftimmten Gränze, daß Erfcheinungen neuer Art, wie fie nun 
vorfommen, oder aud) alter Art, wie man fie früher wahr 
genommen, aber, wegen der eingemifchten Erbichtungen, Ber- 
größerungen und Eniftellungen, als durchaus fabelhaft verworfen 
hatte, in diefem Spftem fchlechterbings feinen Plaz und feine 
Begründung, mithin auch feinen Glauben finden konnten. 
Man fezte a priori feft, daß feine Erfcheinungen der und ber 
Art möglid feien, und ſprach voreilig über Dinge ab, bie 
man hätte unterfuchen follen. Sch frage vor Allem ben 
aflerrationalften Rationaliften, ob dieſes Verfahren rational, 
vd. h. vernunftgemäß, heißen könne? Deines Bedünkens iſt es 
ſehr willkührlich und kurzſichtig. Iſt es nun aber erwiefen, 
— benn darauf fommt natürlich fehr viel an — daß dieſes 
Spyſtem feine Tüden hat, fo wäke das Natürlichfte und Ber: 
nünftigfle Doch wohl bag, einfiweilen über nichts zum Voraus 
abzufpreden, ſondern alles hinlänglich Belegte und Erwiefene, 
das und in vorgefaßte Syſteme noch nicht paſſen will, doch 
neben biefen beleben zu laffen, und einen großen Umfang 
ähnlicher Kräfte und Wirkungen nicht nur als möglich, fondern 


| — Wi — 
auch ale wirkfic vorhanden anzımehmen, ob wir gleich ihre 
Gränze, Art und Beihaffenheit und ihren Zufammenhang 
mit dem fchon Klarerfannten und Unzweifelhaften noch bei 
Weitem nicht einzufehen, kaum bie und ba etwas bavon 
zu muthmaßen vermögen. In dieſer Lage der Dinge iſt es 
ebenfowenig rational, Alles Teichtgläubig anzunehmen, ale 
Alles vorfchnell zu verwerfen. Wir müffen und mit dem 
unbefriebigenden Zuſtand bes fragmentarifhen Wiffens und 
des Harrens auf beffere Erfenntniß begnügen, der heutzutage 
den Meiften fo unerträglic vorkommt, daß fie fih aus ein- 
zelnen untergeorbnieten und ungepräften Gefichtspunften ſo⸗ 
gleich ihr Fleines Gedankenſyſtem bilden, und, ift dieß, durch 
willkuͤhrliche Borausfegungen und oberflädlihe Zuſammen⸗ 
flelungen, nur einigermaßen bypothetifch aufgebaut, ihm als⸗ 
dann auch fogleih den Werth eines ewigen, unumflößlichen, 
Alles erflärenden und umfaffenden Weltgebäudes beilegen, 
vor welchem alle Erfahrung, alle ältere Weisheit, aller ge⸗ 
funde Menfchenverfland die Segel ftreichen, die Gefchichte und 
bie gemeinen täglichen Wahrnehmungen den ſchreiendſten Zwang 
fi anthun laffen und jeber Zweifel Andersdenkender furzweg 
verflummen muß. Diefes von Ungebulb und Selbfizuverficht 
mißleitete Streben nad Einheit und Zufammenhang, dieſe 
Anmaßung, ein Gebäude vollendet hinzuftellen, wozu ung bie 
meiften und wichtigſten Materialien zur Zeit noch abgeben, 
find die Duelle unzähliger Irrthümer und Erbitterungen, und 
A in Kirche und Staat ſchon mannigfaches Unheil anges 
tet. — 

Können wir die wunderbaren Erfcheinungen bes Hellfe- 
bens, der Ahndung kommender ober der Wahrnehmung ent- 
fernter Dinge nicht begreifen — was begreifen wir denn aber 
vom "Sehen und Hören, vom Berbauen und Erzeugen, im 
phyfifchen täglichen Leben? — fo find die Thatſachen berfelben 
darum nicht minder vorhanden. Thatſachen beweifen aber 
bie Eriftenz von Kräften, welche fie hervorbringen, und lehren 
ung, was die Natur vermöge, wenn ed auch nicht täglich 
vorfommt. Diefemnah — und dieſes Raifonnement fcheint 
mir doch ganz raifonnabel zu fein — find höhere Erfenntniß- 
und Bildungskräfte der menfchlihen Seele, d. h. Kräfte, mittels 
welcher diefelbe, unabhängig von den gemeinen Sinnesor⸗ 
ganen, äußere Dinge wahrnimmt, und, unabhängig von den 
gemeinen Wirkungsorganen, gleichfam unmittelbar, auf fürgerm 


geiſtigem, magifhen Wege, auf äußere Dinge einıwick, 
unmöglich in Abrede zu ftellen. Die Gefege der Wirkung 
diefer Kräfte aber wird man erft allmählig, aus genugſam 
erroiefenen Thatfachen, abzuleiten im alle fein, wenn man 
Acht rationell, d. h. fireng beobachtend, aufzeichnend, vergleichend 
und ſodann nachſinnend und vorurtheilsfrei überlegend, eine 
geraume Zeit hindurch auf die Art fortfährt, wie die, nad 
meiner Anficht, Bernünftigeren bereits begonnen haben. 

Wird bei diefem Gefchäfte, im Gedanfenflug, mitunter 
weiter in's Gebiet des noch Unerforfchten und bloß Geahn- 
beten binübergeftreift, fo ift dieſes infofern keineswegs "zu 
tadeln, als man fi immer bes bloß Hypothetifchen, Muth⸗ 
maßlichen folcher Refultate bewußt und auch bei feinen Aeuße⸗ 
rungen darüber flets in den Schranfen der wiffenfchaftlichen 
Beſcheidenheit fliehen bleibt. So bedingt find ſolche, durch 
fühnern Aufihwing erfaßte Anfichten nicht nur unſchaͤdlich, 
fondern manchmal felbft ein großer Gewinn für das wiffen- 
fhaftliche, rationelle Fortfchreiten der menfchlichen Erkenntniß; 
ja folche Aufflüge und, um mich fo auszudrücken, Antizipa= 
tionen ber Erfahrung, find eigentlich, wenn fie den gefuchten 
Weg nach umfaffenderm Anfchauen des Ganzen glüdlih und 
wahr treffen, als aͤchte Genieblide der Menfchheit zu betrachten, 
melden der verfländige Sammler und der befonnene Denter, 
durch Erörterung und Sicerftellung bed Kinzelnen, theils 
vor, theild nacharbeiien. Aber leider wollen zu viele Men- 
fhen geniale Begründer und Schöpfer großer Dinge und 
Anfichten, zu wenige forgfältige Behandler des Einzelnen fein. 
So im Wiffenfhaftlihen, fo im Bürgerlichen, fo im Kird- 
lichen und Religiöfen, wo es der großen Lehrer der Menſch⸗ 
beit wohl weit mehr, als der fchlichten, aber Acht chriftlichen 
‚Seelforger geben mag. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus laͤßt fich bei Joh. Fror. Dreyer 
und feinen Mitarbeitern vielleicht fragen, ob fie die myſtiſchen 
Anfihten bed Magnetismus und, was auf den erften Bid 
bavon weit verſchieden zu fein fcheint, des Chriſtenthums, 
nicht zu weit treiben, und Muihmaßungen und unbewährten 
Meinungen nicht zu bedeutendes Gewicht beilegen. Ich kann 
nicht Darüber entfcheiden, weil ich überhaupt dieß Alles noch 
zu wenig zu beuriheilen vermag, und. insbefondere völlig 
außer Fall bin, den Grad der Glaubwürdigkeit fo mander 
ganz feltfamen und und, bie wir noch nicht daran gewöhnt 


find, gar abentheuerlic, vorfommenden Erzählungen zu prüfen, 
welde „bie Blätter für höhere Wahrheit” mit Zuvers 
ficht als ſtrenge Wahrheit mittheilen. Diedarin herrichende velt« 
giöfe Grundanficht, zu welder ih auf ganz anderm Wege, 
— ‚deren gar manderlei zu dem nämlidhen Ziele führen und 
faum Einer, eonfequent verfolgt, davon abführen kann — 
auch ohne magnetische Erfahrungen, gelangt bin, ſcheint mir 
durch bie bisher hierüber erhobenen Thatfadhen nicht fowohl 
an fih beftätigt, als vielmehr unferm allzuverftändlich ges 
wordenen Zeitalter zugänglich und, ich möchte fagen, ges 
nießbar zu werden. 

So lange wir, in der auf ung gelommenen Anſicht bes 
fangen, fchlechterdings nichts für wahr und zuläßig anerkennen 
wollten, ald was fich begreifen, d. b. mit den gewohnten Er⸗ 
fiheinungen ber Natur und ber menſchlichen Seele in Einflang 
bringen ließ, fo lange mußte ung ein fonderbares Mißbehagen 
anwandeln, wenn wir in den Gefchichten des alten und des 
neuen Teftaments Dinge vorgehen fahen, die wir, nach jener 
Anficht, fehlechterdinge als fabelhaft zu verwerfen oder aber 
zwifchen fener alten und ber ung umgebenden wirklichen Welt 
eine ſolche Kluft anzunehmen genötbigt waren, daß dort und 
bier eine von Grund aus verfehiedene Weltregierung, nämlich 
bort eine wunderbare, bier eine bloß natürliche, zu walten 
ſchien: ein innerer Widerfpruch, gegen welchen fich die Ver⸗ 
nunft mit aller Gewalt ſträubte. Was follte aber viefelbe, 
fo in die Enge getrieben, fhun? Da, wo fie leihtfinnig und 
irdifch genug war, wie bei einem Boltaire und Bayle, war 
bald geholfen. Das alte fammt dem neuen Teflamente wurde 
kurzweg in die Kathegorie alberner Ammenmärden gewieſen, 
welche reichlihen Stoff zur Beluſtigung und zur Kurzweil 
böten und allenfalls einige moralifhe Nuzanwendungen ent- 
hielten, die man aber in andern Schriften der alten und ber 
neuen Welt wohl eben fo gut vorfinde, 

Diefe Anfiht iſt, wir wollen es hoffen, etwas feltener 
geworden, wiewohl man fie, bei der großen Verehrung, welche 
3 B. Boltaire noch heute in Franfreih und Deutichland 
genießt, noch nit für ganz veraltert erflären barf. 

Ein anderer Theil unferer Zeitgenoffen findet, bei auf: 
richtiger Ehrfurdt für die Religion, in den verfchiedenen 
Büchern der Bibel einen zu großen Schaz göttliher Weis⸗ 
beit, und, namentlich in den Lehren und Thaten Chriſti und 


feiner Apoflel, eine zu unvertennbare Hoheit und Reinheit, 
um jene Bücher mit den Werfen anderer Schrififieller, dieſe 
Lehren und Thaten mit denjenigen anderer Weltweifen und 
Helden in Eine Reihe zu ordnen. Sie finden das Göttliche, 
das ſich fonft in den Reden und Thaten der größten Men- 
ſchen gleidyfam nur gebrochen, in einzelnen zerfireuten Strahlen, 
abfpiegelt, bier gebrängter,, reiner und erhabener bargeftellt, 
als in irgend einem andern Lande, Volk ober Zeitalter, Sie 
nehmen an, Gottes Wort fei in der Bibel, nicht aber gerade 
die Bibel Gottes Wort. Sie fehen in Chrifto den größten, 
weifeften, göttlichftien aller Sterblidhen, immerhin aber, feiner 
Natur nah, einen bloßen Menſchen; in feiner Lehre eine 
allgemeine, reine Bernunftreligion, die fih, abgefehen von feiner 
Herfon, wohl ebenfo rein und vollfländig vortragen, Dagegen 
aber in feinem andern Menfchenleben fo anfchaulich und gleich« 
fam verkörpert vdarftellen ließe, Das Wunderbare, Webers 
natürliche, durchaus Eigenthümliche in den Scidfalen biefes 
Lehrers befeitigen fie als Auswuchs der myſtifizirenden Dars 
ftellung feiner Jünger, und wo es fi auch mit. der Fühnften 
Auslegung und der feharffinnigften Hypotbefe eines mög- 
lichen natürlihen Zufammenhangs nicht megfchaffen läßt, 
muß die Befangenheit der Erzähler alles Uebrige begreiflich 
machen. — Diefe Anficht, welche man die rationale zu nennen 
pflegt, ift muthmaßlich unter den Gebildetern unferer Zeit die 
am meiſten verbreitete. 

Auch ich konnte mic lange Zeit zu feiner andern, als zu 
eben dieſer Anficht befennen, meil bie entgegengefezte gegen 
die ganze Erfahrung der heutigen Welt, in welder wir und 
unfere nächſten Vorfahren lebten, allzu grell abftiht. ‘Das ges 
ftehe ich aber, Daß mich diefe Anfiht niemals befriedigte, 
vielmehr mir den häufig wiederholten Verſuch des nähern 
Eintretens in's Lefen der biblifchen Bücher, fo. oft ich daran 
ging, unwiberftehlich verleidete und bei jedem Schritt ale durch⸗ 
aus unhaltbar und in ſich wiberfprechend erfchien, am unbhalt- 
barften, nafteften und irrationalften aber, wenn ich fie in 
irgend einem Buche, wie z. B. in den Briefen über den Ratios 
nalismug, mit dem Anfpruch auf Folgerichtigfeit und Gründ- 
lichkeit, durchgeführt fand; denn jedem folhen Verfuche Fleben 
bie unverfennbarfien Mafeln ganz vernunftwidriger Schluß- 
folgerungen auf allen Seiten an, welche mich überzeugten, 
daß dieſe Anficht überhaupt fo gut als feine Anſicht fei. 
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Chriſtus gab ſich für einen Menſchen und Menſchenſohn, 
aber, — wenn die Urkunden ächt find, was z. B. jener ratio⸗ 
naliſtiſche Briefſteller als ausgemacht annimmt und über alle 
Zweifel erwieſen erklaͤrt, — zugleich für ein höheres, mit der 
Gottheit in einem eigenthümlichen und ausſchließlichen, von 
dem unſern fpezififch verſchiedenen Zuſammenhang ſtehendes 
Weſen aus, für einen Menſchen ohne Sünde, für einen Sohn 
Gottes, der vor Erfhaffung der Welt bei ihm gewefen und 
bis an der Welt Ende täglich perfönlich bei und mit ben 
Seinen bleiben werbe, u. f. w. 

Diefed Alles für orientalifhe Nebensarten, ohne fo bes 
fimmte und eigenthümliche Bebeutung, erflären, ift, nach 
meiner Anficht, gegen alle Logik und Vernunft; denn fo fann 
man Ya für ein traveflierted Nein, und überhaupt Alles 
fo erflären, wie man es gut findet. " Die Vernunft aber ge⸗ 
bietet, einem einfachen, deutlichen und Feines andern Sinnes 
fähigen Sate auch diefe einfache Bedeutung zu laſſen. Wie 
von einer Aeußerung, gleich. jener, Joh. V, 23: man folle 
ben Sohn ehren, gleihwie man ben Vater ehre, und andern 
ähnlichen, orientalifher Schwulft abzuftreifen wäre, um ben 
Kern der fchlichten Meinung berauszulefen,, ift Doch wahrlidy 
nicht wohl zu begreifen. — Ebenſo verhält es fi) mit ben 
Thatfachen. Iſt es denkbar, dag Alles, was von fo Vielen, 
fo übereinftimmend, fo beflimmt, mit folcher Berficherung, wie 
am Ende des Evangel. St. job. (cap. V. 24) als vor ihren 
Augen gefchehen erzählt wird, bloße Täufchung gewefen fei? 
und wenn dag, ift derjenige als ein edler und weifer, ja nur 
als ein gemeinrechtfchaffener Mann anzufehben, der eine ſolche 
Ueberfhhägung feines Wefens bei Andern wahrnimmt, buldet 
und beftärft, gefezt auch, er hätte fie nicht felbft durch abficht- 
liche ZTäufchung hervorgerufen? Hier ift ein Zirkel, aus 
welchem man nicht herausfommt, ohne entweder der Bernunft 
durch offenbare, nicht zu hebende innere Widerfprüche zu nabe 
zu treten, oder aber, was ich allein für rationell erfennen 
fönnte, alles und jedes Berichtete in feiner hiſtoriſchen Wahr- 
beit dahingeftellt zu laſſen, von ber Perfon des Lehrers voll- 
fommen zu abſtrahieren, und fih an Lehren und Ermahnungen 
das herauszuziehen, was mit einer bloßen Bernunftreligion 
übereinftimmen kann, unbefümmert darum, wer es gefagt, 
ob er es wirflih fo gefagt, was er dabei gedacht und was 
er mit feiner ganzen Lehre und Erfcheinung für einen Zwed 

20 


— 0 — 


und Wandel verbunden habe. Freilich muß man ſich dann 
herausnehmen, Alles, was mit dem eigenen Syflem nicht ˖in 
Einflang fommen will, wie die Forderung des Glaubens an 
feine Perfon u. f. w. als von feinen Jüngern mißverflanden, 
-oder als von ihm ſelbſt irrig gedacht, zu befeitigen und ane- 
zumerzen. Hier fann die Vernunft dem Leſer allerdings nur 
noch den hohen Grab von Unmahrfcheinlichkeit vorhalten, daß 
ein Mann, der alle göttlichen Verhaͤltniſſe fo eigenthumlich 
rein und würdig aufzufaffen und die größten @eifter des klaſ⸗ 
fifhen Alterthums an Klarheit, Tiefe und Uebereinftimmung 
fo unenbfich meit zu übertreffen vermochte, dennoch in fo große 
und fchmähliche Irrthümer und Einbildungen, ober, daß feine 
Schüler, die das Gehörte fo einfach anſprechend mitzutheilen 
fähig waren, in fo häufigen und finnverfehrenden Mißverftand 
verfaffen fonnten. Wenn Jemand fagt, daß hierin fein erwie- 
fener Widerfpruch Tiege und er fih dann mit biefem vein 
ffeptifchen und efleftifchen Syſtem befriedigt fühlt, — wohlan, 
fo wüßte ich meinerjeitd darüber nicht zu bifputiren und gebe 
zu, daß vor der theoretifchen Bernunft in dem Ungenügenden, 
was eine folhe Anficht für das Herz hat, noch fein Beweis 
des Unrichtigen liege. Hier aber, wo ein Gefühl, ein 
Debürfniß, eine innere Stimme, aus der Tiefe des Gemüthes 
herauf, an die Stelle Iogifcher Beweisgründe tritt, ſcheidet ſich, 
meines Beduͤnkens, das Gebiet des Myftizismug von 
demjenigen des Rationaliemug, und muß fi) Jeder für 
eine der beiden Hauptanfichten erflären. Ich meined Orts 
muß mich entfchieden auf die erftere Seite fchlagen, weil, — 
weil ich nicht anders kann und das Gegentheil mich unglüd- 
lich machen würde. Auch glaube ih, daß ſchon ein hoher 
Grad von Wahrfheinlichleit für diefe und wider 
bie entgegengefezte bloß zweifelnde Anſicht fpreche, fo wie, 
daß jene beftimmtere, aber fich ſelbſt auflöfende Theorie von 
einem zwar höchſt weifen und guten, aber dennoch fi) ober 
Andere über das Weſen feiner Perſon gröblich täufchenden 
Chriſtus, vor der ernſtlich prüfenden Bernunft ſelbſt nicht 
befteben fünne. Bei folhem Widerſpruch dürfte Ieztere, die 
Bernunft, wohl nicht ungeneigt fein, für die confequentere, 
übernatürliche Anficht fi zu erflären, wenn fie nur nicht 
‚biebei Gefahr Tiefe, in andere Widerfprüce zu gerathen. Diefe 
Widerſprüche Iiegen aber, meines Bedünkens, theils in dem 
Wunderbaren, bas fih hier, gegen alle unfere übrigen 
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eg und Erfahrungen, mitten in die Sinnen- 
welt hineindrängt, theild in ber Idee der Erloͤſung, wie fie 
in der Schrift dargeſtellt wird, 

So lange wir nichts Aehnliches, das wenigfteng den Ueber⸗ 
gang zu den Wunderthaten des Alterthums, im Zuſammen⸗ 
hang mit der wirklichen Welt, nachwies, auch in unferer Zeit 
wahrzunehmen glaubten, war e8 der Bernunft beinahe uns 
möglih, mit jenen Erfcheinungen fich zu befreunden und bie 
Berichte darüber ald wahr anzunehmen. So lange fonnte 
alfo wirklih ein rationaler, mit dem Begreiflihen überein- 
ſtimmender Myſtizismus ſchwer oder gar nicht beſtehen. Es 
konnte, was bei Vielen der Fall war, entweder die in der Ju⸗ 
gendzeit beim Unterricht aufgefaßte Anſicht ſo feſt gewurzelt 
ſein, daß dem damit Vertrauten ein Zweifel daran gar nicht 
einfiel, ſo wenig als ein ſolcher unſern Vorfahren bei der 
Reformation eingefallen war, — oder innere Erfahrungen 
konnten den Menſchen, auf einem Umweg, durch Zweifel und 
Prüfung, wieder auf den nämlichen Punkt zurückführen. 
Hiebei wurbe freilih die Vernunft unter den Gehorfam des 
Glaubens gefangen genommen, wiewohl da eigentlich Fein 
Widerfprucd, fondern nur eine große Lücke zwifchen ber 
Welt des N. Teftaments und derjenigen der täglichen Erfah- 
rung vorhanden war. Der Menſch fonnte, von inneren 
Beweggründen getrieben, die Berichte der Evangeliften und 
bie Aeußerungen Chrifti und feiner Apoftel über ihn, als 
höheres Weſen, buchftäblih annehmen, ohne der Bernunft zu 
entfagen. Aber er mußte in ſolchem Falle fih begnügen, das 
unauflösliche Räthfel, welches feine Vernunft darin fand, mit 
fih in’s Grab zu nehmen und die Löfung in einer andern 
Welt zu erwarten. Die Einheit, die Abrundung, der ausge 
bildete Zufammenhang der ganzen Anficht von Religion und 
Leben, welden zu erforfchen ein charakteriftifches Streben un- 
fers Zeitalters ift, war hiebei allerdings nicht zu erreichen, 
wohl aber Beruhigung für das Gemüth und Troft gegen bie 
Uebel und Gebrechen des menfhlichen Lebens. Wer nun, fo 
lange man nicht weiter fonnte, diefer Korberung des Herzens 
mehr nachgab, als jener der Bernunft, der neigte ſich zu 
biefer übernatürlichen, wer auf die Anſprüche der leztern 
mehr Werth legte, zu der rein-natürlidhen Anſicht des 
Chriſtenthums, und an eine Berbindung beider war nicht zu 
denken. Auch ift zwifchen beiden jeder Streit durchaus eitel 
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und fruchtlos. Jeder kann den Andern auf Unbegreiflichkeiten 
führen, bei welchen ſich dieſer nur durch eine poſitive Annahme 
feines individuellen Gefühle beruhigen und deren Loͤſung er 
einer fünftigen Zeit anheimſtellen muß... Der Eine, vom 
innern Bewußtfein der Göttlichkeit Der Lehre 
ausgehend, die er in dem zweifelhaften Buche findet, läßt 
ſich eher alles andere, auch noch fo Unfaßliche gefallen, als 
daß er den Glauben an die höhere, übermenſchliche Natur 
aufgäbe. Iſt doch das Faſſen oder Nichtfaſſen, Anreihen oder 
Nichtanreiben an Befanntes und Erfahrnes, bloße Sadye Des 
Berftandeg, deſſen Anfprücdhe hierin befriedigt zu fehen, er fich 
gar wohl gedulden mag, ba er aud in der natürlichen Reli- 
sion, fo wie in der Wiflenfchaft und im praktiſchen Leben, 
gar viel Unaufgelöstes, Unbegriffenes und feheinbar Wider: 
forechendes zurüdlaffen muß und vom menſchlichen Berftand 
einen um fo geringern Begriff befommt, je mehr er fih in 
den Schriften der größten Weltweifen umfieht, deren immer 
einer den Andern des Irrthums, ja zum Theil des Unſinns 
beſchuldigt, und deren feiner die großen Probleme, wie 3.2. 
Freiheit neben Nothwendigfeit (menſchlicher Wille neben gött- 
licher Vorſehung), die Uebel und Gräuel der Welt neben 
einer wohlthätigen Weltorbnung beitehen fünnen, nod jemals 
gelöst hat. — 

Der Andere, welder vom Bedürfniß der Leber- 
einffimmung mit der äußern Welt ausgeht, läßt ſich 
eher eine völlige Unzuverläßigkeit aller, fonft auch noch fo 
glaubwürdigen Quellen, und einen Widerfprud des Geſchrie⸗ 
benen mit dem rationell Gedachten auf jeder Seite des geheim⸗ 
nißvollen Buches, eher ein Mißbehagen über das Untröftliche 
einer mit Irrthümern und faltifhen Unrichtigfeiten durch⸗ 
mwobenen Religionsurfunde gefallen, mag es eher ertragen, daß 
der große Weiſe von Nazareth denn doch in etwas emphati⸗ 
fen, nicht gerade buchftäblich zu nehmenden Ausdrüden von 
ſich felbft gefprocen, feine Jünger und die ganze Welt in einem 
groben, man bürfte wohl fagen, gottesläfterlihen Irrthum 
gelaffen habe, da er wußte, dag man ihn für Gott oder, in 
übermenfcblidem Sinne, für Gottes Sohn halte, und Diefe 
Meinung befteben ließ und beflätigte (Matth. C. Xl, 27; 
Xu, 41. 42; XVI, 16. 17. und an vielen andern Orten) — 
eber Alles diefes, als daß er wunderbare Einwirfungen der, 
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Gottheit und wunderbare Beranftaltungen annähme, bie nicht 
zu den äußern Erfcheinungen der ihn umgebenden Welt paffen. 

Da alfo jeder einen feſten Punkt hat, von dem er aud« 
geht, diefe Punkte aber in zwei verfchievenen Regionen liegen, 
fo ift jeder Streit über diefe Berfchiedenheit der Anfichten fchon 
von vornherein erfolglos, weil nur ein gemeinfhaftlicher 
höchſter Grundfaz die Entſcheidung eines Streites möglich 
macht. — \ 

Dieß ift nun der Punkt, von weldem aus Meyer und Andere, 
meines Bedünkens mit Recht, die Entdedungen des Magnes 
tismus oder des Hellfehens in unfern Tagen für fo äußerſt 
wichtig und als eine befondere Leitung der Vorſehung betrach⸗ 
ten, um für den unbefangen Nachdenkenden den Streit zur 
Entfheidung und die innere, myftifche, mit der äußern, ratio- 
nalen Welt und Glaubensanſicht in Einklang zu bringen, als 
eine Krüde für den fchwachen Glauben, der an feiner innern 
Lebenskraft nicht Stüge genug hatte, als einen aufgeroliten 
Borbang, der und zwar nur hie und da einen Blick in die 
tiefen Wunder der Seele und der Schöpfung geflattet, ung 
aber doch — was wir eben bedurften — in Thatſachen 
den vermißten Zuſammenhang zwifchen jenen beiden getrennten 
Welten, des chriftlichen Glaubens nämlich und der in täglichen 
Wahrnehmungen erfannten Naturgefege, ahnden läßt. Diefer 
Zufammenhang ift, foviel man bis jezt, nach den von mehrern 
Seiten glaubwürdig belegten Berichten, urtheilen Tann, wirflich 
befriedigend und rationell nadyzuweifen, indem, wenn Wahr⸗ 
nehmungs⸗, Mittheilungs- und Wirfungsfähigfeiten unferer 
befchränften menfchlichen Intelligenz von fo wunderbarer Aus: 
behnung entvedt werben, die bisherige Borausfegung eine 
abgefchloffenen Kreiſes natürlicher Gefege, die man fonft durch 
bie f. g. Wunder unnöthigerweife verlegt und gleihfam mittels 
willführlihen Einſchreitens der Gottheit augenblidlich aufges 
hoben glaubte, völlig wegfällt und bie Sceidewand nicht 
mehr zwifchen das Natürlihe und Uebernatürliche, 
fondern einzig zwifchen dag Gewohntere oder für ung etwas 


beifer Zufammenftimmende, und das Ungewohntere oder - ' 


mit jenem, dem Gewohntern, noch Unvereinbarern geftellt 
werden muß. Denn was ift nun noch natürlich und was 
wunderbar? Ein Menſch Liest mit gefchloffenen Augen ge⸗ 
ſchloſſene Briefe, Durhfchaut deinen Magen und beine Leber, 
beffer, als wenn er deinen Leichnam auf der Anatomie vor 
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ſich hätte; er erfennt, was ein entfernt Wohnender denft und 
wünfcht; er zwingt, durch bloßen Willen, eine abwefende, 
aber in Rapport ſtehende Perfon zu diefer oder jener Hand⸗ 
ung, Empfindung oder Entſchließung, die feine geiftige Nähe 
bei ihr hervorruftz er fieht Vergangenes und Zufünftigeg, 
gibt, ohne Arzt zu fein, wirkende Heilmittel an, Die er vor- 
ber felbft nicht einmal dem Namen nad) fannte; ja er wirkt 
und heilt phyſiſche Uebel durch bloße Berührung ober -Be- 
Areihung, — lauter Dinge, bie fhon häufig und unbezweifel- 
bar gefchehen find, — und dieſes Alles, nach welchen Geſetzen, 
in welder Uebereinftimmung mit den ung näher liegenden 
gewohnten Erfahrungen, aus welchen wir allgemein gültige 
Naturgefege ausschließlich abzuleiten pflegen? Ich weiß es nicht, 
aber ich fühle und fehe ein, daß, nach folchen Erfcheinungen, 
eine Weiffagungsgabe, ein Verkehr mit höhern Wefen, eine 
unmittelbarere Dffenbarung von Gott, und was wir fonft 
noch in der Bibel unbegreiflih und unglaublich fanden, nicht 
im mindeften unglaublicher fein kann, ald was wir gegen: 
wärtig um und neben ung vorgehen fehen. Nimmt man mit 
Meyer an, daß jene ſchon wunderbaren Kräfte einer gewöhn⸗ 
lichen fündlihen Erdenfeele durd reineres Streben zu ihrem 
Urfprung geſtärkt und erhoben, und demnach gottgeweihten 
Lehrern und Denkern, wie den Propheten, oder frommen 
Männern, wie den Apofteln, eine höhere und geiftigere Kraft 
zu Theil werde, fo läßt ſich, in unendlicher Abftufung, zu immer 
erhabenern und mächtigern Wirkungskreiſen emporfteigen, und 
wenn man Chrifto glauben will, Daß er Gottes Sohn in ganz 
eigenem, höchftem und ausfchließlichem Sinne fei, das Herab- 
fteigen dieſes Nächfien an der Gottheit oder der Gottheit 
felbft Theilhaften in irdiſche Hülle, und fein. wundervolleg 
Wirken in derfelben, meines Bedünkens, fehr rationell anneh⸗ 
men und glauben. Schwierigkeiten, Räthſel, Unbegreiflichkeiten, 
bleiben zwar auch fo noch in Menge; allein, können wir ung, 
nad) einmal fo vielfältig erfannter Schwäche und Kurzfichtig- 
feit unfers dämmernden Berflandeslichtes, nicht befcheiden, 
Manches einftweilen auf fich beruhen und uns an der Gewiß- 
heit genügen zu laffen, daß auch dieſes fich dereinft aufflären 
werde, wenn wir vom Glauben zum Schauen gelangen, vote 
ung verheifen iſt? Es find biefes nur Einzelnheiten, die 
eine mit fich ſelbſt übereinftimmende, würbige und beruhigende 
Anfiht des Ganzen nicht hindern. Sn welchem Sinne follen 
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wir 3.2. die Erlöfung nehmen? Ich bin nicht im Stande, 
etwas ganz Bernünftiges, Klares dabei zu denfen; bin aber 
überzeugt, daß fich etwas von der Art denken läßt und mir 
früher oder fpäter einleucdhten wird, Wir möüflen in folchen 
Stüden nothwendig mit ung felber Geduld haben und mande 
Löfung, die wir ung felbft nicht geben koͤnnen, von höferer 
Hand, warn es Zeit ift, erwarten. So in gar vielen Stüden, 
zumal für und Laien, die wir nicht durch wiflenfchaftliche 
Forſchung und forigefeztes Nachdenken die verſchiedenen Käden 
‚der Erkenntniß tiefer verfolgen koͤnnen, fondern dem ger: 
— Zug unſerer äußeren Berufspflichten zu folgen 
aben. — 

Dieſe Anfichten ſind bei mir durch Schultheſſens und 
Orelli's neueſte Schrift”) noch keineswegs erſchüttert worden, 
Dieſe gelehrten Männer ſcheinen mir fein mit ſich ſelbſt ganz 
zuſammenſtimmendes, kein rational zu rechtfertigendes Reſultat 
zu liefern. Ich kann zwar Vieles von dem, was fie ſagen, 
gar nicht beurtheilen; aber die inneren, zumal moralifchen 
Widerfprüce einer Hauptanficht find, wie mich bebünft, von 
ber Sompetenz jeder menfchlichen Vernunft und können durch 
bie tiefften und gründlichften Forſchungen nicht gehoben werben. 
Indeß ift es meines Erachtens gut, daß man endlich unver- 
hohlen feine eigentlihe Meinung ausſpricht und fi nicht 
länger mit halben Worten hinhält. Wird biefer Streit, wie 
nicht zu zweifeln, nun vielfeitig und öffentlich geführt, fo muß 
fih viel gegenfeitig Berichtigendes entwideln und endlich ent: 
weder zur Annäherung oder zu einer beflimmten Scheidung 
der Säge und Spfteme führen, was beſſer ift, als eine ge⸗ 
heuchelte Einheit. Möge der Streit nur mit Ruhe und De- 
fonnenheit geführt, nicht durch Teidenfchaftlihes Verketzern 
verbittert werben! 


*) J. Schultheß und I C. Orelli, Rationalismus und 
Supranaturalismus, Kanon, Tradition und Skription. 1822. 


m. 
Chriftlicde Liebe. Duldſamkeit. 


1. 


Streben und Kampf ift nur der niedern Stufe von 
Vollkommenheit eigen, welche wir auf dieſer Erbe erreiden 
können. 8. +... . drückte biefes recht gut fo aus: Liebe if. 
der Zufland, worin wir, über Berfuhung und Kampf erha- 
ben, dem Guten fleiwillig und gern nachfireben. In dieſem 
Zuftande wird ung alles Teicht werben, was ung bier ſchwer 
vorkommt. Haben wir Mühe, ung diefes zu denfen und zu 
begreifen, daß die uns überall und untrennbar anflebende 
Selbſtſucht je werde ausgefchieden und unfer Weſen fo ver- 
flärt und geläutert werben, daß es zur Sünde, zum Abfall, 
zum Unglauben gleihfam unfähig fein werde, fo dürfen wir 
nur an die untergeordneten menfhliden Tugenden 
denken, die wir einzeln wirklich zum Theil ohne Zwang aus⸗ 
üben, wenn. uns auch die "höhere und reinere, in melde fie 
alle fih auflöfen follen, die Liebe, noch abgeht. Der Arbeit- 
fame fühlt zum Müßiggange, der Freund einfacher Lebens» 
weife zu Berfchwendung und Ueppigkeit nicht die geringfte 
Verſuchung. Der Unfchuld graut vor Liederlichfeit, dem 
Friedfertigen vor Hader und Zwietracht. Wohlzuthun, mit 
Mühe, mit Anftrengung, ift gewiß vielen eine Freude, und 
nur das Miplingen ihrer wohlgemeinten Arbeit gereicht ihnen 
zum Kummer. Einer Mutter ift die Pflege ihrer Kinder, 
einem Liebenden die Rettung der Geliebten, aud bei den 
größten Gefahren und Mühſalen, weder hart, noch brüdend. 
Sie alle finden das Joch ihrer Pflichten fanft und ihre Laſt 
leicht, wie es der Erlöfer in höherer und allgemeinerer Be⸗ 
ziehung von feinen Forderungen an bie Menfchen ausipridt. 
Es iſt aber gewiß, daß in allen dieſen Fällen nur die Liebe 
ſolche Wunder bewirkt, und eben die Liebe zum Höchſten 
und Beften, zu Gott felbft und zu unferm Erldfer, foll Das 
noch Größere unferer gänzlichen Umgeſtaltung bewirken. 
Dazu find jene einzelnen guten Beftrebungen eine etwelche 
Borbereitung; aber abgetrennt von ihrem gemeinfamen Bande, 
und abgewenbdet von ihrem legten Ziele, find fie unfähig, ung zu 
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jener Laͤuterung zu verhelfen, die das ganze Wefen ergreifen 
— nn irbifchen Einfeitigfeit und Beichränkung mehr Raum 
geben fol. 


2. 


Im alten Teflament beißt es: Die Furcht des Herrn 
ift der Weishet Anfang; im neuen dagegen: die voll- 
fommene Liebe treibet die Furcht aus. 

Diefe beiden Stellen, wie viele andere, zeigen ganz deutlich 
ben Plan und Zufammenhang der ganzen Führung der Menſch⸗ 
heit. Jener erfte Spruch weifet.nur bie erfie Stufe derfelben 
nad und bricht die angehobene Eröffnung gleihfam unvoll- 
endet ab, um fie fpäter, bei einer neuen Entwidlung, aus⸗ 
fällen zu laſſen, ohne die erfte Entwidelungsftufe aufzuheben. 
Der zweite Sprud ift ein Fortſchritt und eine Ergänzung 
des Gedanken, der Jahrtauſende früher war ausgefprocden 
worden, Diefem Kortfchritt entfprechen die Ausdrüde: Knecht 
Gottes im alten, und Kinder Gottes im neuen Teflament. 

Auch der einzelne Menſch durchwandert meiftens biefe 
Stufen. Auch bei ihm ift die Furcht des Herrn der Anfang, 
bie erwachende Liebe aber ein Fortſchritt, und die vollfom- 
mene Liebe eine Vollendung ber Weisheit, welche jedoch 
dieffeits nur von Wenigen erreicht wird. Der Menſch be- 
ginnt mit der ängftlihen Knechtſchaft und endet, wahrfcheinlich 
erft dort, mit der freien Ausübung des Guten in einem Zu- 
ande harmloſer Kindſchaft, welcher zum Himmelreich erfor- 
bert wird. — 


3. 


Im Zufammenleben mit Menfchen find ung zwei Aufgaben 
geworden: Wahrheit und Liebe. Das Evangelium fapt 
in Diefe zwei Worte Alles, was die Philofophie in dicken 
Bänden nur unvolllommen auslegt. Selbfländigfeit , Feſtig⸗ 
feit, Sreimüthigfeit, firenges Recht, Chrgefühl, Würde, Folge- 
richtigfeit, — find Formen und Korderungen der Wahrheit; 
Großmuth, Milde, Billigfeit, wie Demuth, Befcheidenpeit, 
Berföhnlichkeit, — Geſtalten, worin die Liebe, einſchließlich der 
Achtung für unfere Mitmenfchen, fi) ausfpridht. Ihre Ver⸗ 
fhmelzung in ber höchſten Einheit des Charakters kann ſich 
nicht volllommener , als im Leben Chrifti und, nah ihm, 
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feiner Apoſtel darfiellen. Das verbindende und ausgleichende 
Glied dieſer Gegenfäge ift die Richtung des ganzen Lebens 
und Strebens auf Gott, in welchem biefelben fi auflöfen, 
während fie im abgefchloffenen Kreife ber Menfchheit fteten 
Widerftreit erzeugen. 


A. 


Die Verſchiedenheit bes menfchlichen Geiſtes, nad) Anla⸗ 
gen, Richtung und Anſichten, follte Bertragfamleit, Billigkeit, 
Schonung gegen Andersdenkende einflößen. Mehr: fie follte 
zur fchärfften Aufmerkſamkeit auf Das flimmen, was und in 
Andern unbegreiflich, unfaßbar, aber dabei von irgend einer 
Seite beveutfam vorfommt. Wir fommen oft weit fpäter auf einen 
Punkt, auf welhem wir, zu unferer Berwunderung, Andere 
weit früher ſtehend erblidten. Im Religiöfen 3. B. fünnen 
gleich rebliche und einſichtsvolle Menfchen, wie Katholiken und 
Proteſtanten, oder felbft Proteſtanten von verfchiedener Glau⸗ 
bensinnigfeit, in mancher, vielleicht nicht unweſentlicher Be⸗ 
ziehung, einen ganz verfchiedenen Standpunft einuehmen. 
Im Ganzen deflen, was man bie Religion eines Menfchen 
nennt, und worin Erfenntniß, Denken, Glauben und Ge 
fühlsleben fih auf die mannigfachfte Weife verbinden, liegt 
unfäglid viel Subjektives, Perfönliches, ja, man kann fagen, 
Unwillkührliches. Weder der Glaube, noch die Lebenpigfeit 
und Wärme der Empfindung hängt ganz von unferm Willen 
ab. Pflege daher jeder, ohne Zwang und vorzüglich ohne 
Schautragen, was er davon in fih fehließt, ohne was in 
Andern lebt und wirft zu verwerfen. Lafſe er, bei reblicher 
Arbeit nah Innen und Außen, den höhern Geift in fich 
wirten, was er vermag, ohne ihm zu wiberfireben, ohne an 
feiner Wirkſamkeit und Allmacht zu verzagen, wenn er une 

gleich ſchwach und Tangfam, ja gar nicht zu wirken fiheint. 


5 
Die Wahrheiten der Religion find gewiß allgemein gültig, 
unumfößlich, ewig, keinem Wechfel der Zeiten, Orte, Umftände 
und Perfonen unterworfen; aber die Auffaffung und Aneig- 


nung derſelben ift individuell, verfchieben nach Anlagen, Les 
benserfahrungen, Bildung, Gemäthsart der Menfchen, und 


bedingt durch Einwirkungen der Außenwelt, von Eltern, 
Lehrern, häuslichen Umgebungen, bürgerlichen und firchlichen 
Zufländen. Das Eigentlichkte, Tieffte, Innigſte der Religion, 
das Durchbrungenfein des ganzen Menſchen von Einem 
Glauben, Einer Liebe, Einer Hoffnung, wie fie immer be- 
fhaffen, worauf fie immer gerichtet fein mögen, iſt etwas 
Unmittelbares, und läßt ſich fo wenig beweifen oder be- 
fireiten, als was man mit fimlihen Augen und Ohren 
wahrnimmt ober wahrzunehmen glaubt. — Wer recht und wer 
. gejeben und gehört habe, wird ſich dereinſt gewiß aus⸗ 
wei ent. 5 
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IV. 
Die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums. 
1. 


Es würde ein eigenes Licht auf die Bortrefflichleit des 
Chriſtenthums und auf feine fpezifiihe Verſchiedenheit von 
allen Philofophemen der griechiſchen und römifchen Weiſen 
werfen, wenn man bie Berirrungen dieſer lezteren aus deren 
vorzüglichſten Schriften zufammentrüge. Sp empftehlt 3. 2. 
Ariftoteled in gewiffen Fällen das SKinderabtreiben; Plato 
heißt (Bud IX der Geſetze) einen Sklaven, der im Zuftand 
ber GSelbfivertheidigung einen Freien umbringt, als Ver—⸗ 
wanbdtenmörder, parricida, ſtrafen; Cato überließ feine Frau 
dem Hortenfius. Auf der andern Seite finden fih in den 
Alten allerdings auch Stellen, welche die volle Reinheit des 
Chriſtenthums abfpiegeln. Plato fagt: das Läugnen ber 
Gottheit, das Läugnen der Vorfehung in menſchlichen Dingen 
und das Befänftigen derfelben durch Opfer fei gleich irreligiös. 
Ebenfo liefert das Altertum häufige Beifpiele von ver 
Schwachheit menfchliher Tugend, u. a. im Leben eines Marc 
Aurel, welcher feine in allen Wollüften ausfchweifende Frau 
Kauftina nad) ihrem Tode unter die Götter verfegen ließ und 
ihr einen Tempel errichtete. Dagegen findet fi Ausbildung 
und Entwidelung des Menfchen und feiner Kräfte, das Ziel, 
welches Denfer ung vorhalten, in der Schrift nirgends erwähnt; 
fie entfpricht aber der Anforderung unferer Natur und Bernunft, 
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pie mit derſelben in &inflang flehen muß. Ueberhaupt find 
Wiſſenſchaft, Kunft, Vervollkommnung des bürgerlichen Lebens 
in der Schrift nicht berührt und ihr Verhaͤltniß zur Religion 
nicht anders ausgeführt, als fo, daß Alles berfelben unterge- 
ordnet erfcheint. 


2, 


D’Alembert fagt: „Das Chriſtenthum bebürfe eines 
fechsten Sinnes, um aufgefaßt und geübt zu werden.” Alſo: 
wer dieſen Sinn von Natur nit habe, koͤnne ihn nicht er- 
werben. Daran ift foviel wahr, daß die Stimmung dee 
wahren Chriften dem Nidhtehriften oder Schein- und Namens: 
hriften ebenfo unbegreiflich, fremdartig und daher gleichgültig 
ift, als dem Blinden das Sehen u. f. w. Auch ift wahr, daß 
felbt mandem darnach Strebenden, welder nicht wiſſentlich 
die Augen fchließt, diefe ganze Art der Weltanfchauung, Selbft- 
betradhtung und Geiftesrichtung ſchwer zu erringen ift und 
feine Erwärmung dafür Jahre lang ein gemachte Feuer 
bleibt. Aber daß es irgendwem unmöglich fei, aus dem Schat- 
tenthal des Unglaubens und Erdenfinns in diefe höhere Licht: 
region hinauf zu gelangen, dürfen wir feineswegs annehmen, 
ob vielleicht auch dem Strebenden erft mit der Hülle dee 
Reibes die Schuppen vom Geiftesauge fallen und der tiefere 
und lebendige Sinn dafür ihm erft dann aufgeht. — In⸗ 
beffen ift jene Aeußerung immerhin fehr merkwürdig und 
charakteriſtiſch. Sie ift vorzüglih da wahr, wo die Anlage 
zu diefem fechsten Sinn muthwillig unterbrüdt und allmälig 
wirflich zerftört wird. 


3. 


Es ift für manche Menfchen vielleicht eine der tröflichften 
Seiten des Chriſtenthums, daß es die unendlidy fcheinenden 
Ungleichheiten des menfchlichen Geiftes Durch ein gemeinfameg, 
allen gleich zugängliches Verhaͤltniß aufbebt, oder ihnen we- 
nigftend dadurch das Drüdende benimmt, das fie auf dag 
Dewußtfein der ſich ſchwächer und fleiner Fühlenden ausüben. 
Aus dem chriftlichen Standpunfte muß die Beneibung höber 
Begabter, wie die Geringfhägung minder Begünftigter, in 
dem allgemeinen Gefühl verfchwinden, bag wir alles, was 
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wir geiftig befigen und Durch Geiſtes- und Willenskraft be: 
wirfen, ebenfo wie alles, was ung an leiblichen Dingen und 
Kräften verliehen it, bloß als Gabe und Darlehen zu be- 
trachten haben, wovon ung feiner Zeit Rechenſchaft abgeforbert 
werden wird. Der Maßſtab, wonach wir dann gemeflen, 
die Wage, womit wir gewogen werben, mag Manchem unter 
und ganz unerwartet vorfommen; denn weder unfer Wiffen 
und Können, noch unfere Leiftungen in der Außenwelt werben 
dabei den entjcheidenden Ausfchlag geben; und mit Erflaunen 
wird man vielleicht Seelen. der befchränfteften Art ihren Flug 
weit über jene ©eifter erheben ſehen, die ihr Zeitalter als 
feine böchften in Kunft, Wiffenfchaft und umfaffender Wirk: 
famfeit pries, und welche felbft von der Nachwelt als uner- 
reichbare Vorbilder verehrt wurden. 
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V. 


Bibliſche Auslegungen und Anwendungen. 


(Bon vielen unter Tfcharners Nachlaß vorgefundenen bibliſchen Textaus⸗ 
"fegungen werden bier nur einige aufgenommen.) 


i 1 


Daß in der h. Schrift nicht Alles wörtlich, fondern 
Manches, wie z. B. der Saz ber Brodbverwandlung, finn- 
bildlich oder fprihwörtlich zu verfteben fei, muß Jeder⸗ 
mann zugeben, Wie weit aber die Regel bes wörtlichen, 
eigentlichften Verſtandes geben folle, ift an fich ungewiß, der 
Auslegung anbeimgeftelli. Daher die abweichenden Religiong- 
parteien. Deutlich fagt Chriſtus: Der Geift iſt's, der lebendig 
macht, das Kleifch ift nichts nüge, Konnte er beftimmter auf 
den finnbildlihen Verſtand feiner Rede hindeuten? Wird 
jemand behaupten, Paulus fpreche wirflih von den Muskeln 
des leiblichen Herzens, wenn er von fleifehernen Tafeln des 
Herzens ſpricht? Oder Matth. XVH, V. 20, wo GChriftus _ 
von der Macht des Glaubens ſpricht, Daß er Berge verfegen 
fönne? Dann wäre wenigftens bewiefen, daß noch Niemand 
jemald Glauben gehabt, weil fo Großes bekanntlich noch nie 
bewirkt worden. — „Euch wird nichts unmöglich fein,” wäre, 
abfolut wörtlich genommen, eine Dittheilung der Allmacht. 
on Math. XIX, 24, daß ein Gameel dur ein Nadelöhr 
geber — 
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IMof. Kap. I, 3. 27. 

Zum Bilde Gottes! — Iſt diefes Bild, wo es äußerlich 
unfenntlid geworben, wie im Stumpffinnigen, nur von einer 
deckenden Wolfe körperlicher, in Störung und Stockung ges 
rathener Stoffe verbült, und alfo beflimmt, dereink wieder 
aus biefer hervorzuglänzen, oder aber wirklich verſchwunden 
und untergegangen? Das Erftere ift wahrfcheinliher; denn 
auch in ung übrigen, regelmäßiger organifirten Mitgenoſſen 
berfelben hoben gemeinfchaftlichen Beftimmung ift dieſe deckende 
und drüdende Wolfe des irbifchen Stoffes, in Franfen vor: 
züglih, aber aud in gefunden und heitern Tagen, im ganzen 
Berfehr des Menfhen nah innen und außen gar merklich 
wahrzunehmen, und ihre Maſſe Iaftet für den Selbftbeobadh- 
tenden ſchwer auf allen Bewegungen feines Geiſtes, ber ja 
nur faum eine entfernte fchwache Ahndung von dem hat, 
was er an fih iſt oder in einem freiern Zuſtande fein 
fönnte und ohne Zweifel dereinft auch fein und erfcheinen 
wird. Bon biefem bereinftigen freien Zuftande weicht unfer 
Aller gebundener vielleicht nicht mehr ab, ale von dieſem ber 
Zuftand des blödfinnigften unferer Mitmenſchen. 


3. 


Lucas Kap. X. 

V. 20. Chriſtus fagt zu feinen Jüngern, als fie fi 
freuen, daß ihnen auch die Teufel unterthan feten in feinem 
Namen: „Doch darin freuet euch nicht, daß euch die Geifter 
unterthan finds; freuet euch aber, daß eure Namen im Himmel 
geſchrieben find.” 

Es iſt dieſes auf alle menſchliche Kunft, Wiffenfchaft, Ein- 
fiht, Wirffamfeit, und jede Art menfchlicher Vorzüge, auch 
ber edelften, anwendbar. Alle Freude am Gelingen und 
Wirken, wie alles Streben danach, muß durch diefe Beziehung 
gemäßigt und geregelt werden. Darum gewiß fo viele Läh⸗ 
mungen von außen und innen, daß der Menfch nicht in der 
äußern Welt untergehe, fondern die Nichtigkeit und Abhän- 
gigfeit des Beſten in ihr erfenne. 

B.22, ‚Niemand weiß, wer der Sohn fei, denn nur 
der Bater, noch wer der Vater fei, denn nur der Sohn, und 
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welchem e8 der Sohn will offenbaren.” Hieraus ift die 
Eitelkeit alles Streites über die Perfon Chrifti abzunehmen. 
Wem er ed wirflih offenbaret, der wird nicht barüber 


fireiten; wem es nicht offenbart iſt, der harre darauf in 
Demuth. 


in B.23. „Selig find die Augen, die da fehben, das ihr 
ehet.“ 

Gewiß dürfen wir annehmen, daß der Außern Erſcheinung 
Ehrifti, feiner Geftalt, feinem Blide, dem Tone feiner Worte, 
eine ung unbefannte, faum von ferne zu ahndende Kraft in- 
wohnte, welche bei feinen Jüngern den Glauben finnlich 
unterftüzte, der ung nur geiftig anfprechen Tann. Doc eben 
diefes ift Die große Prüfung, durch den Glauben zum Schauen 
hindurch zu dringen, das und bienieden verfagt if. Daher 
beißt es auch: „Selig die da nicht fehen und doc glauben.” 


3.30. Vom barmherzigen Samariter. 
Zur Sammlung für Kinder geeignet. 


3.38. Bon der Martha und der Maria, 

Wichtige Lehre für das Gefchäftsleben! Den Sinn der 
Martha und nicht der Maria zu begen, ift unfer Aller, und 
ber Beſten unter ung, ganz vorzüglicher Fehler. Ganz gewiß 
würde fih auch bier bewähren: „Strebet am erften nad) dem 
Neiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch alles 
Uebrige — Gelingen und Wirkfamfeit zum Wohl der Mit- 
menfchen — von ſelbſt zufallen.” — Wie jeder für ſich, fo legen 
wohlmeinende Vorſteher für das Ganze zu vielen Werth auf 
äußern Wohlftand und äußere Hülfsmittel, zu wenig auf ben 
Geiſt, der in allem dieſem waltet. Unverkennbar ift die Er- 
fahrung, daß mit Wenigem im rechten Sinn viel ausgerichtet 
wird, mit VBielem oft nur allzumenig ober gar nichts. Segen 
oder Unſegen von oben wendet bie zeitlichen Güter oft wun- 
derbar zum Heil oder zum Untergang, nicht felten zum innern, 
geiftigen Wohl, wenn der äußere Wohlſtand ſchwindet. Was 
aber einfach, befdheiden, mehr im Bertrauen auf die unſicht⸗ 
bare Pflege des Herrn, als auf den Umfang ber Mittel und 
die Sorgfalt und Einficht der Arbeiter betrieben wird, das 
gedeiht auch im Aeußern meift fröhlich zum guten Zwede. 
Auch hierin müffen wir wieder zur Einfalt und Beſchränkt⸗ 
beit umfehren und uns hüten, nach hohen Dingen zu trachten. 
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Lucas. Kap. XI, 3.9, 10 und 13. 

Nicht immer läßt Gott feine Gerechtigkeit in den menſch⸗ 
lichen Schickſalen fihtbar werden; aber zuweilen, und genauer 
beobadhtet, dringt fich öfter, als wir ahnen, ihr Walten mit 
unwiderftehlicher Weberzeugung auch dem ftumpffien Sinne 
auf. Wir [hauen alsdann die göttliche Führung und be⸗ 
dürfen, in ſolchen Augenbliden, nicht des Glaubens daran. 
So erhört Gott oft wunderbar unfre Bitten, die wieber fo 
oft unerhört bleiben. So wirkt und redhifertigt ſich der 
Glaube oft, aber nicht immer, in fihtbaren Dingen. Warum 
diefe Ungleichheit? Damit wir an dem Sichtbarerfcheinenven 
unfern Glauben an das Unfihtbare ftärfen; aber nicht, daß 
wir des Glaubens enthoben werden, welches gefchähe, wenn 
wir in befländigem Schauen lebten; denn der Glaube ift 
eine fefte Zuverſicht deſſen, fo man nicht fieht, als fähe 
man ed. So leuchtet Gottes Sonne immer in ihrer Him- 
melshöhe; oft aber verhüllt fie fih ung hinter Nebeln und 
Wolfen. Sp gewiß jedoh, ald auf Sturm Sonnenfchein, 
auf Naht Tag und auf den Winter der Frühling folgt, fo 
gewiß wird auch früher oder fpäter Gottes verhülltes Antliz 
fih ung wieder entfchleiern, die wir im Schatten bes Irr⸗ 
thums unb der Trübfale darauf harren. 


5. 

Der Ausfägige rief: „Herr, wenn bu willft, fo Fannft 
bu mich wohl rein machen”, — und er warb gereinigt. — 
Der Ausfaz, wie die Lahmheit, Blindheit, Befeffenheit und der 
Tod, denen geholfen ward, finden ihre Gegenbilder im mo⸗ 
ralifchen Leben, wo es Ausfägige, Kranfe, Ohnmächtige, 
Blinde und Taube, wie Befefiene und Erfiorbene genug gibt, 
die um Hülfe und Erwedung bitten follten. Halbe und vor- 
bereitende Hülfe tft e8 fchon, wenn der Kranke und Schwache 
fein Uebel erkennt, ob e8 glei von da noch weit ift bis zur 
Heilung. Selbft in Ieiblihen Krankheiten iſt das Gefühl 
- derſelben ber erſte und nothwendigſte Schritt zur Genefung. 


6. | ; 
Warum heißt ed: „Mein Zoch ift fanft und meine Lafl 
ift leicht.” Das Borangehende: „Ich bin fanftmüthig und 


von Herzen demuͤthig,“ erklärt ed. Wären wir dieſes, fo 
würde auch jenes ganz fühlbar werden, was wir jezt fo oft 
zu verneinen verfudht find. 


7. 


„Beten und Arbeiten“ wird empfohlen und als die 
doppelte Hauptrichtung menſchlicher Thaͤtigkeit nach göttlicher 
Vorſchrift bezeichnet. Sollte aber hiebei, neben der äußern, 
materiellen Arbeit, nicht auch die innere des Geiſtes an ſich 
ſelbſt und feiner Ausbildung für die höchſte Beſtimmung ge- 
meint fein? Der Ausfpruh: „Ihre Werke folgen ihnen 
nach,” feheint diefe Bedeutung der Arbeit und des Wirkens 
zu beflätigen; denn die äußeren Werke, 3.3. erwiefene Gut- 
thaten im Zeitlihen, koͤnnen uns nicht eigentlich nachfolgen, 
wohl aber jene inneren, die am ewigen und unzerflörbaren 
Wefen der Seele felbft haften und mit derfelben in ihren 
fünftigen Beflimmungsort übergehen. — 

Der Berfauf ber Erfigeburt, Heb, 12, tft Sinnbild bes 
Hingebens höherer, ewiger Güter gegen den. flüchtigen Genuß 
des Augenblide, 

Paulus läßt die Irrthümer des Heidenthums als Strafen 
für Nichtachtung der Winfe, Lehren und Warnungen in ber 
Natur erfiheinen. Es gibt alfo eine fehwere Vergeltung ber 
bloßen Achtloſigkeit und unbewußten Selbfiverblendung 
durch Leidenfchaft oder Einbildung. Wenn dieß, welch” uner- 
meßliche Erfhwerung der Schuld eines Bewohners chriftlicher 
Staaten, wenn er bie lauten Mahnungen überhört, die von 
Jugend auf in Kirche und Schule auf ihn eindringen! 


4. 


VL. 
Menſchliche Schwäche und Beichräuttheit und die 
Wege zur Bervolllommmung. 
(Aus dem religiöfen Standpunkte betrachtet.) 


1. 
Wenn man nad einem langen Gefchäftsieben zurüdblidt, 
was denn nun Gutes gewirkt worden, fo if es vielleicht 
21 


fehr wenig: aber denft man fi, was Uebels vermieden 
ward, fo darf man Zeit und Mühe nicht verloren achten. 
Veberhaupt ift das zu angelegene Fragen nad dem Erfolg 
fhon eine Gattung des Realismus und Materialis- 
mus, pbhilofophifch gefprochen, oder bes Unglaubeng und 
der Entfremdung von Gott, religiös betrachtet, — Schwach, 
wie wir find, fezt ung Gott freilich auch hierin nicht auf die 
härtefte Probe und gewährt unferer Selbftliebe die Beruhi⸗ 
gung einiger zu Stande gebrachter Wirfung, um unferer 
Schwachheit aufzuhelfen, oder auch um ung zu verfichern, 
dag wir nicht Alles verkehrt angreifen. Wehe ung aber, wenn 
wir darauf zu viel bauen, und wohl ung in foldhem Falle, 
wenn wir durch ein recht fehneidendes Mißlingen in rechter 
Zeit auf den wahren Standpunft zurüdgeführt werben; denn 
biefes ift Die einzige Arzenei, Die ung wieder zurecht helfen 
fann. Das häufige Mißlingen, ja das Ausfchlagen des Gut- 
gemeinten zum Schlimmen, bahnt ung den Weg zu einer der 
fchwierigften Einfihten: erft wenn wir ung, fei eg auch ohne 
unfere Schuld, als ſchädliche Knechte fennen gelernt haben, 
fallt e8 ung endlich leicht, und zu geflehen, daß wir unnüße 
Knechte find. 


2, 


Der menfhliche Geift nimmt in wiffenfchaftlihen Fächern 
denfelben langſamen, ja einen noch langſamern Entwidlungs- 
gang, als in technifhen Lebenskünſten. Es mag freilich Tang 
gewährt haben, bis die Menfchen nur fäen, pflügen, mahlen, 
baden, weben u, f. w. lernten. Aber alle diefe Erfindungen 
find unendlich Fünftliher und zufammengefezter, als manche 
jener NRecdhtsbegriffe, die nad Jahrtauſenden noch immer nicht 
in ihrer Einfachheit und Klarheit dargeftellt find. — Es ift 
überhaupt Beflimmung bes Menfchengefchlechts, wie des Ein- 
zelnen, nit auf dem Fürzeften und nädhften Wege zum Ziele 
zu gelangen. Diefe fcheinbar vergeblichen Umwege müffen 
auf tiefen Gründen beruhen, die wir nicht fennen und felten 
zu abnden vermögen. Crfenntniß unferer Schwäche und 
Hülfsbedürftigfeit ift wohl einer ihrer Zwede, der aber bei 
Bielen aus ihrer Schuld verloren geht. Welche Ruhmredig- 
feit der menfchlichen Einfiht vernimmt man nicht befonders 
beutzusage, wo man alle Urſache zur Beſcheidenheit hätte? — 
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Der Menfh muß, im innern und äußern Leben, manchen 
Irrweg wandeln, bis er den richtigen Pfab erfennen und 
ſtandhaft verfolgen lernt. Gelangt er aber im Kortfchreiten 
endlich dahin, daß er, zurüdblidenn, der ganzen Laufbahn 
Zufammenhang und Bedeutung überfieht, fo erfennt er auch 
dankbar, bag er, mit feinen angebornen und angemöhnten 
Gebrechen, auf feine andere, auf Seine wohlthätigere Art 
hätte geführt werden können, und daß er gerade fo langer 
Ummege, fo manches Stillftandes und Anſtoßes beburfte, um 
al das Schwere, Jrdifche, Schladenartige abzulegen, das ihn 
am Auffhwunge zum höhern Ziele hinderte und noch täglich) 
und flündlid zu hindern droht. Selbft Fehler, Thorheiten, 
BVerirrungen muß diefe Führung nothwendig zulaffen, ja vers 
anlaffen,, weil der Menfh durch nichts beffer don dem 
fhlimmften Gebrechen , ber Selbfigefälligfeit geheilt wird. — 
Wir müffen wohl vierzig und mehr Jahre in der Wüfte um⸗ 
herirren und alles Alte an ung abfterben laſſen, bis wir ge- 

läutert in’s gelobte Land eingehen können. 


3. 


Um Einfeitigfeit abzufchleifen, verfezt ung die Borfe- 
bung oft in Lagen, wo wir weder unfere angebornen Talente 
anwenden, nod der entgegengefezten theilbaftig werben koͤnnen. 
Der geborne Dichter wird Rechtsanwalt, der zum Feldherr 
oder Staatsmann beftimmt ſchien, vielleicht Akademiker ober 
Schulfehrer, der philofophifche Denker Kaufmann oder Ge: 
fchäftsverwalter. Das Tann den doppelten Zwed haben, im 
äußern Leben durch Bielfeitigfeit tüchtiger Cfreilich meift das 
Gegentheil), vorzüglich aber im innern unabhängiger und von - 
Borurtheilen, Einbildungen und Anmaßungen freier zu werben; 
denn die ungehinderte Ausbildung unferer vorzüglichſten Kräfte 
erzeugt allzuleicht Dünfel und Selbfigefälligfeit; die Erfahrung 
eigener Befchränktheit aber bringt Demuth und Befcheidenheit, 
und das mag die Borfehung mit verfehlten Lebensbefim- 
mungen, wie man zu fagen pflegt, beabfüchtigen. Schuld des 
Menfchen, wenn ihre Abficht nicht erreicht wird; Doch fie wird, 
früher oder fpäter, erreicht, und wer hinter ihr zurüdblidt, 
hat es in einer andern Welt nachzuholen. 

Wir halten uns jeder Tugend fählg, bis wir fie üben 
follen, und erfahren erſt dann, wie weit Borfäge hinter 
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Thaten zurückbleiben. Immer ſehen wir beim Zurückbleiben, 
daß uns bei jedem Anlaß gerade die Tugend abging, die eben 
noth that. — Daß wir Prüfungen noͤthig haben, geben wir 
zu; nur follten fie gerade von ber Seite fommen, wo wir 
uns am ficherfien und fefleften glauben. Aber Die Schidung 
läßt ung gerade an entgegenfiebenden ſchwachen Stellen an- 
greifen, Damit wir diefer Schwäche inne werden. Wir möchten 
Tugenden üben, die ung feine Ueberwindung foften, reich fein, 
um ohne Abbruch eigener Bebürfniffe wohl thun zu fünnen, 
über Leiden und Stürme hinwegfommen, um Gebuld zu üben, 
wenn feine mehr vonnöthen ift, aller Anreizung zum Zorne, 
zur Erbitterung, zu Menſchenhaß ausweichen, um ung fanft- 
müthig und friedfertig zu erweiſen. Aber die Borfehung 
meint es anders. Sie ftählt unfere Kraft im Feuer der An- 
fehtung und führt jeder unferer vermeinten Tugenden gerade 
den Feind entgegen, der ihr am meiften Gefahr bringen fann. 
Auf die gefährlichfte Spige würde fie den flellen, deſſen ange- 
bornes Gute, ohne Kampf und Anftvengung, einen leichten 
und umfaffenden Spielraum fände und den feine wibrige 
Schidfale jemals an feine Schwächen mahnten. Da würden 
Selbfterfenntuiß und Selbſtbeherrſchung wohl ſchwerlich auf: 
fommen und ein unglüdliher Wahn erreihter Vollkommen⸗ 
beit jeden wirklichen Fortſchritt hemmen. 


4. 


Wie glüdlih der Jüngling, der frühzeitig ein beſtimmtes, 
würdiges Lebengziel fi) vorfegen und ſodann planmäßig ver- 
folgen fann! Indeß können felbft Die Berwirrungen und Ber- 
widelungen des entgegengefezten Weges ihr Gutes haben und 
durh Kampf und Widerftand die gehemmte Kraft zu einer 
noch gedrungenern Wirkſamkeit ftählen. Selten hat ein Mann 
Biel und Bedeutendes ausgerichtet, deffen Jugend in harm— 
Iofem Slüde und ruhiger Entwidelung bingefloffen war, Es 
if dem Manne gut, das Joch und zwar nicht nur das leichte 
der felbfigemählten Arbeit, fondern aud das ſchwere Des 
Zwanges, der Hemmung und Enibehrung zu tragen. 

Unfere Aufgabe hier auf Erden ift eine zweifache, nach der 
doppelten Richtung des menfchlichen Herzens, welches ein 


. trogig und verzagt Ding if. Wenn ber Geift Die Schwere bes 
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Drudes feiner irdifchen Natur empfindet, wenn feine Schwingen 
gebrochen und im Schlamme des Stromes gefangen fcheinen, 
wenn er aufwärts firebt und fich nicht hinauf fchwingen fann, 
wenn eine eherne mitternädhtlihe Wolfe -feinen Flug nieder: 
drüdt, felbft fein Gebet, wie die Opferflamme Kains, zu Bo⸗ 
den fchlägt, wenn das äußere Leben feinen redlichſten Willen 
lähmt, bricht und zerfplittert und Alles vereitelt, was er ſich 
Schönes und Großes vornahm, wenn auch das innere Leben 
unter Zweifeln und Anfechtungen nicht Raum, Licht und Bef- 
feres gewinnen fann: dann verleiht der Hinblid auf ein 
fünftiges, ewiges, unverwelflihes Erbe dem Berarmten Troft 
und dem Erfchwachenden Stärfe; dann tritt Die Prüfung der 
einzigen Kraft, die ung noch bleibt, die Prüfung des Glau- 
bens ein und der Entfcheid über Werth und Scidfal des 
Menſchen hängt davon ab, ob er diefe lezte und feflefte Stüge 
mit ganzer Gemüthsfraft zu umfaflen und feftzubalten im 
Stande ift oder nicht. Wenn aber äußeres oder inneres Ge- 
lingen, wenn Wohlſtand, Anfehen und Macht oder glüdliche 
Selbftentwidelung und gebeihliche Wirkfamfeit das Selbfigefühl 
zu beben beginnen, dann führt bie Erinnerung an die Be⸗ 
fhränftheit und Gebrechlichfeit unferer Natur zu der Prüfung 
ber andern Haupttugend, der Demutb; beide Arten der Prü- 
fung aber follen bewirken, daß wir das anvertraute Pfund 
nad beſtem Wiffen und Gewiffen anwenden und vom Erfolg 
weber abgejchredt, noch gehoben, alled Gelingen, aud Das des 
innern Streben, einzig Dem anbeimftellen, Der über alle 
Schranken erhaben ift, eingedenk der Tröflungen des Evange— 
liums: „Es ift noch nicht erfchienen, was wir fein werben, 
wenn es aber erfcheinen wird, wiffen wir, dag wir ihm ähn- 
ih fein werden. — Wir fehen jezt durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Worte; dann aber von Angeficht zu Angeſicht.“ 
— „Ein unverwekliches, ewiges Erbe ift ung verheißen.” — 
„Was Fein Auge gefehen und fein Ohr gehört und in keines 
Menfchen Herz gekommen ift, das hat Gott denen verheißen, 
die ihn lieben.’ — 

Der Menſch wirft als Lohnarbeiter am Teppiche feines 
Lebens, ohne das Bild zu kennen, noch zu fehen, das der 
Künftler durch ihn hineinwirken läßt. Iſt er hiebei nur treu 
bis an’s Ende, fo wird ihm wohl auch einft diefer Aufichluß 
.zu Theil werden. 


— 36 — 
5, 


Manchmal denke id), wie verbrießlich es fei, daß, während 
man handelt und wirft, alles Weiterfchreiten im Unter- 
richt, und während man fich im Wiffenfchaftlichen unterrichtet, 
alles Handeln eingeftellt bleibt; daß wir uns immer entweder 
ben Blick in das Große der Menfchheit oder das Eingreifen in 
die Schieffale unferer Umgebung verfagen müſſen. Geſchichte, 
fo wie Wiſſenſchaft jeder Gattung, ziehen den denkenden Geift 
unwiderſtehlich zu umfaffenderen Lieberfichten, woburd Licht 
und Deutlichkeit auch auf das Kleine und Einzelne fällt. — 
Aber, was hilft es, diefed Kleine zu beleuchten, wenn man 
nicht Zeit und Kräfte hat, um verbeffernd darauf einzus 
wirfen? Und woher, wenn man biefes zu thun befchäftigt iſt, 
andere Zeit und Kräfte nehmen, um dem Zug in’d Größere 
nadhzuhängen? Ewiger Streit im Menſchen und ewige Un- 
möglichkeit ihn zu ſchlichten. Auch bier muß eine höhere 
Zuverfiht aushelfen. Ja, folte was den Geift in dieſem 
Leben nad fo race Richtungen fo unwiderſtehlich 
anzieht, nicht dort Bereinigung und Zufammenbang 
finden? Sollten wir, mit erhöhten Kräften und geläutertem 
Sinne, nicht dereinft in Augenblicken überſchauen, burchbringen, 
in Verbindung fegen, was wir jezt mühfam, zerbrödelt, im 
Einzelnen zufammenflauben? Sollte die Vergangenheit immer 
für und vergangen, die Gegenwart immer nur eine Reihe 
von Brudfüden, und ein von irdifchen Banden enifeflelter 
Geiſt nicht fähig fein, fi in Einem Augenblide mitten in dag 
geiftige und in das Volksleben eines entfchwundenen Zeitalter, 
in die große Gedanfenfolge einer mühfam erlernten WWiffen- 
fhaft oder in die Erforfhung und Anſchauung des wunder- 
baren Zuſammenwirkens großer Naturfräfte hineinzuftürzen ? 
Wenn die Berichte vom magnetifchen Hellfehen nicht alle fabels 
haft find, fo muß eine foldhe, ung noch unglaubliche Entwides 
lung der urfpränglichen Kräfte unſers Geiftes allerdings ale 
möglih, ja als wahrſcheinlich gedacht werden, und wie fchön 
würde fih uns alsdann das geheimnißvolle NRäthfel löſen, 
warum wir, dem firengen Rufe der Pflicht folgend, felbft 
demjenigen geifligen Genuß entfagen müffen, der, wenn beibe 
vereinbar wären, zu befferer Erfüllung dieſer Pflicht deſto 
fähiger machen follte! Welche Augfiht, wenn fi in einem - 
ſolchen Ueberblide alles deflen, was uns im Leben theuer war 


und anzog, auch unfere Heine beſcheidene Wirkfamkeit als ein 
wohlthätiges Glied einer größern Kette barftellte; wenn fich 
unfer Sorgen und Arbeiten als nicht verlosen, unfere Leiden 
als nothmwendige Bedingung allgemeinern Gutes bewährten, 
wie wir fie bier in ſolchem Lichte zu betrachten Mühe haben; 
wenn wir, mit erhöhten Kräften zu einem größern, uns nod 
ganz wunderbaren Wirfungsfreis berufen, bort von all den 
beengenden Schranfen frei wären, bie fezt unferm Geift immer 
nur nad Einer Seite Entfaltung geftatten. 


6. 


Sp wie ſich unfer von Natur unruhiger Geift, felbfl bei 
Angerer Ruhe, durch Begierden, Wünſche, Leidenfchaften, Be- 
forgniffe, innere Unruhe fhafft, jo fol und wird, bei Ent 
Außerung von eigenwilligen Beftrebungen, durch Geduld und 
Ergebung, auch bei der größten äußern Unruhe, über ben 
geläuterten Geiſt innere Ruhe fich verbreiten; und es ift Auf- 
gabe, nicht dag Gebränge zu meiden, um ber Stille nachzu⸗ 
geben, wohl aber, mitten im Gebränge der Welt diefe Stille 
des Gemüthes zu ‚behaupten. Doch auch hierin gibt es 
Gränzen; denn zu viele und zu widerfprechende Pflichten, 
deren Erfüllung ung befchäftigt, müſſen nothwendig jenes 
innere Gleichgewicht aufheben, unb wir felbft verfchulden 
dann dieſe Störung, fei es durch Ehrgeiz, Eigenfinn ober 
nachgiebige Schwäche. — 


7. 


Die Leidenſchaften der Menſchen haben ihre Veredlungs⸗ 
ſtufen, auf welchen ſie etwas von ihrer irdiſchen Schwere und 
Unreinigkeit ablegen, aber fi) niemals vollig laͤutern und 
erheben. Der finnlihe Genuß verfeinert fih zum äfthätifchen, 
die perfönliche Liebe der Befizthümer weicht gemeinnügigen 
und mwohlthätigen Abfichten, zu deren Erfüllung man fie unent- 
behrlic glaubt; der gewöhnliche Ehrgeiz und bie gewöhnliche 
Eitelfeit, die fih mit. Aeußerm und Unweſentlichem brüften, 
geben in ein ebleres Streben nad wahren Verdienſten über, 
deren Anerfennung ung Freude macht. Auf diefem Stand- 
punfte find die urfprünglich felbftfüchtigen Neigungen jchon 
fehr vergeiftigt und in ihren Wirkungen der Geſellſchaft heilfam. 


Aber unfere Beſtimmung if damit nicht erreicht. Der Genuß 
fol, wenn nicht ganz entbehrt, fo doch aufs Nothbürftigfte, 
zur Erheiterung der finnlihen Natur, eingefhränft werden. 
Bon den Beſizthümern follen wir wiffen, daß fie nur Werk⸗ 
zeuge find, bie eine menfchenfreundliche Gefinnung allerdings 
zum Beflen Anderer anwendet, deren guter Gebraud aber 
weder das einzige Mittel wohlthätiger Wirkfamfeit, noch viel 
minder, wie wir jo gerne wähnen, ein verdienflliches Werk ift, 
welches andere Fehler gut machen fann. Bon jedem Verdienſt 
um bie Gefellfchaft aber, fei es durch perfönliche Anftrengung 
oder durch Mittheilung äußerer Güter, follen wir denfen, daß . 
es allerdings Pflicht if, darnach zu fireben, baß aber die 
Erreihung diefes Zieles faft unausweichlich zu einer ſchädlichen 
Selbfigefälligfeit verleitet, die und von einem weit höhern 
Endziele ablenft. Darum, wenn die Borfehung die Laufbahn 
nad) folhem Ziele unerwartet abbricht, ift es als eine wohl 
thätige Erinnerung an die Unzulänglichfeit eigener Kräfte, 
als ein Wegnehmen der Leiter zu betrachten, auf welder das 
Kind zu einer gefährlichen Höhe hinaufſteigen will. Es ift eine 
Prüfung der Veberzeugung, daß wir felbft nur Arbeiter im 
Dienfte eined höhern Herrn find, der uns bald dieſes, bald 
jenes Gefchäft aufträgt, und wenn er ung mitten in einer 
Arbeit abruft, Diefelbe gar wohl durch Andere beforgen zu 
lafien weiß, während wir einzig darnach zu fragen haben, 
ob wir den Ruf aud richtig verftanden und beachtet haben 
und nicht etwa irgend einem eigenen Taunenhaften Einfall 
gefolgt find. 


8. 


Beim Thurmbau zu Babel fprachen Die Leute: „Wir 
wollen und einen Namen machen”; — und ihre Arbeit war 
dahin, weil der Bau vom Blige des Himmels zerftört wurde. 
Wie felten find die Werke, bei welchen man nicht daran 
denkt, fi einen Namen zu machen? Dennoch gelingen und 
befteben, ihrer äußern Geftalt nad, auch die andern, und es 
ſcheint häufig fein Unterfchied zu walten. Aber das innere 
Werf, das der Wirfende, gleichzeitig mit dem äußern, im 
Bau feines eigenen Lebens aufführt, dieſes wird ganz gewiß 
vor dem großen Baumeifter und Bauauffeher, unter weldem 
wir arbeiten, fehr.verfchieden ausfallen, je nachdem es unter- 


nommen wurde, um ſich felbft einen Namen zu machen, ober 
um ed im Namen Deflen zu errichten, dem alle-unfere Arbeit 
gewidmet fein fol? — 

Der Werth ber äußern und innern Werke if nad 
ganz verfchiedenem Maßftabe zu beurtheilen. Die inneren 
Werke, wie 3. B. die oft harte Arbeit am eigenen Geift und 
Herzen, werben häufig äußerlich nicht unmittelbar wahrge- 
nommen, ob fie gleich früher oder fpäter, dem äußern Auge 
mehr oder minder bemerkbar, gewiß zu Tage fommen. Nur 
von ben inneren, fie mögen mit äußerlich fihtbarem Erfolge 
verbunden fein oder nicht, kann es heißen: „Sie folgen dem 
Gerechten nad,” — Sollte aber darum das Aeußere, worauf 
der beffere Menſch fchaffend, orbnend, läuternd, befefligend, 
ja erhebend und vervollfommnend, einzuwirfen fi berufen 
fühlt, in den Augen des höchften Beurtheilers nichts fein, und 
alfo ein thatlofes Sinnen und Dulden und Beſchauen, unbe- 
fümmert um frembes Wohl und Wehe, die höhfte Beflimmung 
des Menfchen umfaſſen? Ich glaube nicht; aber ich glaube, 
dag al’ diefe äußere Wirkſamkeit, die ung durch Gottes Willen 
geboten ift, nur dann und nur infoferne dieſer Beftimmung 
entſpricht, als fie von einem Innern ausgeht, deſſen Sinn 
und Streben, mit mehr oder minder klarem Bewußtſein, auf 


fenes Hoͤchſte gerichtet iſt. 


9. 


Es iſt unverkennbar und nicht zu beſtreiten: Zwiſchen dem 
Ganzen unſers jetzigen Daſeins, mit allen feinen Bedürfniſſen, 
Anregungen, Reizen, Wiberwärtigfeiten und Verwicelungen, 
und dem jenfeitigen, mit feinen überfchwenglichen, aber für 
ung nod) größtentheile unfaßbaren Ausfichten auf eine reinere 
und höhere Art des Schauens, Genießens, Strebend und Er- 
langeng, waltet und ruht eine felbft für den benfenden Geift 
unüberfchreitbare Kluft, eine abfchredende Scheivewand, von 
welcher der irdiſche Sinn fi nothwendig hinwegfehrt, um 
nähern und befanntern und eben Darum anfprechendern Gegen- 
Händen fh zuzumenden. Was ift uns ald Brüde über biefe 
Kluft ſchon hier in der Zeitlichfeit Dargeboten? Die göttliche 
"Offenbarung! aber zu diefer felbft, die ja fchon ein Ueber⸗ 
fhreiten jener Kluft vorausſezt und ung daher oft fo fremd, 
fo ſchwer zugänglich, ja in glüdlichen Tagen fo ungenießbar 


erfcheint, was kann ung den Weg bahnen und zum Streben 
dahin den Antrieb erweden? — Was anders, als, in feiner 
mannigfachen Geftalt und wie brüdend es ung immer von 
Innen oder Außen beftürmen mag, — das Leiden! — 
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Leiden find für das menfchliche Herz was bie Pflugſchaar 
für das verhärtete und verwachſene Erdreich; fie zerreißen, 
fie durchwühlen, fie öffnen es für ben Thau des Himmels und 
für den frudtbringenden Samen guter Gewächſe, den bie 
Hand des weiſeſten Säemanns alsdann reichlich hineinftreut. — 
Der verfhloffene Boden, worauf wildes Unkraut in üppigem 
Wuchſe umberwucert, ift unfähig diefen Samen aufzunehmen 
und feine Föftlichen Früchte zur Reife zu bringen. Der Menſch 
bitte daher nicht um Abwendung der einzelnen Plagen des 
Lebens; er bitte aber um den Glauben, der fie alle überwindet. 


11. 


Die Welt mit ihren Anſprüchen, unfer Leib mit feinen 
Bedürfniſſen, die Reize zur Verwendung unferer Kraft in 
irdischen Dingen, Alles Liegt und zu nahe, dringt zu mädtig 
auf ung ein, umfchattet zu dicht unfer geifliges Auge, um 
es feft und ungeflört auf feine ewige Beftimmung. richten zu 
fönnen; fa, das Gefährlichfle, dieſe Beftimmung, fo weit 
fie jezt erreichbar ift, verfchmilzt mit unfern irbifchen Sorgen 
oft fo innig in einerlei nächfte Zwecke, daß der Taumel des Les 
bens ung durch Verwirrung der Gefihtspunfte und allerlei 
Truggeftalten nur allzuleicht irre führt. So find an den unhei⸗ 
ligen, ungerechten Mamon, bie heiligften Pflichten unzertrenn- 
lich gebunden: Fürforge für Die Eigenen, Liebeserweiſung gegen 
ieden Nächſten, fowie gegen die ganze Gefellfchaft, weldyer wir 
angehören, Freiheit des Geiftes von verwirrenden Gefchäften, 
Nacgiebigfeit, Billigfeit, Danfbarkeit, Großmuth, ja felbft Ges 
rechtigfeit im Worthalten gegen Andere: alles dieß wird bebingt 
durch Mittel, die wir erwerben, erhalten, fehonen, fparen, ja 
man fünnte fagen, wie Heiligtümer oder doch ald von Gott 
verliehene wefentlihe Güter hüten und adten müſſen; und 
diefe Mittel, diefe Güter find gerade Das, vor deflen Liebe und 
Werthfchägung wir aufe Rahbrüdlihfte gewarnt werden, bie 


wir als nichtig, veraͤchtlich, ſchaͤdlich für unfer Seelenheil bes 
trachten follen! Im Staate follen wir zur Förderung des allge- 
meinen Wohle thätig mitwirken; und doch, wie leicht kann 
felbft der ruhige und befcheidene Mann, einmal in öffentliche 
Bahnen getrieben, zu urfprünglid guten Zwecken, ehrgeizig 
und leidenfchaftlich werden! In bem fleten Ringen nad) Lö⸗ 
fung diefer fo unendlih fehweren Aufgabe follen wir durch 
das häufige Mißlingen alles Strebens und Arbeitens für die 
Unfrigen und den Staat, und durch manche ale hart und unbe- 
greiflich, ja ald ungerecht uns vorkommende Schidungen von 
der Ohnmacht unfers Willens und unferer Kraft ung übers 
zeugen und vor der Herrfchaft des irdiſchen Sinnes bewahrt 
werben : ein fchmerzhaftes, aber nothwendiges Mittel, ohne 
welches die veblichfte Gefinnung von ihrem Urzweck abfiele und 
in irdifhem Streben unterginge. Aber warum muß der Becher 
ber beilenden Arznei fo- oft bie an den Rand gefüllt fein? 
Würde nicht ein erträgliheres Map binreihen? Ach diefe 
Frage beantwortet fi von ſelbſt! Iſt dieſes Uebermaß noch 
faum und nicht immer zur Hebung des Uebels hinreichend, 
wie follte e8 denn ein geringeres fein? — Aber bag Gute, das 
unterbleibt, die Werke, welche nicht ausgeführt werben fonn- 
ten? — Mache Dir feine Sorgen hierüber, o Menfch, wenn 
Dir Zeit und Kräfte dazu verfagt werden. Hättefi Du jene 
Werte aus reinem Herzen gethan, fo verfuche nun, flatt deffen, 
‚ mit reinem Herzen zu dDulden Das Thun hätte Did 
allein nicht gefördert; nur der Sinn, womit Du es fonnteft. 
Glaubft Du mit Werfen, die Dir, bei genugfamer Kraft und 
Muße, leicht würden, andere Fehler zu decken ober zu fühnen ? 
Gerade diefen Wahn fol Du aufgeben, und die Lähmung 
deiner Kräfte iſt das Mittel dazu. 

Unfrieden, Spannung und Störung von außen! Welche 
Aufgabe, fie mit innerm Frieden und Seelenruhe zu vereins 
baren! Und gerade auch diefe Aufgabe iſt zu löfen, und der 
Schickung, die fie ftellt, genug zu thun! Weider Gewinn, 
wenn es gelingt! Und mie anders tft diefe Stählung, Reini: 
gung und Beruhigung möglich, als durch eben diefen Kampf 
und eben diefe Aufgabe? Denn feine Kraft fann auch nur 
erfannt, viel minder geübt und geftärkt werben, als indem 
fie durch überwundenen Widerftand bethätigt wird. Auch ge: 
winnt feine Kraft auf Einmal ihre Reife, und fein Kämpfer 
auf Einmal feinen Sieg. Doch „ob er auch ſtrauchelt überall, 


er kann doch nach der göttlichen fireben.” Darnm „wer bis ang 
Ende ausharrt, wird ſelig,“ — und Geduld gibt Hoffnung, und 
Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden. Und: „die auf den 
Herren harten, kriegen neue Kraft, daß fte auffliegen, wie mit 
Adlersflügeln; daß fie laufen und nicht müde werden, daß fie 
wandeln und nicht matt werden.” 
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Das Leben gleicht einem krankhaften Zuftande, worin die 
hellen Augenblide mit Fieberanfällen, nämlich richtige Anficht 
und ruhige Stimmung mit Beihörung und Unruhe der Leiden- 
fhaft, abwechſeln. Der Arzt bietet Heilmittel. Nimmt ber 
Kranke diefelben an, fo wird das Fieber ſchwächer und feltener, 
bie es völlig verfhwindet. Der Menfch wird gefunb und ent⸗ 
geht allem Irrwahn, wie aller Unruhe. Widerfirebt er aber 
dem guten Rathe, verfchmäht er die bewährten Mittel, macht 
er die bittere Arznei der Trübfale, die ihm, gleich einem Kinde, 
wider Willen aufgebrungen wird, durch Unglauben und Stör- 
rigfeit wirkungslos, fo gewinnt das Fieber und fein töbtlicher 
Wahnfinn die Oberhand, die lichten Augenblide werden feltener 
und trüber, die Lebenskraft aufgezehrt, und der (geiftige) Tod 
ift Das unausmweichliche Schidfal des Menſchen. Darum laſſe 
ber Menfch, wenn er ſich in fehweren und verworrenen Zeiten 
an Kraft gebrochen, von außen oder innen niebergebrüdt und 
felbft der Erhebung und Läuterung, die er wünfchen muß, abge⸗ 
neigt und unfähig fühlt, den Muth nicht finfen und verzweifele 
nie an fich ſelbſt. Sobald er ſich frank fühlt, iſt auch die Mög: 
lichkeit der Rettung gegeben. Vielleicht fhon die nächfte Stunde, 

vielleicht irgend ein Wort, ein Gedanke, ein Bibelfprud gibt 
ihm die Kraft und diefe Kraft feine Faſſung wieder. Auf dieſe 
barre er in Geduld und Ausdauer. Es ift vielleicht eine der 
vorzüglichften Prüfungen des Glaubens, aud die Anwands 
lungen des Unglaubens als vorübergehende Anfechtungen aus⸗ 
zubalten, und in jener rätbfelhaften, auch unferm Zwitterſtande 
eigenen Gemüthsftimmung immerdar auszurufen: „Herr, ih 
glaube, hilf meinem Unglauben!“ Es gäbe feinen Gott, wenn 
biefer Ausruf nicht redlich erhört würde, Wenn es dann aber, 
wiewohl abermals, nur vorübergehend, gefchieht, fo follte ee 
unfer vorzüglichftes Augenmerf fein, die Zuverficht und Freudig⸗ 
feit, ‚welche dann bei ung einfehren, fammt der Reinheit der 


Gefinnung, der wir ung in foldhen Augenbliden bewußt find, 
feflzubalten und zu einem bleibenden Zuflande auszubilden, 
worin und nichts mehr zu flören vermöge. Diefes iſt zwar 
wohl nicht erreichbar; aber denken läßt eg ſich, daß ein folcheg 
Beftreben allmälig den Krankheitsſtoff vermindern und Die 
Anfälle der Krankheit felbft abfürzen und erleichtern koͤnne, 
fo dag wir in jedem fpätern Anfalle früher und ficherer ber 
Rückkehr des gefunden Zuſtandes entgegenfehen und bie immer 
felteneren Anfechtungen um fo leichter ertragen fünnen, als 
bie beffere Stimmung ung immer eigener und gewohnter ges 
worden ifl. — 


13. 


Jede That, jedes Wort, jeder Gedanke, ift ein Theil des 
ganzen Dafeins eines Menſchen; denn dieſes Dafein ift eine 
Reihe einzelner Zuftände, deren jeber für fih, vorübergehend, 
nichts wäre, wenn er nicht mit andern zufammenhinge und 
ein Ganzes bildete. Daher der große Schaden jeder verlornen 
Minute, jeder in's Eitle, Leere, Unreine u. f. w. abfchweifen- 
ben Empfindung, wenn fie auch gleichfam nur vorüberfchwebend 
bie Seele berührte; daher die Wichtigkeit der Gewöhnung an's 
Gute, Reine, Edle, welche endlich eine Stetigfeit erzeugt, 
morin allein Das Dafein ald Dauer beſteht. So lange Glau— 
ben, Liebe, Hoffnung, Geduld, Leben in Gott und im Bött- 
lihen nur Stimmungen find, haben fie feine Feſtigkeit. Sie 
müffen bleibender Grundton des innern Saitenjpield der 
Seele fein. Daher: „Betet ohne Unterlaß!“ — „Madıt 
eure Erwählung gewiß” Cdurdh ununterbrohenen Seelen- 
vorfaz, den fie erheifcht.) — „Danket für Alles alle Zeit.” — 
„Haltet an im Gebet.” 
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Der Menich ift auch einem Weſen gleih, Das in einem 
engen Gehäufe mit einem guten und einem böfen Engel ein- 
geichloffen wohnt. Jeder der Kämpfenden wirbt um feinen 
Beiftand, und es hängt von ihm ab, welchem er denjelben zu⸗ 
wenden will. Wohin er ſich aber wendet, da enifcheidet er, 
zum Guten oder Böfen, fo zwar, daß der Gegner gedrängt 
und gebunden, aber niemals vernichtet wird; bemn 


auch in dem Bermorfenflen regt fih unaustifgbar der gute, 
auch im Geläuteriften der böfe Gefährte feines Lebens. Doch, 
wenn das Haus zerbricht und jeder ber beiden Geifter frei 
in feine heimathlichen Regionen zurückkehrt, dann reißt, fo 
glauben wir, der übermächtige Sieger die mit ihm verbundene 
Menfchenfeele unaufhaltfam mit fid fort, und führt fie, des 
Gegners entledigt, entweder in die Lichten Räume der Seligen 
oder binab In den Pfuhl der Betworfenheit. Iſt ihm Da noch 
ein Zwifchenzuftartd der Befinnung und Läuterung angewiefen % 
Hat das Gute noch Jenſeits die lezten irbifhen Schladen 
abzumwerfen, ober finfen diefe mit der verlaffenen Hülle von 
felbft dahin? Wir wiflen es nicht; doch, wenn wir bie 
Schwäche unferer Natur in den Beften des Dienfchengefchlechte 
bevenfen, und wenn wir annehmen, baß bei den meiften 
Menfchen bloß ein Mehr oder Weniger, nidt ein abfo- 
Iuter Unterfchied des Guten und Böfen ftattfindet, fo daß ſich 
bie firengen Gegenfäge faum eigentlich venfen, nie oder felten 
aber antreffen laffen, fo ift es allerdings in hohem Grabe 
wahrſcheinlich. Indeſſen ift in der Bibel, meines Bedünkens, 
fein genugfamer Grund dazu vorhanden, und es Tann biefe 
Annahme alfo immerhin bloße Muthmaßung bleiben, nicht 
aber Glaubendartifel fein. 


15. 


Erbauung! — Ein tief gedachtes Wort, aus der Schrift 
in die gemeine Sprade übergegangen. Es drüdt den eigenen 
innern Bau eines menſchlichen und göttlihen Kunſtwerkes in 
ung felbft aus, an weldem wir zeitlebens zu arbeiten be- 
fiimmt find, unter der Leitung und Hülfe des großen unficht- 
baren Meifters, zu dem wir und dadurch erheben follen, — 
und zugleih den gemeinfamen Bau der Kirche, zu deren 
großer Beftimmung jeder Einzelne, als ein Beftandtheil, mit- 
wirfen fol. — 

Jeder Tag, jede Stunde, jeder Augenblid des Lebens iſt 
für uns ein Bauftein, den wir benugen und an paflendem 
Drte einfügen, oder auch — wegwerfen können, in dag ewige 
Nichts, wo fih die Maſſen verlorner Tage zu Gebirgen gegen 
uns aufthürmen, bie einfl, vom Bliz der Selbfterfenntniß er- 
hellt, fehredlih aus dem Dunkel der Vergeffenheit auftauchen 
und mit Krachen über und zufammenflärzen werden. 


Der Bau, woran wir arbeiten follen, ift ganz im unferer 
innern.Welt, und feine Wirkung und Erfcheinung in ber 
äußern fann nur Bild, Zeugniß, Wiederfchein berfelben 
fein. Selbfiverfehuldete That⸗ und Nuzlofigkeit des Daſeins 
ift Beweis von der Nichtigfeit des innern Baues. Aber 
Fruchtlofigfeit der Beſtrebungen, durch Ungunft ber Umflände, 
ift mit feiner Ausbildung verträglihd umd faun, felbft durch 
Prüfung der Standhaftigkeit und bes Glaubens, zu feiner 
Befeftigung beitragen. - 

Diefer Bau ift ein Bau der Gedanken, der Gefühle, ber 
Entfchlüffe, der Beftrebungen, der innern That. — Wir legen 
aber gemeiniglich zu viel Werth auf das Sichtbare, zu wenig 
auf das Unfichtbare, zu viel auf das, was gefchieht, zu wenig 
auf das, was dem Gefcheherien zum Grunde liegt. — Recht 
betrachtet, ift alles Gute und Große nur innerlid oder Doch 
zuerfi und wefentlich innerlih. Seine Beurkundung durch 
That und Wort erfolgt, wenn durch Umſtaͤnde veranlaßt und 
begünfligt, immer nur da und dann, wo es im Innern 
gediehen genug iſt, um fi in der Außenwelt Körper und 
Leben zu fchaffen. In Theaterreden, Großfprechereien, Em- 
pfindeleien,, falfhem Prunf mit Gefinnungen , die nicht im 
Ernfte beftehen, fehlt dasjenige, was geheudelt wird, oder 
was man fogar in reblicher Selbfttäufchung zu befigeh meint, 
aber nicht wirklich befizt, 3.3. Muth, Kraft zur Entfagung, 
Hülfsbegier, Mitgefühl, Glauben u. ſ. w. 

Wahre Erbauung, in religiöfer Gefinnung, beſteht in 
Nahrung, Pflege, Stärkung berfelben durch Verweilen bei 
denjenigen Gebanfen, welche fie hervorbringen; aber in folcher 
Pflege, die ihnen Halt, Beſtand, Dauerhaftigfeit, Kraft zum 
Widerſtande gibt. Wie ift diefes zu erreichen? Wie zu be- 
wirken, daß nicht Das Beſte wieder verfliege, fobald durch 
mannigfahe Anregung von Außen und Innen andere 
Gedanken fich herandrängen? Biel kann das fiete MWieder- 
holen des einmal Gefagten, Gedachten, Gewollten, Gefühlten, 
im Innern der Seele leiften, was allerdings von unferm 
Willen abhängt, Die Träger derfelben find gute Sprüche, 
zumal 'Bibelftellen, und wohl auch Liederverſe, — für die, fo 
deffen mächtig find, der Gefang ergreifender Liederweifen, die 
augleih als Anklang und Wiederflang wirken; ſehr viel das 
fiete Abweifen entgegengefezter Anregungen, worüber bie Seele 
allerdings Gewalt beſizt, wenn fie folde gebrauchen ‚will. 
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Jeder unreine, liebloſe, gehäffige, eitle, hochmüthige Gebante, 
auch nur einen Augenblid in der Seele aufgenommen und 
gebulbet, ift ein Stoß auf den Bau des innern Lebens, wo- 
durch ein Stein deflelben erſchuͤttert, Inder gemacht, abgebrochen 
wird, — jedes fhädlihe, ſchändliche, boshafte, fchadenfrohe, 
ruhmrebige Wort, ift ein Ri, wodurd ber ganze Bau -ge- 
ſchwaͤcht, — jede befonnene, abfihtliche böfe That ober Unreb- 
Lichfeit, ein feindfeliger Angriff, wodurch er untergraben, 
zertrümmert und in fortlaufender Yolge völlig vernichtet 
wird, Alsdann, wer vermag ihn wiederherzuftellen ? 


16. 


Die Nährung jeder Leidenfchaft, das Gewäh renlaffen jedes 
befleckenden oder auch nur eiteln oder erbitternden ober fonft zu 
irgend einem Abwege verlodenden Gedankens, ift einer aͤzenden 
Schrift gleich, die fih in unfer Inneres eingräbt und, wenn 
auch jet, ohne a nach Außen, wieder erlöfchend, doch, — 
wer weiß wie tief? — auf ber Tafel bed Herzens eingegraben 
bleibt und einft — wer weiß wann und wie, mit welchem ver- 
zehrenden Feuer? — wieder heraustritt, wenn die Seele fid) 
längft davon gereinigt glaubt. 


17. 


J. P. Richter fagtfehr gut, daß wiederholte Lehre und Ermah- 
nung beim jugenblihen Gemüth der Farbe beim Frescogemälde 
gleiche, welche, immer wieder vertrodnend und wegichwindend, 
bo immer wieder von neuem aufgetragen, endlich Beftand und 
Dauer gewinne. — Sp muß aud der Erwachſene, ald in fleter 
Erziehung begriffen, Alles, was ihm angeübt und eingeprägt 
werden foll, wie Geduld, Glauben, Ergebung, ſich unzähligemal 
ein= und vorpredigen laſſen, bis ed endlich feiner Seele eine 
bleibende und wahrnehmbare Färbung ertheilt, die nicht mehr 
eriöfchen kann. Wenn diefe Farbe nur nicht fo oft den Stoff 
ſelbſt hinwegaͤzte und Auflöfung flatt Befeftigung erzeugte. Wer 
fann es läugnen, daß anhaltende, unverftegbare Seelert- und 
Körperleiden, wenn feine Zeit und feine Geduld zureicht, um 
ihr Ende zu erleben, oft zur Erbitterung gegen Gott und Men- 
fhen anreizen, und in einzelnen Augenbliden nichts, gar nichte 
mehr gegen diefe Anfechtung Stich hält! Wehe, dreimal wehe 








denen, weiche Andern eine fo ſchrecliche Verſuchung bereiten! 
— doch, wir ſollen auch dieſe ſegnen! — Unendlich ſchwere 
ufgabe! — 
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VII. 
Vorſehung. 


Das iſt das Erflaunenswürbige und Ehrfurchtgebietende 
im ganzen, unendlich reichen und bewegten Leben der unbeſeelten 
Schoͤpfung, daß ſich nicht nur ein unerſchoͤpflicher Inbegriff der 
verſchiedenartigſten Koͤrper, Kräfte und Stoffe darin entfaltet 
und kein Augenblick ohne allſeitige, ſtets wechſelnde, ſtets ſchaf⸗ 
fende und umgeſtaltende Wirkung und Gegenwirkung Aller auf 
Alle dahinfließt, — ſondern, daß in dieſem ganzen, fuͤr uns un⸗ 
faßbaren und nur zum kleinſten Theil enträthfelten Getriebe, 
fi) immer und überall ein fharf begrängtes, nie überfchrittenes, 
noch verfürztes Maß behauptet, welches, ohne Jemandes Zu⸗ 
thun, ganz von felbft, jeder Kraft ihre Wirkung, jeder Wirkung 
ihre Gränge, jeder Bewegung ihre Richtung, jeder Richtung ihr 
Ziel vorfchreibt, Das fie weder verfehlen, noch überfliegen darf. 
Ueberall beftimmte Formen und Normen, bei jeder Pflanzen- 
und Thiergattung, in ber Geftalt, Art, Lebensdauer, die ihr bei 
ihrer Schöpfung angewiefen worden. — In diefem Maß, in 
dieſer feften, für immer geregelten Nothwenbigfeit und Stätig- 
feit müffen wir, wie eine urfprünglich ſchaffende, fo eine fleis 
überwachende und bewahrende Macht erkennen, die diefem un- 
ermeßlichen Uhrwerk das Dafein und mit dem Dafein ben 
Antrieb und das unerfchöpfliche Leben gab, das ſich in feiner 
fheinbaren Selbfterhaltung, Selbfibewegung und Selbfiernene- 
rung beurfundet. Aber wie wunderbar erjcheint und vollends 
biefe Macht, wenn wir wahrnehmen, daß fie einigen jener Kräfte, 
den befeelten nämlich, ein eigenes willführlihes Eingreifen in 
jenes Uhrwerk geftattet, ohne daß ed dadurch verändert oder 
zerflört wirb; baß nicht nur ber äußern Wirkungsfähigfeit des 
Menfchen (bewußt), fondern felbft feinem innerften Willenstrieb 
(unbewußt) , ein gewiſſes Maß beigegeben ift, das feine aus- 
fchweifende Kraft bändigt und ihn an die fefigezeichnete 
Laufbahn kettet, worin er fih zwar frei, aber zwiſchen un⸗ 
durchbrechbaren Schranken bewegt. — Hier if, um fih nad 
22 
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menfchlicher oder bildlicher Vorfielungsart auszubrüden , nicht 
nur eine bloß erbaltende, fonbern eine fletsfort leitende und 
orbnende Hand, es ift ein Auge vonnöthen, das feinen Augen- 
blick irgend einen, felbft den kleinſten und verborgenften Theil 
des großen Ganzen aus dem Geſichte verliere, em Plan _und 
Zwei, auf welchen Alles hinziele, eine ununterbrocdhene, allge: 
genwärtige Einwirkung, die Alles zügele, verbinde, ausgleiche, 
vor Störung bewahre und jenem Ziele zuführe; — und hierin, 
in der Berbindung einer höhern, für ung unabwendbaren, all 
unfer Thun und Laſſen beberrfchenden Leitung, als einer noth- 
wendigen Annahme, die fi) uns von außen aufbrängt, mit 
der eigenen perfönlichen Willensfreiheit, ald einer unleugbaren 
Thatfache, bie fih von innen heraus geltend macht, in diefer 
und unbegreiflihen und doch wahren und wirklichen Berbin- 
bung der dem Scheine nad unvereinbarften Gegenfäge, liegt 
zugleich, wie eine tiefe Befhämung der Weifen und Geiftes- 
ftarfen, fo auch ein hoher und ſtärkender Troft für Die Schwachen 
und Befchränften auf diefer Welt. 


2 


VIII. 
Gottliche Fügung und Zulaſſung. 


Nichts geſchieht ohne höhere Zulaſſung, auch nicht unſere 
Fehler, ja Sünden und Verirrungen aller Art. Was iſt aber ber 
Unterfhied zwifchen Zulaffung und Fügung? Es läßt fi 
faum benfen, daß man ihn in etwas anderm, als in unferer _ 
Borftellungs» und Ausbrudsweife finden fönne, in welcher er 
ben uns fo furchtbaren Gedanken milbert, daß auch das äußere 
Uebel, das größte und entfezlichfte, wirklich von Gott verhängt 
ſei. Das innere, moralifche Uebel, das Böfe, geht vom 
Willen des Menfhen aus. Wenn nun aber das Äußere 
Schickſal von Gottes Willen, die innere Entfcheidung für das 
Gute oder das Böfe eben fo gewiß vom menſchlichen Willen 
abhängt, und zwifchen beiden im täglichen Lebensgange doch 
ber unauflösbarfte Zufammenhang waltet, wie fann jener Ge- 
genfaz ohne Widerfpruch gedacht werden? d. h., was fo oft 
gefragt worden ift, wie können ſich Freiheit und Nothwendig⸗ 
keit im Lauf unferer Schidfale miteinander verträgen? Aür 
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uns allerdings auf eine kaum faßbare, immerhin jedoch nicht 
ganz undenkbare Weiſe, wenn wir nur ſcharf das innere Böfe 
von dem äußern Uebel, das ung auf jenes zurüdfchließen 
läßt, zu unterfcheiden bemüht find, und 3.9. ein ungerechtes 
Urtheil, wodurch etwa ein rechtfchaffener Mann, nach unbe- 
greiflidem göttlihem Rathſchluſſe, zum Tode verbammt wird, 
nicht nothwendig als Wirkung eines unrechtiwollenden Sinnes 
betrachten; denn im Allgemeinen fünnen wir ohne Bedenken 
annehmen, daß ber bloße Irrthum des Richters in Thatfachen 
fowohl, als in Rechtsverfolgungen, fo wie, bei andern Ge⸗ 
fchäften, eine blos irrige Beurtheilung der Zwedmäßigkeit, 
Schidlichfeit oder moralifhen Zuläffigkeit einer Handlung, 
außer der moralifhen Schuld und Verantwortung des Men- 
fchen liegen und von ber leitenden Borfehung, als Mittel zu 
einem vorbeflimmten Erfolge, ohne fein Zuthun, über ihn ver- 
hängt worden fei. Bei folden Irrthümern, auch den für 
Andere unglaublichften, in ihren Folgen verberblichften, Tann 
möglicherweife der reinſte Wille in der empoͤrendſten Handlung 
wirffam fein, und fo dag materielle Uebel nad außen ohne 
entfprechendes Böfes im Innern zur Erfcheinung fommen. 
Nach diefer Auffaffung könnte der menfchlihe Wille, während 
er fih in volllommen freiem Entfchluffe zum Guten zu be⸗ 
flimmen meinte, dennoch, der Nothwendigfeit bes Irrthums 
unterliegend,, als Werkzeug einer höhern Leitung, in feiner 
Wirkung das Ueble oder äußerlich Böfe vollbringen. 





IX. 
Goͤttliche Gerechtigkeit. 


So tief iſt die praktiſche Forderung der Gerechtigkeit 
und die theoretifhe bes Zufammenhanges in ung be- 
gründet, daß es mehr Beruhigung gewährt, in unbegreiflihen 
Schickungen die Strafe eigener Schuld, die Wirkung göttliher 
Gerechtigkeit, nachzuweiſen, als fih im folgen Bewußtſein un- 
verdienten Mißgeſchickes zu tröften. Die Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt laͤßt endlich noch bie Hoffnung einer Herſtellung bed 
verborbenen Geſchoͤpfes übrig; aber wo foll der Menfch noch 
einigen Halt finden, wenn. er, in bleibendem Ernſt und nicht 
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nur in krankhafter Aufwallung ſeines Schmerzgefühls, Unge⸗ 
rechtigkeit oder Mißgriff bei der höchſten Quelle des Guten 
ſich vorſtellt? Das Rechten mit Gott iſt, wie die ſündlichſte, 
ſo zugleich die unheilbringendſte unſerer Neigungen. In dieſem 
Streithandel, den der befangene Menſch vor feinem eigenen 
Richterſtuhl Führt, hat er nur durch Berluft zu gewinnen und 
nur durch vermeinten Gewinn den graufamften aller Verlüſte 
zu erleiden. Geſchieht es je, daß wir und mit Recht geflchen 
dürfen, diefen oder jenen befondern Unfall auf feine un- 
mittelbare Weife, weder innerlih, noch äußerlich, verfchuldet 
zu haben, ift es ung nicht, ald ob wir nadfinnen müßten, 
mit welchem ungeahndeten Fehler fi diefe unverbiente Züch⸗ 
tigung etwa ausgleichen möchte? Hat man nicht Menfchen 
über ein großes Unrecht, das fie erlitten, durch die Erinnes 
rung an ein ungeflraft von ihnen begangenes gleichſam beru- 
bigt geſehen? Laffen ung nicht Dichter und Gefchichtfchreiber, 
die das menfchliche Herz kennen, biefe Empfindung mit un⸗ 
verkennbarer Wahrheit in den Gemüthern folcher Leidenden 
Iefen? (Schiller bei Maria Stuart, Müller bei Waldmann, 
Hume bei Erommelld Ende u. a. m.) 





X, 
Berblendung und Berftodtheit. 


1. 


Wir geben alle in der Irre... . 

Ein ‚fchredliches Beifpiel von Selbftverblendung und fal« 
ſcher Ruhe bietet die Gefchichte der Giftmifcherin Gottfried in 
Bremen dar, welche während des ganzen Laufs ihrer uner- 
hörten Verbrechen feine Gewiffensbiffe fühlte, ruhig fchlief 
und fromme Gefinnungen heuchelte. 

In geringerm Grade ift es wohl bei jedem Menfchen der 
Fall, daß ihm ein wahres und volfländiges Abbild feiner 
Seele niemald vor das geiflige Auge tritt und er fich flets 
mehr oder minder über deren Achte Geftalt und Befchaffenpeit 
täufcht. Anders wäre bie Ruhe und Gleichgültigfeit der meiften 
folder eigentlih laſterhaften Menſchen über ihr Fünftiges 
Schickſal, die oft bis zum Iezten Athemzuge aushält, völlig 
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unerflärbar. Denn gewiß bat jeder Menſch Augenblide, wo 
er im Begriff if, den dunkeln Mächten des Abgrunde anheim- 
zufallen, und wo er, feinen Zuftand richtig erkennend, davor 
zurüdichaudern und das furdhtbare Verderben, deffen Keim er 
in fih wahrnimmt, mit Entfegen betrachten muß. 

Wie unfer kunftiger Zuftand auch befchaffen fein mag, fo 
muß doch foviel gewiß fein, daß jeder früher oder fpäter zu 
einer ſolchen vollkommen Haren und durchſchauenden Erfenninig 
feines ganzen innern Weſens gelangen werde, wobei ihm 
nichts mehr zweifelhaft oder verborgen bleiben und feine 
Zäufhung fernerhin möglich fein kann. Diefes if dann bie 
erfie Stufe des Gerichts, und es wird, als Unterſchied zwifchen 
denen, die ihre Fehler ſchon hier zu erfennen und abzulegen 
firebten, ob es ihnen auch nicht ganz gelang, und jenen, welde 
ben Blid von diefer ernften und traurigen Betradhtung abs 
wandten, der Ausfprucd gelten: „Wer fich felbft richtet, wird 
nicht gerichtet werden.” 


2, 


Wenn Leidenfchaft, Eigendünkel, beharrliche Verkehrt⸗ 
heit des Strebens, Gewohnheit, und Gott weiß noch wie 
viele andere Urſachen, dem Menſchen die richtige Beurthei⸗ 
lung deſſen, was er thut, ſo ſehr rauben und trüben, daß 
er Boͤſes, ja Abſcheuliches vollbringt und dabei meint, gutes 
oder doch Unfchuldiges zu thun, oder auch, daß er durchaus 
gar nichts meint und denkt, fondern bewußtlos bahinfährt, 
wohin ihn ein böfer Geift mit ſich fortreißt oder ein träger 
finfen läßt, fo liegt die Frage fehr nahe: Iſt in folhen Fällen 
Schuld vorhanden? Kann ber Menſch eines Verbrechens 
gezeiht werben, wenn er nicht einmal ahndet, es zu begehen? 
Antwort: Nicht in diefem Augenblide bürdet er fih Schuld 
auf; nicht eben jezt fehlt, fündigt, verbricht er, aber da⸗ 
mals fehlte er, als er gefcheben ließ, daß er in biefen 
Seelenzuftand gerieth, — da, als er Gleichgültigkeit, Leiden- 
(haft, Duͤnkel in fih nährte und von den guten Mahnungen 
und Warnungen, bie ihm gewiß überall entgegenfamen, bes 
harrlich fi abwandte; — kurz, da er burd eigene Schuld 
den beffern Sinn in fi tödete, ber ihm nun abgeht, und 
durch deffen Abgang er dem Aeußerfien preisgegeben iſt. Die 
Möglichkeit, in biefen Zuſtand zu gerathen, vor welchem Fein 
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Menſch fiher iſt, muß jeden vor den Abgründen feines In⸗ 
nern ſchaudern machen und an die Worte erinnern: „Wachet 
und betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet.” 


d. 


Gottes Strafgerichte erkennen wir immer, nad) Weife 
unferer lieblofen Beurtheilung, im Gange fremder Fügungen 
und Schidfale. Wir erwarten auch, biefelben über die fündige 
Welt fommen zu ſehen, wenn wir auf fremde Verirrungen 
und Berfehrtheiten binbliden. Wer aber blidt dabei auf fein 
eigenes Inneres und anerkennt, welchen Antheil feine eigene 
Schuld an der Herbeirufung folder Gerichte hat? 
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XI. 
Der Geiz. 


Der Geiz beruht in feinem tiefſten Grunde auf Un⸗ 
glauben. Wir vertrauen nämlich auf das zeitliche Gut und 
nicht auf Den, der es geben und nehmen fann. Bei reich⸗ 
lichem Beſiz wähnen wir, und ber Sorgen und Zweifel über 
fünftige Noth entfhlagen zu können, von der Borfehung 
gleihfam unabhängig zu fein, und nicht mehr um bag täg- 
liche Brot bitten zu müſſen. Der Hinblid auf vergänglicdhe 
Güter gibt ung eine Beruhigung, die uns das Aufſchauen zu 
ihrem unvergänglichen Urheber nicht gewährt. Darin Tiegt 
der Fehler auch bei denen, die im Erwerb und Gebrauch der 
Güter weder Unrecht, noch Engherzigkeit fih zu Schulden 
fommen laffen; ja, e8 kann derfelbe bei der freigebigften und 
gemeinnüsigften Sinnes- und Handlungsart in gleichen Maße, 
wie beim eigentlichen ®eizhalfe, beftehen. Das Entziehen der 
Glücksgüter und die Vereitelung alles deffen, was wir Schöne 
und Gutes von ihrem Gebrauch hofften, ift das Heilmittel, 
welches die Borfehung wider jenes Gebrechen anorbnet. 


XII. 
Aeligion, Idealität und Nealität. 


Unſere kirchlichen Einrichtungen, und haͤufig auch das Beneh⸗ 
men unſerer Geiſtlichen, ſcheinen mir mehr dazu geeignet, den 
Menſchen mit Widerwillen gegen die Religion, als mit Liebe 
für ſie zu erfüllen. Man weiß uns durchaus nicht dafür zu 
gewinnen, wohl aber davon abzuſchrecken. Gleichwohl meinen 
es unſere Seelſorger gewiß herzlich gut, auch wenn ſie es 
am verkehrteſten anfangen. Eine von den traurigen Wahr⸗ 
nehmungen, wofür der Menſch aus ſich keinen Rath weiß. 

Man liest in den Miſſionsberichten und in den älteſten 
Geſchichten der Kirche und des durch die Reformatoren wieder 
gelaͤuterten Chriſtenthums von dem großen Eindrucke, den die 
Predigt des Evangeliums auf die Menſchen gemacht, von 
der Liebe und Begeiſterung, welche daſſelbe erweckt, von der 
Herzlichkeit, womit man es empfangen und angenommen habe. 
Warum bleibt bei ung dieſe unüberwindliche, tödtliche Lauig⸗ 
feit und Kälte, die alles Eifers unferer Prediger fpottet? 

Etwas und viel thut die überwiegende Herrichaft bed 
Berftandes über bie bunflern, aber gemüthvollern Seelenfräfte, 
und zwar des theoretifhen Verſtandes im Streben nad Ber 
weifen bes Unbeweisbaren, und Erforihung des Unerforſch⸗ 
baren, — fowie des praftifchen, im Streben nad handgreiflich 
Nüzkichem. Diefes theoretifhe und praftifche Vorherrſchen 
des Berftandes ift häufig, und wohl nicht mit Unrecht, als 
ein Hauptgebrechen unſerer Zeit angedeutet worden, und gewiß 
if’, wir müflen, wenn es beffer werben fol, diefen Defpoten 
in feiner Uebermacht einfhränfen; doch ſoll man ihn keines⸗ 
wege vernichten, wie die Schwärmer mander myſtiſchen 
Sekten thun, fonbern ihm fein rechtes gebührendes Gebiet 
einräumen, und ihn in gemeinfamen Angelegenheiten des 
Seelenftaats als einen wadern Landſtand gelten laſſen, fo 
lang er auch andere neben fich gelten läßt und nicht aus⸗ 
ſchließlich das Wort führen will. Jenes praftifche Verſtan⸗ 
besieben für das bloß Nüzliche ift aber nicht immer bloß auf 
den eigenen Nutzen gerichtet. Redlihe Männer, welche fich 
ſelbft und ihren Nuten und Rebendgenuß für das gemeine 
Befte aufopfern, faffen doch Häufig bie dee diefes gemeinen 
Beſten nur yon der Berflandesfeite auf, helfen, vathen und 
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arbeiten, wo ed um äußere, zeitliche Güter der Menſchen 
zu thun ift, während fie für Pflege der höheren bei fih 
und Andern feine Sorge tragen. Bielleiht haben wir alle 
mehr oder minder dieſen Sinn ber Martha an uns, die den 
beſſern Theil nicht ermählt hatte. 

Indeſſen if gerade diefes eine der fchwierigften Aufgaben 
des menfchlichen Lebens: In den Stoff, der, ald Gebiet un- 
ferer äußern Pflihtübung, von der Borfehung zur Bearbei⸗ 
tung ung angewiefen ift, nicht geiftig zu verwachſen, uud in 
der Fluth, die wir durchſchwimmen müſſen, nicht unterzugehen. 

Das ift, in's Allgemeinere gehoben und menfchlich mit 
andern menſchlichen Berhäfmiffen verglichen, diefelbe Aufgabe, 
bie bei dem Künftler darin befteht, daß er, zwifchen der dee 
und Wirklichkeit — Ydealität und Realität oder Individualität — 
(fiehe Ternows, Röm. Studien) hinfchwebend, fene in biefer, 
die Idee in einem fkörperlihen, wirklichen Ideal, darftelle. 
Die Kunft des Lebens ift eine ſchwere, aber auch fchöne 
Kunft. Jeder Menſch foll ein ideales Borbild in fi tragen 
und daffelbe außer ſich in Handlungen auszuprägen fireben. 
Seine höchften Ideen muß ihm die Religion, den Körper zu 
deren Berwirflihung feine Rage im Leben barbieten, und 
nach diefer Lage, nad feinem Beruf, nach feinen Umgebungen, 
muß dann das Kunſtwerk feines Lebens jenen eigenthümlicdhen, 
individuellen Charakter annehmen, wodurd er Haltung und 
Beltand gewinnt. Man kann die Religion nicht üben,. außer 
in Handlungen; doch if es ſchwer, fo zu handeln, daß fie 
dadurch geübt wird. Hiernach aber ringe der Menſch fein 
Lebenlang. Diefer Einen Tugend, bie alle andern umfaßt, 
widme er alle feine Anftrengungen, 

„Und ſollt' er auch ftraucheln überall, 
Er fann nach der Goͤttlichen ftreben.* 


Das Söchſte, Eine uud Bleibenbe. 


Was die menſchliche Philofophie als praftifche Weisheit, 
als Eharafter, als hoöchſte Bollfommenheit des han- 
beinden Menſchen aufftellen fann, if durchgängige Einheit 
m Wollen und Thun, melde ſich ein gewiſſes würbigeg, 
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ja das gemeinſame lezte und hoͤchſte Ziel alles Strebens vorſezt, 
und dieſem Ziel mit höchfter Folgerichtigkeit nachringt. Darin 
unterſcheidet ſich der Mann vom Kinde, daß er weiß, was er 
will, daß er in allem Mannigfachen nur Eines und zwar 
ein Bleibenderes, Wichtigeres, Hoͤheres, als der ſpielende 
Knabe, will, und dieſes Eine mit ganzem Ernſte verfolgt, 
feſthaͤlt, durchführt, allem Andern vorzieht und alles Andere, 
wie Liebhabereien und Zerſtreuungen, gern und leicht für 
daſſelbe opfert. 

Der Apoſtel macht uns aufmerkſam, daß die wahre 
Mannheit, Weisheit, Vollkommenheit, nur in einem ächt 
chriſtlichen Leben liege, und deutet an, daß jeder andern Rich⸗ 
tung mehr oder minder etwas Kindiſches anklebe, wie denn 
wirklich alles Irdiſche, als End⸗ und Zielpunkt des menſch⸗ 
lichen Strebens, nur ein kindiſches Haſchen nach Nichtigem, 
Leerem, Vergänglichem, kindiſche Eitelkeit, Aufgeblaſenheit, 
Einbildung, kindiſche Genuß⸗ und Zerſtreuungsſucht, kindiſchen 
Wankelmuth, kindiſches Zürnen und Murren über Unfälle 
oder Beleidigungen, kindiſchen Troz, wie kindiſche Zaghaftig⸗ 
keit erzeugt. Iſt nicht ſelbſt der Ruhm des Helden, des 
Gelehrten, des Staatsmannes, auch in ſeiner weiteſten ge⸗ 
ſchichtlichen Unſterblichkeit auf dieſes Leben eingeſchraͤnkt, eine 
geſteigerte Gattung kindiſchen Spielwerkes, das uns einſt, 
nach Jahrtauſenden, im Rückblick ebenſo weſenlos und nichtig, 
als ein ſolches Spielwerk, erſcheinen wird? | 

Wie bildet und entwidelt fid) aber im menfchlihen Wefen 
diefe vollfommene Mannheit? Wie gelangen wir zu biefem 
Vollwuchſe, zu diefer Reife des Geiſtes, in deren. Gefühl und 
Genuß der Menfh mit Sinn und Blick nur im Himmel 
wohnt und nur Himmlifches feinem Streben zum Ziele fezt, 
während ver leibliche Fuß auf irdifchem Boden wandelt? — 
Eine doppelte Pflege des göttlichen Keimes, der unferm ge- 
brechlichen Wefen eingeimpft if, wirb zu biefer Entwidelung 
erfordert. Derfelbe muß genährt werben durch bie Be— 
trachtung und bewährt durch die Uebung des handelnden 
Lebens. Indem jene fich ſtets von Oben herabfenft, um 
diefeg zu leiten, zu prüfen, zu läutern, zu befefligen, muß 
ſich dieſes zu jener hinaufringen, um in anhaltendem Kampf 
und Streben die Höhe wirklich zu behaupten, zu welder ung 
die Lebensbetrachtung in Tichten Augenbliden hinaufzieht, ohne 
ung auf derfelben halten zu koͤnnen. 
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Die Religion ift die höchſte Poefie des Lebens, von der 
gemeinen Poeſie darin verſchieden, daß ung jene zu wahren 
und bleibenden Idealen bes hödhften Schönen und Guten 
emporbebt, während ung Diefe häufig nur auf wenige Augen- 
blide mit täufchenden Bildern deſſelben umgibt oder gar mit 
leerer, tändelnder Zerfireuung von folchen abwendet. Es 
ift möglich, ja es ift pflichtmäßige Aufgabe, jene hoͤchſte Poeſie 
in bie alltäglichfte Profa des Erdenlebens überzutragen, und 
alle frommen Gemüther, chriftlicden Helden und Weifen haben 
nichts anders, als dieſes gethban, wenn fie in Noth, Trübfal, 
Schmerzen und Berfolguugen ihre Glaubenstreue ausübten 
oder im Schoße bes Glückes in menfchenfreundlichen Liebes⸗ 
bienften fie bewiefen. Site befaßen das ganz und in vollem 
Maße, was ung gleichfam nur in fparfamen Tropfen zuquilit: 
ein inneres, in fich felbft begründetes und befefligtes Geiftes- 
leben , welches von felbft in Werke des Glaubens und der 
Liebe übergeht. Strahlen biefes innern Lebens, aber getrübt _ 
und gebroden, fallen, flüchtig genug‘, aud in unfer bunf- 
leres Dafein. | 

Eine gemüthsvolle chriſtliche Predigt, ein andächtiges Leſen 
der Schrift oder eines guten Erbauungsbudes, fo wie jede 
andere religiöfe Anregung verfezt den Geift in eine Höhe des 
Gefühls und der Anfchauung alles irdifchen Wefeng, in welcher 
es ihm leicht und wohl ift, und eine Ahndung von Einheit, 
Zufammenhang , Bollendung im ganzen Weltlauf und in 
unferın eigenen Schidfal ung, wie von oben ber, zugleich er⸗ 
leuchtend und fräftigend anweht. Es ſcheint ung in ſolchen 
Augenbliden unmöglich zu fündigen, wie zu zweifeln, zu ge 
lüften, wie zu haſſen, zu zagen, wie ung aufzublähen. Eine 
folhe Stimmung feflzubalten und gegen alles Leid, wie gegen 
allen Reiz der Begierben zu behaupten, wäre eigentlich Die 
ganze Aufgabe des Lebens. Die richtige Beurtheilung deſſen, 
was ung und Andern frommt und obliegt, bie Kunft, alle 
Ereigniffe, wie alle eigenen und fremden Handlungen im 
Lichte Gottes zu betrachten und bieburch unfern irbifchen Les 
benslauf zu einem Ganzen des Glaubens, Wolleng 
und Handelns zu geftalten, das fi, vollendet, der⸗ 
einft an ein höheres Ganzes, den Plan Gottes mit dem 
Menſchengeſchlechte, anſchließe: dieß Alles würde und mög. 
lich, ja leicht werden, wenn wir nicht durch eitles irdiſches 
Treiben, Streben nad irdifher Ehre, irdiſchem Gewinn, 
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irdifcher Zerfirenung, oft wider Willen von jenem Standpunft 
verdrängt und in das Meer der Sorgen und Genüfle herab- 
geflürgt würden, worin ung das belle Licht jener höhern Welt 
erblaßt, ja Vielen für die ganze Lebenszeit völlig verfchwindet. 
Aber ein Nebel ſchwebt zwifchen unferm Alltagsleben und 
‚biefer höhern Welt. Derfelbe verdichtet fih zu einer ehernen 
Wolfe, oft mit, oft ohne umfere Schuld, wenn Trübfal und 
Berwirrung im äußern Leben, wenn Treue, Gewiffenszweifel 
oder irgend eine andere Geiftedmarter auf ung eindringt, 
Finſterniß, Leerheit, Ohnmacht und Selbfizerriffenheit unfer 
inneres Leben zu zernichten droht; dann, wie in bunfler, 
falter Winternacht, wiſſen wir zwar noch, daß eine Sonne 
über und außer ber ſchwarzen Umhüllung unfers Pflichtkreiſes 
leuchtet; aber wir fühlen weder ihr Licht, noch ihre Kraft; 
wir fagen ed ung vergeblih, daß fie auch für ung ba fei 
und aud) und, nach angebrochenem Morgen, erleuchten und 
erwärmen werde. Berloren if dann der Menſch, in feiner 
Ohnmacht, wenn ihm’ das innere Licht nicht durch frühere 
Pflege unaustilgbar gefichert if und die Kraft von Oben 
nicht fehle Wurzeln des Glaubens und ber Gebuld in feinem 
Herzen getrieben hat. (Offenb. 3, 10.) Auf folche böfe Tage 
und Stunden muß fi der Menfch in den guten vorbereiten, 
und dieß eben ifl’d, was ihm am ſchwerſten anfommt. Er 
ſcheut fich, den Nebel zwiſchen feiner äußern und jener hoben 
- Welt zu durchdringen. Es ift der Ernſt, die Stille, das an⸗ 
fangs trübe und unerquidliche Dämmerlicht der Betrachtung, 
die ung, flatt Genuffes, Entbehrung, flatt Fülle Leerheit, ja 
oft, flatt gefuchter Gewißheit, nur Zweifel und unbefriedigte 
Sehnfuht nad höherer Wahrheit darbietet. Nur allzufchwer 
halt es der Menſch, zumal der lebensluſtige Jüngling, ohne 
Noth, in diefer Region der überfinnlichen Beſchauung aus. 
Nur allzufchnell entreißt er ſich derfelben, um in das heitere, 
bewegte Leben hinauszuſtürzen und, wenn er edlerer Art if, 
nicht in Teichtfinniger Zerfireuung, fondern in würdigen 
Zweden der Wiffenfchaft oder des häuslichen und öffentlichen 
Wirkens und Waltens feinen Drang nad That und Genuß 
zu befriedigen. Was fann ihn von biefem wieder in jenes 
geheimnißvolle Dunkel, was zu der fehauerlichen Fahrt in bie 
tiefften Schacdhte feines Herzens und hiedurch zum Eindringen 
in Die Urmwahrheiten des Chriſtenthums und zur Erfenntniß 
ber bobenlofen Berderbniß feiner Natur, ald dem Anfange- 
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punkte jedes wahren Aufſchwunges, vermögen? Was anders, 
als das Unglück? Traurige, aber unumftößlihe Wahrheit! 
Das Glüd, das Gelingen, das Genießen des Lebens verſchließt 
den Meiften den Blick in die höhere Anfiht und Beitimmung 
deffelben. Daher die Reihen, auch die Reichen an Wiflen- 
haft, Genüffen, Erfolgen feder Art, fo ſchwer in’s Himmel- 
reich fommen, und biefes vielmehr den Armen im Geifte, die 
auf Alles verzichtet haben und verzichten müflen, zugefichert 
wird, — 

Nun, wenn dieſer Nebel, in Glück oder Unglüd, mit der 
Hülfe Gottes durchbrochen und der Menfh in die heiteren 
Höhen hindurchgedrungen ift, wo ihm die Dinge diefer Erde 
in ihrem wahren Lichte erfcheinen, Klein nicht mehr Groß, 
Gut nicht mehr Böfe, das Gegenwärtige nicht mehr wichtig, 
das Zukünftige nicht mehr fern und gleichgültig dünkt, wo er 
ſich felbft in feiner Kleinheit, Unlauterleit und Ohnmacht, 
Gott in feiner Größe und Wahrheit, oft mit Schreden, oft 
mit Troft zu erkennen beginnt, — da nimmt auch für ihn 
Das wahre Leben feinen Anfang, und flürzte er nicht, aus 
Thorheit und Schwachheit, nur allzuoft in die Wogen ber 
Leidenfchaft und des Zweifels zurüd, fo wäre er, bei allem 
äußern Mißgeſchick, für Zeit und Ewigkeit geborgen, und 
würde allmählig aus dem Stande der Kindheit zur vollen 
Mannheit Chriſti heranwachſen, big der Tod die lezte 
Feſſel fprengte, die dieſes Wahsthum im fündigen Fleifche 
jurüdhält. Dazu möge Jedem, der es ernfllich meint, bie . 
Kraft von Oben beiftehen! 


Zweite Abtbeilung. 
Gefchichte, Philofophie, Aunſt, Wiffenfchaft 


und Geben. 
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l. 
Gedichte. 
1. 
Nutzen der Geſchichte. 


Der Nutzen der Geſchichte iſt ein zwiefacher: 1) ein 
idealer, zur Erhebung des Geiſtes und Gemüthes über das 
Taͤgliche und Nähere, was uns beſchaͤftigt und herabzieht, und 
2) ein materieller, für die Behandlung vorkommender 
Gefchäfte. 

Jener wird vorzüglich aus der alten, die ſer mehr aus 
der neuen und insbefondere ber vaterländifchen Gefchichte 
gezogen. Doch gewährt Ieztere, fowie manche andere, dem 
Schweizer auch jenen erftern Nutzen. Hiezu dienen vorzüglid 
Darftellungen großer, moralifcher Anftrengungen, erhabener 
Aufopferung, mühfamer Selbftüberwindung, unverbroffenen 
Ausdauerns, welhe man aus allen Zeiten und Bölfern ſam⸗ 
meln follte, fowie auch Züge ungebeugten Muthes in Unfällen, 
ober ber Wiedererhbebung eines niedergedrüdten oder augen- 
blilich gebeugten Bolfes oder Mannes. 

Was ift in der Gefchichte zu lernen? 

Bor Allem Dreierlei, nämlich: 


1) Menſchenkenntniß: wie und aus welden Beweg⸗ 
gründen die Menfchen meiftentheils handeln; wie weit fie es 
im Guten oder Schlimmen gebracht; wo die Beften geſtrauchelt; 
was für Lehren fie ihren Nachkommen binterlaffen haben. 
Dazu dienen befonders gute Lebensbefchreibungen von th ä- 
tigen Menfchen. NRefultat: menfhlihe Schwäche und Un⸗ 
vollkommenheit, von den Größeren und Beſſeren des Geſchlechts 
mühſain und immer nur theilweife abgeftreift. Hieraus War- 
nung vor fhmwärmerifchen Hoffnungen auf die Zukunft und 
* dem Haften unſeres Strebens an den Dingen dieſer 
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2) Das Walten der Vorſehung in der Leitung des 

Menſchengeſchlechts: ein vorzüglid wichtiger, ja der höchſte 
aller aufzufindenden Gefichtspunfte. Walter Raleigh fol, 
laut 3. G. Müller, die Weltgefchichte in dDiefem Sinne be- 
handelt haben. Die h. Schrift führt, ald Muſter folder Be- 
handlung, die Gefchichte der Israeliten immer auf diefe Weife 
fort und verdiente von einem Gefchichtfchreiber in dieſem 
befondern Sinne fludirt zu werben. 
3) Das Erkennen des Achnlihen im Achn- 
lihen, inspicere tamquam in speculum. Daher follten Re- 
publifaner vorzüglich die Gefchichte der Nepublifen, ihrer Bes 
gründung, ihres Lebens und Verfalles, ftudiren, um die am 
Innern ihres eignen Baterlandes nagenden Keime Tennen zu 
fernen. Venedigs hohe und berühmte Staatefunft hat es 
nicht vom — gerettet. Freilich hilft auch die ge⸗ 
naueſte Geſchichtskenntniß nichts, wenn die Stunde zum Un⸗ 
tergange für ein Volk gefchlagen hat, und der Menſch ift fo 
fehr gewöhnt, fich nach feinen Umgebungen zu richten, daß 
in fchlaffen Zeiten, wie die unferen, felbft die Idee unge- 
wöhnlicher Seelenftärke, großer Opfer, hoher Selbſtaͤndigkeit, 
Reinheit, Edelmuths, — ja, was fag ich, Hin und wieder ſelbſt 
bie dee einer auch nur gemeinen Bürgertugend, zu ver⸗ 
fhwinden droht. Doch, follte es nicht möglich fein, zum 
Mindeften einiges Licht und einige Kraft, zur Abhaltung bes 
einbrechenden Berfalles, daraus zu ſchöpfen? Wenigftens ift 
— Pflicht, an uns und unſern Kindern dieß zu ver⸗ 
u en. — i 

Heutzutage wünfchte ich fehr, daß junge Leute dag Ge- 
fhihtlihe der Rechtsideen, zumal ber Ideen des 
Staatsrechts, forgfältig erforfchten und kennen lernten; 
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benn bag würde fie vor mander Berirrung und Schwär- 
merei bewahren. Dazu gehörte ein genaues Stubium dee 
Mittelaiters und feiner Rechtsbegriffe, welche von 
den unfrigen fehr verfchieden und zum Theil, in Bezug auf 
die Staatsverhältniffe, viel richtiger und naturgemäßer waren, 
als die heutigen es meiftentheils bei beiden Parteien find. 


2. 


Nemeſis in der Geſchichte. 


Der Leitung ber göttlichen Borfehung überall nachzuforfchen, 
follte ein Hauptaugenmerk des Gefchichtsforfchers, Gefchichte- 
ſchreibers und Gefchichtslefers fein. Das alte Teftament be= 
handelt in diefem Sinne die Geſchichte des fübifchen Volkes. 
Aber wie ift eine Nemeſis im Laufe einer Volksgeſchichte, 
nämlich das Strafen der. Sünden der Väter an den Kindern 
bis in's "dritte und vierte Glied, mit göttlicher Gerechtigkeit 
vereinbar? Meiſt fchon dadurch, daß die Söhne in den Sünden 
ber Bäter, z. B. in Berweichlichung, fortfahren, In Frankreich 
feben wir Lubwig XIV gegen bie Hugenotten wüthen. Dieſe 
wandern in großen Maflen nah Genf und andern Orten 
aus. Sn Genf entfleht, in Folge ihrer Anfiedelung, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Vollsklaſſen (citoyens, habitans, bourgeois), 
Hiedurh wird Unterfuhung und Erörterung ſtaatsrechtlicher 
Fragen veranlaft, was dag ganze achtzehnte Jahrhundert in 
Unruhe und Bewegung erhält, Rouſſeau's und andere 
Schriften hervorruft und wefentlich zur Herbeiführung ber 
franzöfifchen Revolution beiträgt, durch welche Lubwigs XIV 
Nachkommen vom Throne geſtürzt werben. 


— — — — — 


II. 
Charakter. 


1. 


Es genügt nicht, dieſen oder jenen Charakter behaupten zu 
wollen; die Kunft ift oftmals nur die, das zu fein, das 
man fein will, nämlih: bewußt oder unbewußt (denn beides 
ift denkbar) fo über dem Leben und über ſich felbft zu fchweben, 
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daß man die Dinge, die Menſchen, die Verhältniſſe, die Hand⸗ 
lungsweiſen, eigene und fremde, immer und überall im rich⸗ 
tigen Lichte anfıeht. Es iſt aber jedes Licht um ſo richtiger, 
von je höherm Punkte ed ausſtrahlt. Das Sonnenlicht ver- 
breitet ſich gleichmäßiger, milder, zeigt Alles deutlicher und 
wahrer, als der nähere Mondſchein, diefer mehr, als eine 
Pechfackel oder ein Talglicht in größerm Umfange von Ge- 
genftänden. — Dean will nit ſchwach, nicht Teivenfchaftlich 
fein, und ifi es doch, wie ein Beraufchter, der ſich für nüd- 
tern hält. Im öffentlichen Leben ift nichts fchwieriger zu 
überwinden, ale der Gebdanfe an Mißfennung nnd Mißbe- 
urtheilung. Derfelbe rührt nur daher, daß wir unferm eigenen 
Urtheil nicht genug trauen dürfen; benn bei ganz entfchie- 
denem , unzweifelhaftem Recht oder Unrecht wird fein auch 
nur halbrechtlicher Dann nach der Meinung und dem Gerede 
Anderer fragen. Aber wo für und wider zu fagen, wo für 
des Berftandes Urtheil kein fefter Grund zu finden, wo Stoff 
zu Mißdeutung, ohne möglichen Aufichluß, vorhanden if, da 
ſchwankt oft der Rechtſchaffenſte aus unerleuchtetem Wohl⸗ 
meinen, glei als ſchwankte er aus Keigheit oder aus Streben 
nah Menfhengunft. Friedfertigkeit, Milde, Verträglichkeit, 
find die ſcheinbaren Tugenden, die ihn irreführen. Daher 
- finden wir Unfelbftändigfeit, Nachgiebigfeit gegen Borurtheile 
und Mißbraäuche, Scheu vor Volksunwillen, felbft bei folchen, 
bie weder Ehre, noch Einfluß beim Bolfe fuchen. Einmal 
erwählt, einmal wider Willen dahingeftellt, wo ihre Hand⸗ 
lungen Wirkung haben, fehen fie Mißfennung und Mißtrauen 
als das unerträglichfte Uebel an und würden fich unglücklich 
ſchaͤtzen, durch vorfäzliche Entlaffung einer Laft enthoben zu 
werden, beren zufällige Ablegung fie für ein Glück anſähen. 
Hier mifcht ſich freilich Eigenliebe in das verborgene Spiel der 
Beſtimmungsgründe; doc gibt ed Fälle und Menfchen, wo 
beim reinften Willen, ja bei erprobter Charafterftärfe, bloß miß- 
verfiandene Friedengliebe zur Schwäche verleitet. Im I. 1814 
war Mander ein merkwürdiges Beifpiel Davon. Da follte man 
an ben Spruch denfen: „Lieber die Wahrheit, Tiebet den Frie⸗ 
den,” wo die Stellung ber Worte bie beveutungsvollfte 
Warnung gibt. Umgekehrt täufcht die Leidenfchaft über dag 
wahre Wefen unſers Benehmens. Wir glauben nur offen und 
freimüthig zu fein, wenn wir ſchon bitter und lieblog geworben ; 
nur wahr, wenn wir ſchon in Uebertreibung verfallen find. 
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Davon tauſend nahegelegene Beiſpiele und Erfahrungen, die 
Jeder an ſich ſelbſt machen kann. Klar und wahr jede Lage, 
jede Erſcheinung des Lebens in ihrer eigenthümlichen Geftalt 
zu faffen, und was gefchieht und gefchehen foll immer fo zu 
fehen, wie es wirklich ift und nach Jahren und Jahrhunderten 
erfcheinen müfje: das wäre bie große Aufgabe, die der wahre 
Charakter zu löfen hätte, Es ift derſelbe gleichfam das Klaffifche 
des Handelns und würde im Leben das leiften, was ächte 
Wiffenfhaft in Erforfchung der Wahrheit und Achte Kunf in 
der Schöpfung des Schönen, nämlid: eine Darftellung und 
Berförperung des Unveränderlichen und Ewigen, was unferer 
Natur inwohnt, im Gegenfage zu dem Zufälligen, Bergäng- 
lichen und Unhaltbaren, das fich täglich neu gebiert, um täglich 
wieder unterzugehen. Der Takt biefür bringt bie Goloförner 
des Wahren, Guten und Schönen aus dem Schachte unfers 
Gemüthes bervor, wo fie bei jedem Menfchen, zwar verbor- 
gen, liegen, nur dem Genie erfennbar, und Genie der 
Lebenskunſt nenne ich jenen fichern Blid in Unterfcheidung 
bes Rechten und Köblichen, welcher den wahren Charalter 
begleitet. Zu Tage gefördert und in Umlauf gefezt, gebt Das 
auggefchiedene Gold in Kunftwerfen, Wahrheiten und Lebeng- 
fhilderungen, von Hand zu Hand, und erfcheint jedem hei- 
mifh und kenntlich, weil er bie entfprechende Ader in feinem 
Innern fühlt, ohne fie, felbft wenn er es wollte, richtig aufs 
fpüren und verfolgen zu fönnen. Durch Aufmerken, Prüfen 
und Sefthalten fann es dem mittelmäßigen Kunftjünger ge- 
lingen, die fpärliben Schöpfungen feines Geiſtes mehr und 
mehr zu veredeln, dem mittelmäßigen Denfer, fih mehr und 
mehr durchdachter Wahrheiten felbftändig zu bemädhtigen, und 
dem mittelmäßigen Charafter, zur Einheit, Uebereinſtimmung 
und Rolgerichtigfeit des Handelns nad immer mehrern Ridh- 
tungen ſich aufzufhiwingen. Hierin läge das Weſen wahrer 
Bildung, biezu anzuleiten die Kunft der Erziehung. 

Jene Klaſſizitaͤt des Schönen finden wir unbezweifelbar 
bei den Alten, und etwas davon geht mit dem Studium 
verfelben auf ung über. Im Denfen und Handeln finde 
ich nicht, daß diefes Studium große Wirkungen zeige. Unfere 
Humaniften find fo durchfahrend und einfeitig in ihren Ur- 
theilen, fo wenig im Reinen über das Höchfte der Religion, 
wie der Rechtswahrheiten, fo leidenſchaftlich, fo bitter in ihrem 
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Benehmen gegen Andersdenkende, daß ich ben höhern Stand- 
punft, auf welchem fie zu fliehen glauben, unmöglich erfennen 
fann. Iſt es Schuld der Meifter oder der Schüler? Ich 
weiß es nicht; aber gewiß bleibt es, daß Achtes und ein⸗ 
dringendes GChriftenthum hierin weit mehr, ja allein Alles 
leiftet, und daß, wo man, wie etwa bei Fr. Meyer, deffen ent: 
fhiedenes Borwalten im Innerfien des Menfchen wahrnimmt, 
auch immer jene Läuterung fihtbar hervorbricht, die zu wahrer 
Einheit und Vollendung im Denfen und Handeln fähig macht. 


2: 
Treue gegen ein inneres Geſez ift es allein, wag den Ch a⸗ 
rafter ausmadıt und wahre Achtung erzeugt, indem es wahre 
Größe begründet. Es wird wohl mit Recht an Göthe gerügt, 


daß er, bei eigener Gefezlofigfeit im Innern, wahre Größe 
weder barzuftellen, noch Dazu zu begeiftern wußte. 


3. 


Schwäche des Urtheils und Schwäche des Herzens ift 
in ber Duelle weſentlich verſchieden, und in der Wirkung doc) 
ſchwer zu unterfcheiden. Jene läßt ſich durch Scheingründe vom 
erfannten Wahren, dieſe durch irgend ein Uebel, fei es Mühe, 
Entbehrung, Mißfennung, — vom erfannten Guten und 
Rechten ableiten. Wo wirklich Das Herz fehlt, it Sünde, wo 
ber Berftand, bloß Irrthum. Charafterfhwäde ift jener 
Mangel des moralifchen Urtheils, welcher in beide hinüberfpielt 
und in den tiefſten Falten der Seele wohnt. Das moralifche 
Urtheil ift dem Gewiflen verwandt, und doch nit das Ge- 
wiſſen; es ift ein Urtheil, und Täßt fich doch nicht auf Flare Säge 
zurückführen; es ift ein Sinn, der geübt, gefhärft, oder auch 
verwahrlost werben fann. Wo es abirrt, fehlt es darum nicht 
immer an gutem Willen. Inconſequenz im Leben und Handeln 
gebt meift gerade aus dieſem Widerſpruche ber bemußten und 
unbewußten moralifhen Natur, des Willens und des Gefühle, 
hervor. Charakter beruht auf der Uebereinſtimmung Beider. 
Mancher Fehltritt kann bloß in Mangel richtiger Anwendung 
bes eigentlich Gewollten beſtehen. Ob Irrthuͤmer, wie ber: 
„man bürfe ein Eleineres Unrecht thun, um ein größeres zu 
vermeiden,” dem Berflande oder dem Herzen zur Laft fallen, 


wer will darüber abfprehen? Dem Charakter immer; denn 
biefer will durchgängige Einheit und Feſtigkeit in allem für 
Recht Erlannten. 

4. 


Es gibt eine Conſequenz des Eigenwillens , durchzu⸗ 
fegen und zu behaupten, was man fi) einmal in den Kopf 
gefezt hat. Schwädlinge, ohne allen innern Halt und Boden, 
zollen ihr Ehrfurcht und Bewunderung. Es gibt aber aud 
eine Eonfequenz der Gewiffenhaftigfeit, immer nur dag 
Rechte, mit rechten Mitteln, zu rechten Zweden, zu wollen; 
und diefe, off mit äußerer Inconſequenz verbunden, findet 
weder Beifall, noch Anerkennung. 
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II. 
- Die beiden Naturen im Menfchen. 


Der Menfih hat eine bewußte und eine unbewußte Natur, 
d. b. er hat befonnenen Willen, beutlihe Erkenntniß und Un: 
terfcheidung, wobei er gerabe das thut ober läßt, wag er zu 
thun und zu laſſen die Abficht hat; — es ift Die Tagfeite feines 
Lebens. Er hat aber auch eine unbewußte Natur, Gefühle, 
Begierden, geheime im Hintergrunde der Seele waltende Be⸗ 
wegungen und Antriebe, von denen der Stoß und die Rich⸗ 
tung zu feinen Handlungen, von ihm felbft unbemerkt uno 
ungefannt, ausgehen und wobei er thut und läßt, was er oft 
weder zu thun, noch zu laffen Willens war. Die beiden 
Naturen find häufig miteinander in Zwiefpalt. Es ift aber 
nicht immer der Zwiefpalt bes Guten und Böſen, wenigfteng 
nicht fo, daß die beiden Naturen ſich ald die gute und bie 
böfe ausfcheiden ließen. Es ift nicht der Kampf der Vernunft 
und der Sinnlichkeit, nah Kants „„oder bes Geifles und 
Fleifches, des Lichts und der Finfterniß, nad) dem biblifchen 
Ausdrucke, fondern der Streit des Berflandes mit dem 
Herzen oder Gemüthe überhaupt, worin bald jener, bald 
diefer Die mindere, irbifche, ja thierifche und teuflifche, oder die 
höhere menſchliche und göttlihe Seite des Menſchen darftellen 
fann. Oft ift der Wille des Menfchen in befonnenem Ent- 
ſchluſſe zum Guten und Rechten bereit; aber die Schwach⸗ 
heit des verworrenen Herzens hält ihn davon zurück. Doch 


gibt es auch Fälle, wo der zum Böſen entichloffene Wille 
durch bie unmilltührlihen Regungen bes Herzens in feiner 
Ausführung gelähmt wird. Es gibt Menfchen, bei welchen 
der Wille, und andere, bei denen das Herz befler ift, und 
umgefehrt. 
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IV. 


Moraliſche und hiſtoriſche Beurtbeilung der 
Weltbegebenheiten. 


Die Verwechslung der moraliſchen und der hiſto— 
rifhen ober, wenn man will, phyfifpen Beurtheilung der 
Weltbegebenheiten, fcheint fogar für einen nur halb Gebildeten 
unmöglid. Dennoch findet man fie ganz vorzüglich bei Ge- 
lehrten, wenn biefelben über Staatsfachen und bandelnde 
Männer urtheilen. Eine Revolution Tann ihr Gutes haben 
in den Wirfungen, wie ein Brand, eine Mordthat es haben 
fann und haben muß, denn fonft "gäbe es feine Borfehung. 
SH aber darum das Ummälzen recht und gut zu nennen? 


V. 


Menſchliche Beſchränktheit in Wiſſenſchaft 
und Leben. 


1. 


Die Beſchränktheit des menſchlichen Wiſſens iſt ſo 
groß, daß die Entwicklung einer Anlage immer diejenige einer 
andern hindert und ausſchließt. Der ſcharfe Denker iſt 
ſelten ein gemüthvoller Menſch; der angeſtrengt hans 
delnde vernachläßigt bie zarte Theilnahme des Gefühls; 
wer die Empfindung vorwalten läßt, wird ſchwerlich mit 
Kraft, Stetigleit und Beſonnenheit wirken. Die Cultur 
ber Verſtandeskräfte unterdrückt jene wunderbar⸗ unbewußten 
Erkenntnißkraͤfte, die in Ahndungen, Hellſehen u. f. w. fo 
überraſchend zum Vorſchein kommen, und bringt es dahin, 
daß man die leztern auffallend geringſchäzt oder gar En 
längnet, — So bei Bölfern, wie bei Einzelnen. 


— 387 — 


2. 


Es gibt eine Beichränftheit des Gemüthes, wie eine Bes 
fchränktheit des Geiſtes. Die graufame Bielgefchäftigleit, wozu 
unfere Zeit ung wider Willen verdammt und binreißt, wirkt 
verderblich befchränfend, d. h. vertrodnend, ausbürrend, vers 
Inöchernd, ih möchte fagen entherzend, auf jenes (das 
Gemüth), ohne darum immer erweiternd und erhebend auf 
diefen (den Geift) zu wirken. 


3. 


Ein Beweis von der Schwachheit menſchlicher Einficht iſt 
bie unwiberlegbare Erfheinung, daß alle Schriftfteller, z. B. 
im Politiſchen, weit ftärfer und einleudhtender im Wider- 
legen fremder, ald im Begründen eigener Spyfleme und 
Meinungen find: ein ficheres Zeichen, dag wir noch erſt bie 
zum Negativen gefommen find, das Poſitive, Haltbare, 
Zuverläßige aber noch nicht erreicht haben. Darum iſt eg 
auch erflärbar, mie geneigt die Menfchen zum Ausfchweifen in 
äußerfie Meinungen find. Darin liegt immer eine, zwar 
einfeitige und darum unhaltbare, anfangs aber fehr fcheinbare 
Sonfequenz; und die Sonfequenz fucht der Menſch im Denken 
ebenfo raftlos, als er fie im Leben verleugnet. Er fucht fie, 
aber er findet fie nicht, weil er fie zu ungeduldig, nicht nach: 
haltig genug, ‘verfolgt. Bis zwifchen Ertremen ein ficherer 
Mittelpunkt gefunden und das Schwanfende des Ablenkens 
nad) jeder Seite durch das Betreten einer beflimmten Bahn 
gehoben ift, darf man lange fuchen und prüfen. Deenfchen, 
bie hiezu nicht Ausdauer genug haben, entſcheiden ſich daher 
zu früh und zu einfeitig. Sie werden Parteimänner und 
verbauen fi) dadurch felbft den Weg zum richtigen Mittelpfab. 


4, 
Da wir fo Weniges willen und überfchauen fönnen, fo 
bat im Grunde das Mehr oder Minder des Stoffes, 


der ung berührt, nicht viel zu bedeuten; defto mehr die Haupt⸗ 
beziehung, in welche wir Alles feßen, die Hauptrichtung, welche 
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Alles bei ung einfchlägt. Iſt diefe gefezt und befeftigt, fo find 
alle Gegenftände nur Mittel zur Anregung derfelben Gefin- 
nung, in verfhiedener Anwendung, und ed fommt wenig 
Darauf an, weldes Ende oder Mittelftüd des verfählungenen 
Fadens wir anfaffen, um unfere Kraft am Fortfpinnen deſ⸗ 
felben zu verfuchen und einen Theil des Labyrinthes daran 
zu durchwandern, aus weldem wir ohne höhere Leitung body 
nicht hinausfommen, mit berfelben aber aud den engften 
Irrgaͤngen in leichtem Auffluge uns entfhwingen. Nur biefe 
Anfiht kann den Freund der Wiffenfchaft tröften, wenn er 
auf feinem Lebenspfade in öden Steppen des Gefchäftslebene 
umberirrt. Wahre Einheit, Folgerichtigfeit und innigen Zu⸗ 
ſammenhang bes Gedadhten findet man leider auch bei Gelehrten 
nur äußerſt felten. Die Maſſe des Wiſſens erdrückt fie, wie ung 
Handelnde die Maffe der äußeren Gegenflände. Bo ift der freie 
und flare Blid zu finden, der jene Maffe, wie diefe, durchdringt, 
ordnet und auflöst? Nirgends, weil unfer Geiſt von Natur 
zu flumpf, unfer Gemüth von Sorgen und untergeorbneten 
Beftrebungen zu befangen if. „Wir bringen unfere Tage zu 
wie ein Geſchwäz.“ Bölliges Zurüdtreten aus der Welt 
würde der Befchauung, diefe aber alsdann nicht, wie fie fol, 
der Thatkraft dienen. Tägliche, wöchentlihe Mußeftunden 
geben zu tieferer, genügender Sammlung zu wenig Spielraum. 
Die alten Weifen zogen fih Monate lang in ihr Inneres 
und in die Einfamfeit zurüd und erreichten Dadurch, jene Klar⸗ 
heit, die und abgeht. Selbft Mofes blieb vierzig Tage auf 
dem heiligen Berge, als er feine Geſezgebung, felbft Chriſtus 
vierzig Tage in der Wüſte, als er fi zum öffentlichen Lehren 
und Wirken vorbereitete. Heute getraut ſich Jeder, mitten 
im Strudel der Welt, zum Lehrer und Gefejgeber des Men- 
ſchengeſchlechts zu reifen, fobald eg nur etwas in feiner Seele 
zu daͤmmern beginnt und ihn bie Ahndung hellern Tageslichte 
anwebt. ch finde Keime der Weisheit in gar vielen mittel- 
mäßigen Schriften; aber verſchwemmt und verquollen in 
Fluthen des Albernen oder Alltäglichen. Ein gewifles Bor: 
bild von Gediegenheit, durchgängiger Klarheit und Ueberein⸗ 
ſtimmung des Gefagten, ein Streben nah Verwirklichung 
biefes Bildes, ein Gefühl der Ungenügfamfeit mit dem nur 
Halbwahren, Halbdurchdachten, Halbvollendeten, — dieſes ift 
es, was unfern Schriftſtellern durchgängig abgeht. — 


5. 


Es iſt ein Grundirrthum der geſammten Gelehrtenwelt, 
daß ſie der Vernunft und allen menſchlichen Erkenntnißkraͤften, 
in ihrer jetzigen unentwickelten Beſchaffenheit, zu viel zu— 
traut, und, weil Einheit, Begründung, Licht, Zuſammenhang, 
wirklich unabweisbare Bebürfniffe unfers Geiftes find, auch 
die volle Befriedigung berfelben ſchon bienieden zu er- 
reichen für möglich hält, Daher die übertriebene Syftemfucht, 
das Verderben aller wahren Wiſſenſchaft; daher die ewigen, 
nie auszuföhnenden Widerſprüche der Selbfivenfer unter fich, 
und die Unmöglichkeit, der Spradverwirrung zu entgehen, 
worin fih Alles, zumal in ben wichtigften und praftifchen 
Lehrfächern, befangen zeigt. Die Refignation, bei fletem Ringen 
nah -Wahrheit und Einflang, ſich doch häufig nur mit ber 
Ahndung derfelben zu begnügen, und nur Wenfges und dag 
unabläffig Durchdachte und immer wieder mit Unbefangenheit 
Geprüfte, und auch biefes nur mit befcheidenem Zweifel, als 
Ergebniß darzubieten, worauf Andere fußen und weiter ſchrei⸗ 
ten können, dieſe erfte und wichtigfte Eigenfchaft eines Suchers 
und Lehrers der Wahrheit gebricht den Alfermeiften. Webers 
fliegende Ungeduld, unbegränzte Selbftzuverficht und ungebän- 
bigte Eitelkeit find die Lenferinnen der meiften Unterſuchungen 
über unfere wichtigften Anliegen. Daber fehlt es aud nicht 
an den auffallendfien Widerfprühen, nicht nur jedes Nadı- 
folgerd mit feinen Vorgängern, fondern auch jedes Einzelnen 
mit fich ſelbſt. Daber mweifet Jeder fo glüdlih nah, wo es 
der Andere verfehen bat, und ift doch ebenfo unglücklich in 
Bermeidung beffelben Irrthums auf einer andern Seite. 

D, es ift ein Heines und befchränftes Ding um Das, 
mas aus allem Schwanfenden fih als gewiß ausſcheiden 
und als reines Gold durch alle Prüfung und allen Zeitver- 
lauf für bewährt und haltbar erfennen läßt. — Halte Dich, 
lieber \üngling, an diefes Wenige, wenn Du es finden fannft, 
und bedaure die Ermanglung des fheinbaren Reichthums 
Anderer nicht, die über Vieles mit Zuverficht abfpfechen, was 
Du nicht zu entfcheiden befennen wirft. Auch hierin gewiß 
it die Armuth im Geiſte felig zu preifen, und für das 
nie befriebigte Hungern und Durften nad ber Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit einft Sättigung zu erwarten. — 


6, 


Weil nicht Jeder nur über das fchreibt, was er im Le— 
ben burdgearbeitet hat, fehlt es in allen Wiffenfchaften 
an recht tüchtigen und zweckmäßigen Lehrbüchern, 3. B. in der 
beutfchen Grammatif rühmt und braudt man Adelung, der 
wahrfcheinlih nie eine Elementarflaffe unterrichtet hat und 
daher, fpftematifch richtig, päädagogiſch aber ganz verkehrt, 
mit einer langen Abhandlung über die Ausſprache aller deut- 
fhen Buchſtaben beginnt. Der Lehrer, welcher das fo durch⸗ 
machte, würde wahrlich wenig Geift verrathen und entwideln 
and feine Schüler in der Sprache wenig fördern. — So iſt's 
häufig genug aud im Rechtsfache, am allermeiften aber im 
Staatsfache, worüber gerade diejenigen am meiften fehreiben, 
die am wenigften Anlaß haben, felbft Wahrnehmungen darin 
zu machen, nämlich : bie Gelehrten. 


7. 


Ein Grund, warum Die heutigen Schriftſteller oft fo flach 
und in’s Allgemeine reden und fchreiben, ift der, daß fie 
‚feine beſtimmte Zubörer haben, an welde fie ihre 
Reden richten, wie 3. B. Cicero in feinen Reden das vor ihm 
ſtehende Römische Volk oder wirkliche Individuen, wie Attikus, 
Brutug, u. ſ. w.; auch nicht einmal fi felbft, wie Schleier- 
mader in’ feinen Monologen, fondern das weit zerftreute, 
Iuftige Publikum, welches dem Schreibenden unmöglidh in 
irgend einer beſtimmten Geftalt vorfchweben kann und daher 
auch feine Individualität der Beziehungen zuläßt. SFichte’d 
Reden, vor einer wirklichen Berfammlung gehalten, haben 
fhon mehr Körperliches, als mancher andere, bloß fehriftliche 
Vortrag. Ge individueller die Beziehungen des Redenden 
und Hörenden, defto vollftändiger wird Die Wirkung der Rebe, 
deſto mehr entfpricht fie ihrem Zwecke. — 


8. 


Daß man fidh mit unerörterten Halbwahrheiten fo Teicht 
begnügt, und nicht in jeder wichtigen Sade bis auf ben 
Grund geht, was Wahrheit oder Täufchung, oder wenigſtens, 
wo die Gränze der Gewißheit an ſich und der bloß perfüns 
lichen, individuellen Anficht fei, dieß ift eine der Haupturfachen 





fo vieler theologiſcher, philofophifcher, politifiher und anderer 
Streitigkeiten. — Nicht Leicht ift ein allgemeiner Saz unbes 
dingt wahr zu nennen. Der Behauptende und der Bers 
neinende haben meift gleiches, bedingtes Unrecht. 

Rouffeau wurde und wird noch immer wegen feiner Wahr- 
heitsliebe gelobt. Hat aber je ein Sterbliher in gewiffem 
Sinne ein folhes Rob weniger verdient? Wie, ein Geift, 
wie der feinige, hätte nie an der Haltbarfeit fo mancher ge⸗ 
fährlicher Säge gezweifelt, die er forglos in die forglofe Welt 
binauswarf? Wie, es wäre Wahrheitsliebe, jeden feltfamen 
Einfall des eigenen Gehirns alfogleich, ungeprüft, unerörtert, 
wie er aus der kochenden Seele aufgährt, der neugierigen 
Menge als ein heilbringendes Labfal auszufpenden? Miß⸗ 
brauch der Worte ohne gleihen! Schmählihe Entweihung 
bes heiligen Namens ber Wahrheit! 


9, 


Ein Suchen, in Hoffnung des einftigen Findens, ein Ent- 
räthfeln einzelner Züge und Buchflaben einer Dunkeln, geheim- 
nißvoll anziehenden Inſchrift, ein Ahnden ihres Inhaltes, 
wodurch der Rathende ſchneller den Aufſchluß trifft, — ſo 
ungefähr hat man ſich das Geſchäft der größten Denker vor⸗ 
zuſtellen. Und fo ein Suchen, Ahnden, Vergleichen und Zu- 
fammenftellen iſt auch dem befchränkten Kopfe erlaubt. In 
biefer Beichränftheit, feiner befondern, wie der allgemeinen 
Menfchennatur eingedent, kann er Jrrthümern entgehen, denen 
größere Geifter unterliegen, „Selig find die Armen im Geifte,” 
gilt wohl in boppeltem Sinne: erſtens, die fih arm wiffen 
und fühlen, und zweitens, die ed wirflich find; denn 
eben große und ungewöhnlide Naturanlagen verführen nur 
allzuleicht zu der entgegengefezten Sinnesart. 


10, 


Darum die Marime: Keine Regel ohne Ausnahme? 
Weil es immer höhere Regeln gibt, unter welche Regel und 
Ausnahme nur als untergeordnete Glieder gehören. Diefe 
höheren Regeln find aber nicht immer mit Beftimmtheit aus: 
zubrüden, fondern nur zu abnden, zu fühlen, nad einem 
gewiffen Talt anzuwenden. Die darunter begriffene deut⸗ 
Iichere Regel, in Mebereinftimmung mit der höhern, umfaßt 
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bie meiſten, aber nicht alle Fälle, und gilt barum als ge- 
meine Vorſchrift. Das Höhere aber entgeht immer ber 
Geftaltung durch Worte und kündigt. fi, gegen alle Regeln, 
dennoch als gültig an. Es erlöst in gewiffen Faͤllen gleich⸗ 
fam von dem Joche der gemeinen Regel. Wo diefer Fall 
eintritt, ift eine gültige Ausnahme. So in der Moral, in 
der Kunſt, im Recht, überall. Aber nur allzuleicht fchiebt der 
Menſch die Willführ der höhern Regel unter, und dann freilich 
ſchweift er überall aus den Schranken der Bernunft, des 
Geſchmackes und der Billigfeit. Weil manchmal das unbe- 
fimmbare Recht nur feinem Gefühl überlaffen bleibt, wähnt 
er, es fei feiner Laune anheimgeftellt. Daher feine Eläglichen 
und fchrediichen Berirrungen in flaats- und völferrechtlichen 
Berhältniffen. Daher aber auch die Unzulaͤnglichkeit aller 
Rechtsphiloſophie. 


— — — — — — — 


V. 
Die ſchwerſten Tugenden. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß gerade die unſcheinbaren Tu- 
genden, welche eine blos leidende Ausübung zulaſſen, weit 
ſchwerer find und auf einer höhern Stufe ſtehen, als diejenigen, 
welche eine Thätigkeit erfordern. So bedarf es größern 
Heldenmuthes, durch den Befchl eines Obern gebunden, ruhig 
und thatlos dem euer des Feindes ausgefezt, den Tod zu 
erwarten, ale ihm im Sturme des heißeften Kampfes Troz 
zu bieten. So {fl Gelaffenheit, die leidende Korm der Ge— 
buld, unendlich fchwerer zu behaupten, als ihre handelnde 
und firebende, die Ausdauer. Daher heißt es in der Bibel: 
„Ein Geduldiger ift beffer, als ein Starker, und der feines 
Muthes Herr ift, beffer denn der Städte gewinnt.” Chenfo 
it die Pflicht einfacher Gerechtigkeit, die fih nur enthält, dem 
Nächten auch mit dem Teifeften grundloſen Urtheile zu fchaden, 
brüdender und ihre. fletige Ausübung weit feltener, als jene 
ber Dienfifertigfeit und ber Milbthätigfeit, ja der Großmuth; 
nüchterne Wahrheitsliebe feltener, als Begeifterung und An- 
firengung für große Zwede, glänzende und geiftreihe Gebanfen 
häufiger, als grünblih durchdachte und durchgeprüfte Grund⸗ 
füge. Ein franzöfifher Schriftfteller fagt: Drei Dinge vereint 





jeien dem mittelmäßigen Kopfe unerreihbar: Ordnung, 
Mäpigung und Ausdauer. Sp wird die Conſequenz 
der Eigenliebe (Eigenfinn, welder das einmal Behauptete 
burchfegen will) weit mehr bewundert, als die Confequenz 
der Gewiffenhaftigfeit, weldhe darin befteht, immer 
nur auf das Rechte zu fehen, und wenn man unwiffend in 
Unrecht fällt, aus eigenem Antrieb umzulehren. 


e — — 





VI. 
Schwärmerei und Begeiſterung. 


Der Begeiſterte bat eine reine, edle und hohe Idee 
(Werk der Vernunft); — er wendet diefe dee richtig auf 
einen wirflihen Gegenftand an (Werk des Berflandes); — 
er fühlt Iebhaft für deren Darftellung und Verwirklichung 
(Gefühl feines Herzens); — er fhmüdt dieſen Gegenftand 
Durch Reize der Einbildungskraft, ohne durch Lebertreibung 
von der Wahrheit und Möglichkeit abzugeben; — er ift ent= 
fchloffen, für dieſe Idee Alles zu thun und zu leiden (Wille, 
Thatkraft); — er ift in Harmonie mit ſich ſelbſt; er ift ein 
vollfommnerer Menſch, als der gewöhnliche. 

Der Schwärmer hat eine ee, die entweder an ſich 
nicht hoch und edel ift, oder aber von ihm unrichtig auf die 
wirfiihen Gegenftände angewandt wird: alfo entweder 
Mangel der Bernunft oder des Verſtandes. Die Phantafie 
fhmüdt entweder einen wirflihen Gegenftand mit übertrie- 
benen ober gar falfchen Farben, oder hält einen ganz einge- 
bildeten für wirklich; — fie ift vorherrſchend. — Der 
Wille kann ftarf fein, wie bei jenem, oder auch ſchwach, — 
fei es, daß die Idee nicht That verlangt, fpefulativ iſt, ober 
dag die Kraft dazu fehlt. So gibt es handelnde und 
müffige Schwärmerei; es gibt edle Schwärmer, benen 
nichts, als richtige Beurtheilung der Wirklichkeit ihres Gegen- 
ftandes in Beziehung auf ihre Idee abgeht. Diefe können, 
durch Berichtigung ihres Irrthums und durch Weltfenntniß, 
edle Begeifterte für das wahrhaft Gute werben; ja 
vielleicht muß jeder beffere Menſch zuerft in gewiſſer Rüdficht 
Schwärntr fein und fih allzu ſchöne Wirktichfeiten träumen, 
ehe er in ber wahren Wirklichfeit mit Ausdauer dad Gute 





wirken Tann. Zu leicht gefchieht e8 aber, daß in dem Maße, 
ist” welchem die richtige Beurtheilung zunimmt und ber Ver⸗ 
Rand wächst, die Liebe für die Zee abnimmt und das Herz 
erfaltet, gleich als wäre dem Menfchen ein gewiffes Maß von 
Bolllommenheit beſchieden, welches nicht zuläßt, daß alle 
Seelenfräfte auf gleicher Höhe flehen bleiben. Glücklich, wer 
aus der jugendlichen Schwärmerei die Wärme des Herzens 
rettet und in der Welt die Einſicht gewinnt. 


— 


VII. 
Aphorismen. 


1. | 


Der Fluß in einer Krümmung ſcheint und aufwärts zu 
fließen, was ung unbegreiflid und wibernatürlid vorkommt, 
weil wir nicht feinen ganzen Lauf überfeben. Sp bie einzelnen 
Lebensereignifie in Bezug auf unfere Beflimmung. 


2, 


Der Himmende Wanderer verliert das ferne Ziel, den 
Berggipfel, über den näherliegenden Gegenftänden häufig aus 
den Augen; aber, ift nur fein Weg der richtige, fo wird er 
am Ende doch das Ziel erreichen, deſto frober, je dunkler der 
Pfad war. 


3. 


Der grüne Alpenfee, der ung von fern durd feinen An- 
blick erfreut, beftebt aus farblofen Tropfen, deren Maffe erft, 
als Ganzes, ihre Wirkung Außert. Das Menfchenleben, in 
feinen einzelnen Augenblidten beveutungslog, erhält vom Geiſt, 
der das Einzelne befeelt und verbindet, feine Farbe und 
Wirkſamkeit. 

| 4, 

Der große Dichter, Redner, Schriftfteller, jeder Künftler 

überhaupt, arbeitet nach innerer Wirkung feiner unbewußten 


Natur, ohne fi) Rechenichaft geben zu können von dem Gang 
und den Regeln der Arbeit. Das iſt Wefen des Genied. — 


Der befonnene Mann von einigem Talente hingegen bringt 
mit Mühe und Leberlegung gleichfalls Gutes und Schönes 
hervor, aber von minder eigenthümlichem Gepräge und ges 
ringerer Fülle. Iſocrates foll zehn Jahre an einer Rede 
gearbeitet haben; Demoſthenes nur wenige Stunden; dennoch 
"ragt ber Ieztere über den erſtern hervor, wie ber Eichbaum 
über die Fünftlich gezogene Gartenhede. 


5. 


Das Mannigfaltige oder Verfchiebenartige in der Einheit 
und die Einheit im Mannigfaltigen, ift die Idee des Philo⸗ 
fophen, wie bes Künftlere. Was gefällt, erhebt, belehrt, be- 
friedigt, thut es durch dieſe Einheit und dieſen Reichthum, - 
3. DB. dag NRomantifche einer Gegend, eined Gemäldes ober 
Dichterwerfes beruht auf der Erfcheinung unerwarteter Ge- 
genfäge, die fih zu Einem Anblide, zu Einem Kunftwerfe 
verbinden. Merkwüuͤrdige, fharf und lebhaft gezeichnete oder 
von der Natur fo ausgeprägte Charaktere reizen und be- 
friedigen durch die Bereinigung entweder fcheinbar unverträg- 
licher oder aber in einer Reihe verfchiedenartiger Daftellungen 
folgerichtig durchgeführter Eigenfchaften. 


6. 


Wenn man Leute hört, bie gerade das mit dem Munde 
preifen, wag fie mit ihren Handlungen fhwädhen und fehänden, 
. B. das Chriftentbum, das Vaterland, öffentlihes Wohl ıc. 
o meinen wir, es ſei Heuchelei; aber nein, es ift nur — 
Inconſequenz. Dem gemeinſchaͤdlichſten Manne, den ich 
ah fah ich einmal Thränen im Auge, als er von einem 

erftorbenen ſprach, der gerabe fein Gegentheil war. 


T; 


Don Muth follte man eigentlih nur da reden, wo ed 
Leib und Leben gilt, Aber fo groß ift unfere Schwäde 
Cund nehme fih nur niemand davon aus), daß es fchon für 
Muth gelten muß, wenn man Einfommen, Ruf, Anfehen, 
Gunſt wagt, wenn man fich einem Tadel, einer Mipfennung 
ausſezt oder einen Irrthum befennt, einen Sehler eingefieht 
oder gutmacht. 


8. 


Eine Wahrnehmung: Gerade die ungerechteflen Menſchen, 
wenn fie einmal aus Laune, DBortheil oder Anmandelung 
beffern Sinnes, gerecht handeln, fprechen dann am mwärmften 
und nachdrücklichſten gegen Ungerectigfeit; die Treuloſeſten, 
wenn fie einmal gerade und redlich find, am Iebhafteften für 
die Pflicht des Worthaltens; die Feigften, wenn fie Anwan- 
delungen von Muth erfahren haben, über Unerfchrodenheit; 
die Engherzigften, nad) ermwiefenen Wohlthaten, über die Pflicht 
der Menſchenliebe. Alles diefes ift dann nicht Heuchelei, 
fondern Selbfttäufehung: fie entfhädigen ſich durch Steigerung 
des augenblidlichen Gefühle für dag Bewußtſein, deſſen zu 
entbehren , was fie wirklich hochachten, und glauben num 
wirklich gerecht, treu, entfchloffen und freigebig zu fein, weil 
in diefem Augenblide Wort und That zufammenftimmen. 


9, 


Daß das Wort, das nadte, armfelige, leere Wort, fo 
viel mehr über den Menfchen vermag, als das Wefen, das 
ed bezeichnet! Betrug, Lüge, Ehebruch find abſchreckende 
Worte, wobet ber beffere Menfch zurüdbebt; aber Gedanken, 
Reden und Handlungen, die man fo benennt, erfchreden ihn 
häufig nicht im mindeften, ja drängen fich ihm unter ben 
fheinbar unfhuldigftien Formen auf. Weberhaupt hängt ber 
Menſch zu fehr an Formen, Namen, Aeußerlichfeiten, wie an 
Rahmen und Schalen, worüber er das Wefen oder den Kern 
vergißt: in der Sittenlehre und deren Ausübung durch allerlei 
Selbfttäufhung , im Recht durch Kleben am Buchſtaben, in 
der Kunft dur den Zwang der Regeln, in der Religion 
burch denjenigen der Lehrfäge, Begriffe und Glaubensformeln. 


10. 


Sih die Mühe verdrießen laflen, einen vorſchwebenden 
dunkeln Gedanken oder eine Thatfache, wovon Bedeutendes 
abhängt, aufzuklären, ift ein großer Fehler. Es iſt unglaublich, 
wie viel der treuen Ausdauer in folchen Fällen gelingt, und 
hr — ſichere, verzagte oder gleichgültige Laͤßigkeit ſich ſelber 

eſtraft. — 
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11. 


Alles beruht auf einem Deittel zwifchen Zuviel und Zu⸗ 
wenig ; aber dieſes Mittel ift nie in Worte zu faflen; bem- 
nach feine Theorie den Bedürfniflen der Prarig gewachfen iſt 


12. 


Nicht die Sinne irren, ſagen die Philoſophen, ſondern 
nur der Verſtand, der ſie braucht. Man kann weiter gehen 
und ſagen: Nicht der Verſtand iſt es meiſtens, der beim 
Handeln irrt, ſondern das Herz verführt denfelben zu Irr⸗ 
- thümern und Fehlgriffen.. 


13. 


Das ganze menfchliche Leben ift ein gegenfeitiger Unter: 
right, worin wir alle zugleich Lehrer und Lernende find. Die 
Kunft, gut zu lehren und die vielleicht noch ſchwerere, gut zu 
lernen, find aber äußerſt felten und werben allgemein ver- 
nachläßigt. Darum flerben wir unbelehrt über Bieles, was 
wir wiffen fönnten und follten, und haben unfer Schulgeld, 
die Lebenszeit, vergebend ausgegeben, wie wir Anbern dag 
ihrige vergebens abgenommen haben. — Narren, fagt man, 
werden durch Erfahrung Flug. Uebelgetroffen! Durch fremde 
Erfahrung wird Niemand und durch eigene werben böchfteng 
bie Klügften unter den Klugen gewitzigt. Aus ber Erfahrung 
lernen wir nur, daß alle Erfahrungen verloren find. Dieſes 
beweist die Gefchichte und kann Jeder an den Schidfalen feiner 
Umgebung und an fich felber erfahren, 


14. 


Es würde fehr zu unferer Gemüthsrube beitragen, wenn 
wir ung gewöhnen könnten, bie Menſchen, weldhe uns Unrecht 
thun, als Kranke zu betrachten, mit denen man Geduld haben 
muß, ob man gleich genöthigt ift, fih, wenn fie gefährlich 
werden, gegen fie zu wehren. 


15. " 
Gleihwie in der phyſiſchen Natur alles Leben, bis in’s 
unendlich Kleine, für und nicht mehr Wahrnehmbare, einen 


eordneten Gang hat und nichts gefchieht ohne Zweck und Wir⸗ 
** ſo auch in der moraliſchen, im innern und äußern Leben 
des Menſchen. So gefaßt, gibt es nichts Unbedeutendes oder 
Gleichgültiges im Denken, Wollen und Handeln; und wie ſich 
dort eine unerkannte Welt im Kleinen für das künftlich bewaff⸗ 
nete Auge aufthut, fo bier für das Auge ber Selbſterforſchung 
und Selbftbeobachtung. 


16. 


Menſchliche Schwachheit! Ein Tropfen Wein, eine Feine 
Befriedigung der Eitelfeit oder des Selbfigefühls, ein Feiner 
Glücksfall, eine Heine Erleichterung augenblidlicher Sorgen, 
fann dem niebergebrüdten Geift aufbelfen, der’fih an den 
erhabenften Wahrheiten nicht emporrichten konnte. 


15. 


Das Hauptftreben der Menſchen im Privatverfehr ih 
zu haben, im öffentlihen zu berrfchen ober, in min- 
derm Grade, zu gelten. . 


18. 


Der Menfh bat eine Pflihtnatur.und eine Genuß- 
natur. Ihr Streit macht den Inhalt feines ſittlichen Lebens, 
ihre Bereinigung, in freudiger Pflichterfällung, das Ziel der⸗ 
felben aus. Wo das Gute aus Liebe, ohne Kampf, gefchieht, 
it das Ziel errungen oder von felbft erreicht. 


19, 


Eine franzöſ. Schriftftellerin fagt: „Le bonheur e’est l’in- 
ter&t dans le r&pos,“ was deutſch nicht genau überfezt werden 
fann, weil für intereı fein Wort ganz paßt, am eheſten 
etwa: Reiz, Anziehendes. Der Sinn ift aber fehr richtig 
und fharf gefaßt: Glück findet nur in der durch Reiz belebten 
Ruhe ftatt. Ruhe allein ift Schlaf, Tod, Nichtſein; Be⸗ 
wegung, Reiz, Leben fann mit Unruhe, Angft, Jammer und 
Sturm begleitet fein. In beiden Fällen ift fein Slüd. Rube 
aber duch Reiz belebt, das if es, was der Menſch fucht 
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und wünfdht. Der Menſch, ſelbſt das Kind, ift nicht gerne 
müßig; das findet er zu langweilig. Irgend eine Thätigkeit, 
aber wo möglich die*leichtefte, ſucht er, um dieſem geiftigen 
Tode zu entgehen. Jagd, Spiel, Gefellfhaft, Neuigfeiten 
u. f. w. bieten ihm dieſen Reiz dar. Der Geiftlofefte und 
Trägfte fezt fih an den Thorweg, um bie Borübergehenben 
anzugaffen. Was einen gewiffen Reiz mit der möglich ge- 
ringften Anſtrengung beroorbringen fann, ift daher dem Men⸗ 
fhen am liebften. Das Kind fchmettert Töpfe in Stüde, 
weil ein leichter Schlag ihm das Vergnügen einer bedeutenden 
Veränderung gewährt. Es fpielt im leicht beweglichen Sande 
und Wafler, aber es gräbt nicht gern in ber harten Erbe. 
Der Ermwachfene liest lieber von Helden in der Gefchichte, 
als daß er felbft ein Held würde. Anflrengung und Lange⸗ 
weile find Die beiden Pole, die der Menfch flieht und zwifchen 
welchen er hin und ber ſchwankt, ohne leicht die gewünfchte 
Mitte zu finden. Alle Lafer und Berbrechen der Menfchen 
wurzeln in dieſer Grundanlage, und die meiften Tugenden 
gehen nur aus der Scheu vor einem jener Schredbilver ber- 
vor. Darum ift der Träge friebfam, der Unruhige unter: 
nehmungsluftig. — Die erftien Menſchen fehlten aug Langerweile. 


20, 


Das Naive verbindet Wahrheit und Geift mit Umftän- 
den, unter welchen, nad unferer Erwartung, der Geift feiner 
Aeußerung hätte entgegenfteben follen, 3.3. bei dem unwill- 
führlichen Geftändniß eines Fehlers, bei unbefangenem Selbftlob, 
Unfunde deffen, was Jedermann als befannt annimmt, Ber- 
rath eines Geheimniffes, das man nicht zu verrathen glaubt. 


21. 


Heuchelei ſowohl, als Oftentation ber Frömmigkeit, d. h. 
Froͤmmelei, welde zwar verwandt, aber nicht völlig Eins 
find, feheint bei den Alten, nämlich bei Griechen und Römern, 
gar nicht oder nicht Leicht vorgekommen zu fein, weil man in 
ihren Satyren, 3. B. bei Horaz, nicht darauf flößt, wie bei 
den Neuern. Bei den Juden hingegen erfcheint dieſe Untu- 
gend als auszeichnende Eigenfchaft der Phariſaͤer; und es ift 
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alfo merkwürdig, wie nur im hellern Lichte der richtigen Got⸗ 
teserkenntniß dieſer fchwärzere Schatten ſich erzeugen Eonnte. 


m. 5 


Charakteriſtiſches: In Bentham ifl der Ausdruck 
heilig nicht zu finden oder doch nicht zu verſtehen, da er nach 
ſeinem Prinzip keine Bedeutung haben kann. — Bei Paulus 
(Kirchenrath) kommt nirgends Liebe vor. 


Dritte Abtheilung. 
Recht und Geſezgebung. 


I. 


Der Weg zum Wahren und Nechten in Wiſſen⸗ 
fchaft und Leben, (Hechtsphilofophbie und 
Geſezgebung.) 


Im Rechtsfache, wenn überhaupt, ſollte der Lehrer, der 
Schriftſteller, der Geſezgeber (und ſind dieſes der Lehrer und 
der Schriftſteller nicht auch oder ſuchen es doch zu werden?) 
Alles, was er behandelt, ſelbſt durchdacht und angeſchaut 
haben. Was man nicht aus dem Einzelnen kennen gelernt 
hat, kennt man nur halb oder irrig. Grundſätze, die man 
nicht am Einzelnen bewährt hat, find bis dahin entweder 
nod an fih unhaltbar oder ung fremdartig eingeimpft und 
alfo für ung nicht ſtichhaltig. Schon der Einzelne, der nur 
für fih, nämlich ohne Anſpruch auf Belehrung Anderer, benkt 
und handelt, follte nur das als fein geiftiged Eigenthum an- 
ſehen, was. er fich wirklich durchs Leben angeeignet und in 
Saft und Blut verwandelt hat. Klar fehen und erforfchen, 
wie die Dinge find, if das Erfte, was im handelnden Reben 
zu fuchen if. Weber jeden vorkommenden Gegenfland oder 
Vorfall unbefangen nachzudenken, ihn mit andern zu vergleichen 
und das Mannigfaltige in Kleinere und größere Gruppen an⸗ 
fhaulih zu ordnen, ift das Zweite, was ung obliegt. 
Diefes leiſtet einestheild der Berftand, zum Behuf der 
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Erfenntniß und geſteigerten Anſchauung ober Ueberſicht, 
anderntheils die Vernunft, oder, beſtimmter bezeichnet, die 
moraliſche Urtheilskraft, zum Behuf richtiger Beurtheilung des 
Guten und Böfen, des Rechten und Unrechten, des Scid- 
lihen und Unfchidlihen, in Allem, was ung zu beurtheilen 
vorfommt; — wobei der Iinterfhhieb obwaltet, daß füch die 
Gegenftände für den Berftand durch fich ſelbſt, während der 
Beobachtung, aufklären und ordnen, für Die Vernunft hingegen 
ein Maßſtab, eine Richtfhnur erfordert wird, worauf biefelbe 
das Urtbeil zurüdzuführen hat. Diefen Mapftab trägt der 
Menfh in feinem Herzen, in feinem Gewiffen, in einer lezten 
und unerflärbaren Stimme feines Innern, welde feiner weitern 
Unterfuhung Rede ſteht. Wahr iſt's, manche einzelne Aus; 
fprüche derfelben, die beim Naturmenfchen, gleich den natürlichen 
Gegenftänden, einzeln und unzufammenhängend vorkommen, 
lafien fi, feftgehalten und verglichen, auf allgemeinere Aus⸗ 
fprüche zurüdführen, die ihnen zum Grunde liegen, und eg ift 
das Gefchäft des Denkers und Wirfenden, für ſich, des Lehrers 
und Gefezgeberg, für Andere, diefe Ausſprüche unferer unbe- 
wußten Natur zu immer höheren, immer beflimmteren, immer 
übereinftimmenderen bemußten Sägen zu erheben, damit end— 
lich) der Urgründe des Rechts oder der unmittelbaren Ausſprüche 
unfers innern Richter immer weniger, ber Fälle, welche nad) 
anerkannten, gemeinfamen Grunbfägen gerichtet werden mögen, 
immer‘ mehr werben. Diefes Gefchäft iſt nothwendig, weil 
beim natürlichen Urtbeil gerade die unbewußte Anwendung 
jener höchften und allgemeinften Säße auf die wirflihen Gegen- 
fände durch taufendfältige Verwirrung der Gedanken fo häufig 
isre geht und, wie durch ein trübes Glas, ein gebrochenes 
und unrichtiges Licht auf die umgebenden Dinge wirft, beffen 
mannigfaltige Brechung den mannigfaltigften Dleinungsftreit 
entzündet, auch ehe noch Eigennuz oder andere Intereſſen bie 
Quelle des Lichts ſelbſt verdunfeln. 

Hier nun theilen fih die Wege. Der Philoſoph glaubt, 
über fene höchſten und lezten Rechtsgründe die ſicherſte und 
unummundefte Antwort von der Natur felbft zu empfangen, 
wenn er Begriffe aus Begriffen und aus vorausgefchidten, 
meift willkuͤhrlichen Sägen allgemein gültige Regeln ableitet, 
beren Anwendung er ebenfo willführlih macht. Der praftifche 
Denker, d. h. der handelnde Menſch, der nach immer mehr 
Einheit und Folgerichtigkeit im Handeln firebt, muß es andere 
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anfangen. Er muß vor Allem der zarten Pflanze des natür⸗ 
lihen Rectsgefühles pflegen, welche die unbewußte Natur in 
jedem menfchlichen Gemüthe treibt, und indem er bei fi und 
Andern, im ruhigen Nachdenken, im Gefpräh, im Urtheilen 
und im Handeln ſelbſt, im Studium der Gefese und der Ges 
fhichte, überall, wo die große Frage des Rechts und des 
Rechten aufgeworfen wird, die Stimme ber Natur mit ges 
fpanntem Ohr, aber unbefangenem Sinne belaufht, muß er 
biefe Stimme allgemach verftiehen und vor Allem von ber 
unreinen Stimme der Leidenſchaft unterfcheiden Ternen, welche 
überall, wo irgend ein eigener Bortheil oder Nachtheil zu ers 
warten ſteht, jenes richtige, aber leicht zu betäubende Natur- 
urtheil zu überfchallen pflegt. Diefes Urtheil wird jebodh, 
auch ausgefchieden von dem entftellenden Beifaz, noch immer 
manche fcheinbare Widerfprüde darbieten und fich ſchwer zu 
einer vollfommenen Einheit vergeiftigen laſſen, ja die Einheit 
der endlich abgezogenen, allgemeinftien Grundfäge wirb wahr: 
fheinlih auf einem Schweben zwifchen augeinanderlaufenden 
Nichtungen beruhen, das fih mit Worten weder bezeichnen, 
noch vorfchreiben, wohl aber als Idee, wie ein binzudender 
Lichtſtrahl geiftiger Anfchauung, erfaffen, vom wirkenden Ge- 
müthe befolgen und im handelnden Leben ſichtbar darftellen 
läßt. — Bei wem dieſe Einheit des Rechten, nad) jeder Be⸗ 
ziehung Würdigen, Anftändigen, fittli) und bürgerlich Rechtmä⸗ 
Bigen im Urtheil über jeden Gegenftand und in der Behandlung 
jedes Borfalled immer rein und unverfennbar, wenn aud) 
unbemwußt, fi) ausfpricht, dem fehreiben wir die große Eigen- 
fhaft des Charafterg zu, welche weit häufiger, ja vielleicht 
ausfchließlich bei unbewußten Naturen vorfommt. Derjenige, 
der zwar eine folhe durchgängige Anſchauung, nicht aber 
eine folche Uebung des Rechten hätte, könnte immerhin durch 
gefunden Sinn und feinen Taft ein treffliher Lehrer und 
Boltsfchriftfteller werden. — Sollte ein Denfer dahin gelangen, 
bie ganze Reihe folder Anfchauungen, in bewußter Klarheit 
und Deutlichfeit feiner Gedanfenfolge, in einen Zufammen- 
bang allgemeinerer und befonderer Grundfäge zu bringen, bie 
fh) in Einem höchſten und allgemeinften. Grundfage ober, 
flatt deffen, in einer hoͤchſten und allgemeinften Idee vereinig- 
ten, fo hätte er die Aufgabe der Rechtsphiloſophie gelöst, 
die bis jezt noch ungelöst zu fein ſcheint. — Sähe endlich 
ein umfaffender Geift von allen Gefichtspunften des Rechten ab 
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und begnügte fi) mit dem Begreifen, Anfchauen und Dar- 
fielen des Borhandenen, als eines beftehenden Ganzen, fo 
fönnte man ihn, in einem höhern ald dem gewöhnlichen Sinne, 
einen Weltmann ober, in einem niedrigern Sinne, ale 
den der Ausdrud fonft hat, einen Weltweifen nennen, wenn 
nicht beide Ausdrüde zugleih auf das handelnde Leben deu⸗ 
teten, das von bloßer Anfchauung und Darftellung weſentlich 
. verfchieden if. Einen Weltmann oder Mann, der die Welt 
fennt, nennt man im gemeinen Leben ſchon den, welder von 
feinem Fleinen Stückchen Welt, d. h. in dem Kreis von Gegen- 
fländen und Menfchen, mit welcden er fich zu befchäftigen, 
mit welchen er umzugehen hat, Die einzelnen genau und richtig 
fennt, ihren Zuſammenhang klar überfieht und, wo ed zum 
Handeln fommt, demgemäß fi) zu benehmen weiß. Dem 
einfamen Denfer ober Philoſophen, dem dieſe anſchauliche 
Weltfenntnig abgeht, fönnen, — wer mag es leugnen, — 
leuchtende und leitende Ideen für das handelnde Leben vor⸗ 
fchweben, die dem handelnden Menjchen in der verworrenen 
Welt feines Wirkens niemals aufgehen, und, mit Hülfe bes 
Studiums der Gefchichte (eine Art Welterfahrung) und ber 
allgemeinen täglihen Wahrnehmung, in einzelnen Stüden 
ſelbſt zur praftifchen Klarheit reifen, in andern aber den wirk- 
lich Handelnden dazu anleiten. Nur bie durchgängige Zuver- 
lößigfeit und Untrüglichfeit, die fie anfprechen, wird bem 
handelnden Menſchen niemals einleuchten und ein ewiger 
Bormurf der Schule fein. Wenn alfo, wie oben bemerkt, 
auch ber Gefezgeber nur von dem handeln foll, was er felbft 
zur Anſchauung gebracht, fo begreift es ſich, wie ſchwer es tft, 
Gefege zu geben, namentlih ein allumfaffendes Geſezbuch auf 
Einmal aufzuftellen. Jeder Menfh kann vom bürgerlichen 
und Staatsleben nur ein Brudftüd auffaffen, barftellen, bes 
arbeiten. Das Ergebniß wird aber nur dann einigermaßen 
befriedigend fein, wenn dieſes Brudftüd ein Gegenftand if, 
den er aus eigener voller Anfchauung lernt und worauf er 
perfönlih und nicht bloß durch Andere zu wirfen im Falle 
fi) befindet. Die Ideen, wodurch biefer Theil mit dem Ganzen 
zufammenhängt, fönnen geahndet, aber nur theilweiſe zur 
Klarheit und Anfchauung gebracht werben. 
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I. 
Aufgabe des Gefezgebers und bes Mechtölchrers. 


1. 


Auch in der Gefezgebung walten unter den Theoretifern 
zwei einander entgegengefeste Hauptanfichten: Die eine will, 
bie Gefege follen aus dem Volke hervorgehen (Savigny 
u. a.); — bie andere fagt: biefelben feien ein Aft der Will 
führ. Auch bier liegt die Wahrheit in der Mitte. Allers 
dings muß das Bolf durch feine Bebürfniffe und Wünfche 
ben Hauptftoff der Gefege in großen Umriffen dargeben, 
und wehe dem Gefezgeber, ber fih von biefem unabhängt 
glaubt! Aber die Korm, das Beflimmtere, muß bie BL 
führ hinzufügen. Ohne willführlichen, pofitiven Aft des Ge⸗ 
feggebers bleibt die aus dem allgemeinen Bebürfniffe und 
Wunſch hervorgegangene Regel bloße Uebung oder Sitte, 
welche freilih, ſo lange fie allgemein heilig gehalten wird, 
beffer als jedes Geſez if. Sol aber gefezliche Kraft im 
firengen Sinne des Wortes da fein (und fie muß überall . 
eintreten, wo nicht ein redlicher, ich möchte fagen, kindlicher 
Sinn, Jahrhunderte lang an der Sitte und Weiſe der Väter 
hängt, was nur unter fehr einfachen Verhaͤltniſſen möglich 
if) — alsdann muß dieſe Regel von irgend Jemand, dem 
Recht und Gewalt dazu zufommt, als bindend ausgefprochen 
werden. Daburd wird fie Gefez, und fie wird es kraft dieſes 
willkührlichen Ausfpruches, nicht Fraft ihrer Volksgemäßheit. 

Der formelle Beftand der Gefege beruht alfo auf 
Willkühr; ihre Güte, ihre Dauerhaftigkeit aber darauf, 
dag im Materiellen fo wenig Willführ berrfche als möglich, 
fo dag daffelbe nur der Ausdruck des allgemeinen Willens 
fei. Die beften Gefege find alfo: befeftigte Sitte, gefchrie- 
benes Gewohnheitsrecht, das nicht aus Spekulation, Berathung 
und Verabredung, fondern aus dem unbewußten Natur- 
gefühl des Volkes hervorgegangen ift und wovon feine weitere 
Rechenſchaft gefordert werben kann. 

Andere Male fchreiten die Gefege, in gutem oder böfem 
Sinne, der Nation voran und leiten fie, merklich ober un- 
merflih, zu einem Fünftigen Ziele. Die Gefege diefer Gattung 
find felten fo gut und haltbar, als die der erften, und müflen 
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mit äußerſter Vorſicht und Mäßigung angewandt werden, 
zumal wenn ſie poſitiver, gebietender, Natur ſind. Minder 
bedenklich ſind die negativen, verbietenden, welche bloß 
Mißbräuche abſtellen. 

Alles Zählbare und Meßbare ſcheint indeß unerläßlich 
einer willkührlichen Feſtſetzung zu bedürfen. Daher Verjäh— 
rung und ähnliche Gegenſtände ſchwerlich anders, als auf 
dieſem Wege Beſtimmtheit erhalten. Auch ſind überhaupt die 
Gränzen, die Bedingungen, die Ausnahmen eines 
Allgemeinen Satzes nit Sache des Volksgefühls, welches den 
wahren Stoff nur in groben Umriffen barbietet, fonbern der 
nachſinnenden Ueberlegung, welche ihn auszubilden hat. Diefe 
darf aber niemals vergeffen, daß fie nur zu verarbeiten, nicht 
neu zu .fchaffen babe. Sie darf die ihr zuftebende formelle 
Willkühr nie mit der materiellen verwechfeln, weldhe nur da 
eintreten foll, wo der Volkswille ſchweigt. — Diele Anficht, 
fcheint mir, follte der monardifche mit dem republifanifchen 
Geſezgeber völlig gemein haben, wenn er nämlich nad) Halt 
barfeit und ‚Gemeinnügigfeit feiner Geſetze firebt. Leztere 
hängt von feiner menfchlihen Willkühr, fie hängt nur von 
Gott ab, und Gottes Stimme wird auf diefem Gebiete in 
der Stimme des Bolfes laut. Diefe rein aufzufaffen,, und, 
um mich fo auszubrüden, das von ihr angegebene Thema 
mit mweifer Kunft und in fchlihter Einfalt durchzuführen, if 
bie Aufgabe jedes Gefezgebers, er fige auf dem Thron oder 
ftehe vor einer Randsgemeinde, Nur wo ein Volk oder ein 
Volksgeiſt gleihfam neu zu fhaffen, wo ein neuer Staat aus 
noch unverfchmolzgenen Beftandtheilen zu bilden ift, kann durch 
das Genie des Geſezgebers (Moſes, Romulus u. a. m.) das 
mit Einem Schlage durch einen Einzelnen geſchehen, was ſich 
fonft Jahrhunderte hindurch allmählig aus der Natur bes 
Bolfes zu entwideln pflegt. 

Der Triumph des Gefesgebers, wie jedes guten Künftlers, 
wäre der, fich felbft über feinem Werke vergeflen zu maden 
und ed fo einzurichten, daß das Volk feine Gefege, ohne es 
zu wiffen und zu wollen, annähme und fie befolgte, weil es 
fih wohl dabei befände. 

Soviel über die Aufgabe des Geſezgebers. Welches 
ift aber Diejenige des Rechtslehrers? Während das Volf 
und feine Stellvertreter nach bewußtlofem Triebe am Recht 
bilden, foll der Rechtslehrer mit bewußter Lnterfcheidung, 
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Beziehung und Zufammenftellung dieſe Spur verfolgen und 
beleuchten, Beide Elemente follten fi gegenfeitig ausbilden 
und ergänzen. Sp wäre in Bünden eine wifjenfchaftliche 
Ausbildung der Refurstheorie zu wünfden. 


2. 


Das allmählige Auffommen guter Gewohnheiten befördern 
und diefelben zu ungefchriebenem, aber anerfanntem Recht 
erheben, ohne ihnen das Anſehen willführlicher Gefege zu 
geben, ift der Weg der Natur, den wir, wie überall, nur 
deBwegen nidht immer betreten können, weil das Leben des 
Einzelnen zu furz ift, um, glei der Natur oder Borfehung, 
Einen Zwed Yahrhunderte hindurch ſtill und unmerflich zu 
verfolgen, weßhalb der Menfch, in Vergleich mit der Natur, 
immer treibhbausartig wirft und wirfen muß. Die Sprade 
3. 2. follte Durch Tebendige Uebung, Mathematif dur Er⸗ 
finden der Löfungen und ihrer Beweiſe, das Recht durch 
Zergliederung einzelner NRechtsfälle gelernt werben. Statt 
defien lehren wir Alles fazweife in ven Schulen, weil wir 
den Schüler nit durch's Leben begleiten können. So ift es 
au in der Berwaltung und Geſezgebung. Nur da, 
wo bdiefelben Menſchen planmäßig Jahre lang ar Einem 
Drte, auf Einen Zwed hinwirken, ann biefer Gang zum 

-Theil befolgt werden. Ein einzelner Fall fommt zur Bes 
handlung und Entfcheidung. Es gelingt, durch einen glück⸗ 
lihen Griff, dag Richtige und Zweckmäßige zu treffen. Der 
zweite Fall richtet ſich nad) dem erften, und beim zwanzigſten 
ift die Uebung eingeführt und begründet. jedes gute Geſez, 
jedes Sprichwort, wird dieſen Urfprung gehabt haben. Ein 
klarer Kopf fällt ein paflendes Lirtheil mit fcharf ausprägenden 
Worten; er bezeichnet eine Sade mit einem neuen, beſſer 
abgränzenden Ausdruck; und biefe Worte, biefer Ausdruck 
geben in die Sprache über, wie Die Entſcheidung des Richters 
in den Rechtsgebrauch eines Volkes. — Solde Sprach⸗ und 
Rechtsanfänge, wie die meiften Erfindungen, verlieren ſich 
gewöhnlich in's dunkle der Geſchichte. Warum? weil fie bei 
ihrer Entflebung meift nicht fo weit vom Gewöhnlichen abz 
wichen, um einen auffallenden Eindrud zu machen. Dieſer 
Eindrud war fill und unbewußt und pflanzte fih ſtill und 
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unbewußt weiter fort. Die naturgemaͤße Entwickelung ge⸗ 
ſchieht ſtufenweiſe, und der Uebergang dieſer Stufen wird 
ſelten bemerkt. Dieſe Wahrnehmung, daß das Gute, Halt- 
bare, Wohlthätige (freilich auch das Gegentheil) immer dem 
Beſtehenden bie eine Hand beut, während es mit der andern 
auf höhere Stufen der Entwidlung hinweist, — diefe Wahr: 
nehbmung und das Studium folder Webergänge follten dem 
Geſezgeber eine Hauptrichtfehnur und ein Hauptaugenmerf 
feines Strebene fein. 


3. 


Die Unvollſtändigkeit der Geſetze macht ſich vorzugsweife 
bet ganz allgemeinen und neuen Sägen fühlbar. Sie würbe 
weniger empfunden, wenn man fih auf die Behandlung des 
Streitigen, Zweifelhaften und Unbeftimmten beſchränkte. Freilich 
muß ein Zufammenhang gefezlidher Beſtimmungen, 3.3. dag 
Erbrecht, auch zufammenhängend behandelt werden. Aber was 
gehört dazu? Vorzüglich ungeflörte Einſamkeit. Wie fehr 
ſuchten die Alten diefelbe, wenn fie etwas Größeres, Zu⸗ 
fammenhängendes leiften wollten? Eben in ber Zerftreuung, 
Zerfplitterung und der Vernichtung aller wahren Geiſtes⸗ 
ſammlung, welche ung unfer Leben fo nuzlog vergeuden macht, 
liegt auch die Unmöglichkeit, in der Geſezgebung etwas Vor⸗ 
zügliches zu leiften. Darum wirb denn auch Alles fo übereilt, 
ſo oberflählih, fo verbefferungsbebärftig! Darum aud) er- 
ftidt das klare Bewußtfein des Volkes unter täglichen Abän⸗ 
derungen und Neuerungen. 


4. 


Erörterung der Gefege fann nit von zu Bielen 
vorgenommen werben. Hierin nehmen weife Regierungen, 
felbft in monardifchen und ariftofratifchen Staaten, wie 3.2. 
in Preußen und Bern, das demofratifche Prinzip an. Die 
Faffung der Geſetze hingegen muß von wenigen, bei voller 
Gemuͤthsruhe und mit wiffenfchaftliher und praftifcher Umficht 
gefchehen; auch diefes in Staaten aller Formen, ohne Un⸗ 
terſchied. Ein Gefez in voller Raths- oder Volfsverfammlung 
entworfen, wirb immer fehlecht ausgedrüdt und hiedurch Duelle 
von Mißbräuchen und Zwieipalt fein. — Sind diefe beiden 
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Punkte berichtigt, fo kommt auf den dritten, wer die ſanktio⸗ 
nirende Behörde ſei, nicht mehr viel an. Ein gut vorberei⸗ 
tetes, befonnen niebergefchriebenes Gefez wird, wenn heute 
verworfen, früher ober fpäter von felbft zur Sanktion ſich 
bindurchringen. Das Bebürfniß, Die allgemeine Ueberzeugung, 
der Drang der Vernunft werden ihm zu Hülfe kommen. 


II. 
AZwed des Nechts und der Geſetze. 


Das Recht, als ein irdifches Hülfsmittel, den größten 
fittlichen Webeln zu feuern, hat an ſich den alfergeiftlofekten 
Gegenftand. Dennoch liegt im wahren Rechte, wie es ohne 
Borurtheil erfannt und ohne Menfchenfurdt geübt werben 
fol, etwas Göttliches, das den Gegenſtand adelt und ber 
Wiffenfchaft deffelben einen höhern Reiz gibt. Es Tiegt dieß 
theild in dem Urfprung ber höchſten Rechtsideen, theils in 
ber Wohlthätigfeit feiner Handhabung, theils in der Folge- 
richtigkeit, Die e8 begleitet, theils endlich in der vorbereitenden 
Eigenfchaft, die es in Bezug auf höhere, fittliche Begriffe und 
Srundfäge behaupten fann, wenn es recht behandelt und 
in fein wahres Verhaͤltniß mit denfelben ‚geftellt wird. Bei- 
fpiele davon find die Lehre von der Vergeltung, vom &he- 
ftande, vom Staate, von der Kirche, von der Familie, von 
den Berträgen, von ber Billigfeit, von vorfäzliher und fahr- 
läßiger Schuld, uf. w. Syn allen diefen und in andern 
Lehren foll die Wiffenfchaft von dem formellen und materiellen 
äußern und Außerlihen, nothwendig bürftigen und mangel- 
baften zu Dem wefentlichen, inneren, freien und vollfommenen 
Rechte führen. Das Gefez fol ein Zuchtmeifter fein auf 
Chriftus. 
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IV. 
Die drei Erkenntnißquellen des Nechts. 
Wenn wir uns hinſtellen, um an, dem großen Strom 


ber Bölfergefchichte auf die Stimme ber gemeinfamen menfch- 
lihen Natur zu laufchen, bie lauter oder leifer alfenthalben 


und zu allen Zeiten ihre Vorſchriften verfündige hat; — 
wenn wir ba vom Befondern jedes Volles zu dem Allge- 
meinen feines Zeitalterd und vom Beſondern bes Zeitalterd 
zu dem Allgemeinften aller Länder und Zeiten hinauffleigen, 
und dann biefe allgemeinen Ergebniffe mit dem befondern 
Ausforuch unferd eigenen Rechtsgefühls vergleichen und darin 
überall eine wunderbare Lebereinftimmung erbliden: werben 
wir da noch in Zweifel fein, was die Natur des Menfchen 
ald Duelle alles Rechts und aller Rechtsbeſtimmungen be- 
zeichne? Sollten wir zu deren Beftätigung noch einer tiefern 
Nachweiſung der innern Nothwendigfeit und Begründetheit 
bebürfen? | | 

Um zu einer wahren Erfenntniß des Rechts zu gelangen, 
fieben ung drei Wege offen: die Wiffenfhaft (Theorie, 
Philoſophie des Rechts), die eigene innere Erfahrung 
oder Wahrnehmung und Ueberlegung, und bie Geſchichte. 
Jedes diefer Mittel wird vom einfeitigen Menfchen einfeitig 
erhoben oder einfeitig herabgefest. Zur Vollendung fann nur 
die weife Bereinigung aller drei führen. Vergebens wird 
ung der dem Leben entfremdete Philoſoph fein untrügliches 
Schulſyſtem, vergebens der erftarrte Praftifer den bequemen 
Geſchaͤftsſchlendrian, oder ein Gegner forifchreitender Entwid- 
fung jedes pofitive Recht oder Herfommen als die einzig 
fühere Richtfehnur anpreifen. Wir werben fedem fein Recht, 
aber auch nicht mehr, widerfahren laſſen. Wir werben ung 
gleich fehr vor leidenſchaftlicher Berbächtigung aller Theorien, 
d. h. aller Wiffenfhaft, aller Vernunft, alles Nachdenteng, 
als vor geringfchäßigen Seitenbliden auf Erfahrung und 
Befchichte, d. h. auf die anfchauliche Kenntniß der Gegenftände 
unſers Nachdenkens, hüten. 


V. 
Nachtheile unreifer Geſetze. 


Es iſt manchmal beſſer kein Geſez zu haben, als ein un⸗ 
reifes. If das Bedürfniß vorhanden, fo bleibt im erſten 
Falle die Hoffnung, Die Rüde ein andermal paffend ausfüllen, 
im zweiten bingegen faum bie Möglichkeit, den Fehler wieder 
gut machen zu fünnen, weil man, zumal in Republifen, viel 


eber etwas Neues fchafft, wo nichts vorhanden, ale etwas 
Altes, Fehlerhaftes abändert. Jedes unpaffende Gefez iſt ein 
Uebel, wenn ed gehandhabt, und ein Uebel, wenn es nicht 
gehandhabt wird, Iezteres, weil es das Bertrauen des Volks 
n — Führern und die Achtung deſſelben vor den Geſetzen 
fi wä t. — 


VI 


Verſchiedene Gefichtspunkte bei politiſchen und 
Eriminalgefegen und bei Civilgeſetzen. 


Bei politiſchen und bei Criminalgeſetzen iſt nicht 
einzig vom Recht und Unrecht, ſondern auch von Zwed- 
mäßigfeit die Rede, weil ein gemeinfamer Zwed vorhanden 
if. Bei Sivilgefegen kommt meiſt nur das Recht in 
Betrachtung; doch kann auch hier der Gefichtspunft des Zweck⸗ 
mäßigen, 3. B. Ablürzung der Verhandlung, Erleichterung 
des Entſcheids ıc. manchmal fogay mehr Gewicht haben, ale 
das Materielle der Rechtsfrage, wie 3. B. im Erbrecht der 
Seitenlinien, wo fo zu fagen fein Naturgefeg vorhanden iſt 
und die natürliche Billigfeit oder Abwägung nach fehr ver- 
fchiedenen Gefihtspunften, ald: nad Anzahl der Perſonen, 
Entfernung vom Stamm, Urfprung des Gutes u. f. w. fi 
richten fann, demnach die Willkühr des Gefezgebers eintreten 
muß, um biefenige des Richters zu vermeiden. | 


VI. 
Das Crimiualrecht. 


1: 


Die Prinzipien des Eriminalrechts auf Einheit zu führen 
ift ein eitles Beſtreben der Rechtsphiloſophie. Man fühlt bie 
Nothwendigkeit gewiffer Maßregeln, die Billigfeit anderer, 
den höhern Sinn, den Menfchenliebe hineinlegen fann, und 
möchte dieg Alles unter Einen Geſichtspunlt bringen, den ich 
doch nicht anders zu faffen weiß, als fo: Eigene Sicher⸗ 
heit begründet das Recht zur Abwehr und zur 
Strafe des Beleidigers. Dieſes Recht geht an ſich 


nicht weiter, als es noth thut. Wo fein Richter zwifchen 
dem Angreifer und bem Angegriffenen flieht, muß die Ent- 
ſcheidung dem Angegriffenen oder Beleidigten anheimgeſtellt 
bleiben. Da ihm alfo feine Graͤnze gefezt ift, fo fann man 
fein förmliches Recht unbegränzt nennen und behaupten, es 
gebe ad infinitum. Demnach wäre der Staat berechtigt, jede 
Störung feiner Ordnung mit dem Tode zu beflrafen, ohne 
weder Größe der Schuld, noch des Schadens zu berüdfich- 
tigen. Auch gefhieht es zuweilen und in befondern Lagen, 
ohne Widerſpruch des menfchlihen Rechtsſinnes, auf den wir 
ung immer berufen, daß der Fleinfte Fehler wie das größte 
Verbrechen beftraft wird, bloß wegen feiner objektiven Ges 
meinfchädlichkeit. Das Dorf Andermatt in Urfern beftraft 
das Holzhauen in einem Waldfirihe, ber ed gegen Lauinen 
fchüzt, mit dem Tode. Der Feldherr, welcher die Sicherheit 
feined Heered von ber Bewachung eines Poſtens abhängig 
fieht, wird und fann die Schildwache, welche denfelben ver- 
laßt, auf gleiche Art beftrafen. Sirtus V hatte beim Auf: 
richten des Obelisfen auf dem Petersplage ein bloßes Wort, 
welches die allgemeine Stille unterbraͤche;z mit dem Tode be- 
droht, weil Berwirrung großes Unglüd verurfacht hätte, 
Alles dieſes ift nicht zu tadeln. Wollte aber ein Staat jeden 
Diebſtahl mit dem Schwert, jede Polizeiübertretung mit Zucht- 
haus ahnden und hiebei fein Recht vorfchügen, fo würde fich 
die Menfchheit in und über den Mißbrauch dieſes Rechte 
empören, weil zwiſchen Beleidigung und Strafe fein Ber- 
hältnig wäre. Berhältniß ift Gleichheit oder Ungleichheit. 
Was gleich ift, nennen wir billig, par, æquum; was ungleich), 
unbillig und, gefleigert, ſogar ruchlos, iniquum. Alfo aud 
bier der allgemeine Saz: „das wahre Recht, das Recht an 
ſich, beruht auf einer Mäßigung des flrengen oder förmlichen 
Rechts durch natürliche Billigkeit.“ Billigkeit fol die Strafe 
abwägen,, (daher die Wage in der Hand ber Geredtigfeit) 
damit nicht das firenge Recht die Schärfe feines Schwerte 
ohne Unterfhied anwende. Aber auch in biefem Symbol ift 
feine andere Einheit, welche die beiden Attribute verbände, 
als die handhabende Gerechtigkeit ſelbſt. Die Strafe ift aber 
mit zweierlei abzumägen, nämlih mit ver Wirfung und 
mit dem Sinn ber That; denn unfer Rechtsgefühl fordert, 
daß Beides in Anfchlag fomme. Daher die doppelte Rückſicht, 
einerfeits auf die Größe der Beleidigung, ob Ddiefelbe am 
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Leben, am Leib, an der Ehre oder am Gute gefchehen,, ob 
die That vollendet ober bloß verſucht worden; anbrerfeits 
auf Abfiht und Sinn der That, auf den freien ober gebun- 
benen, Har bewußten ober verworrenen Willen des Thäters, 
auf Neigung, Verführung u. f. w. 

Wenn nun der Staat oder Richter diefes Alles erwogen 
und feine Strafmittel darnach beftimmt hat, fo iſt wieber 
erfi Einer Hauptpflicht der Menſchen und des Menfcen- 
vereind, nämlich der Gerechtigfeit, Genüge gethan; dem 
Gemeinwefen ift Recht und Niemanden zu hart geſchehen. 
Aber nun tritt au die Menfhenliebe und, bei ven 
Chriften, die Religion mit ihren Anfprücden auf. Diefelbe 
verlangt, dag nicht nur Niemanden Unrecht, fondern Jedem 
Gutes erwiefen werde. Das größte Gut für den fittlich 
Gefunfenen if aber Befferung und Buße. Daher foll 
bie Strafe zugleih Buß- und Befferungsmittel fein und die 
ganze Idee der Strafrechtspflege Davon ausgehen, daß bag 
firenge Recht auf Sicherung der Geſellſchaft vor Unrecht und 
Unordnung gegründet, aber durch billige Abwägung äußerer 
und innerer Schuld gemäßigt und feine Ausübung durch 
menfchenfreundlihe Sorgfalt zur Wohlthat veredelt werde. 
Ob der Menfh an Gottes Statt richten und vergelten fol 
und fann? Andy Gott, fo denken und erfahren wir aus ber 
Schrift und im Leben, ſiraft um der Befferung willen. In 
biefem Sinn übt alfo aud die Obrigkeit Gottes Amt auf 
Erden, und jeder Menfch foll es zu Zeiten am Andern üben. 
Doch dieß ift die Veredlung und nicht der bloße Rechtsgrund 
ber Strafgewalt. Die Obrigfeit würbe nad) diefer Idee gewif- 
fermaßen in höherm Sinne vormundfchaftlih handeln, Beides 
aber, Sicherung der Andern und Befferung des Lebertreterg, 
kann, einzeln oder verbunden, zur Strafe berechtigen, wie 
auch die Strafurtheile beide Zwede angeben, außer wo To- 
desſtrafe eintritt. 


2, 


Nichts iſt falfcher als der Saz, daß ein Verbrechen nur 
‘durch Vebertetung eines Kriminalgefeßes verübt werben Fönne, 
wie doch gefchiehbt, wenn man fagt: nur das fei firafbar, 
was wider ein promulgirtes Geſez Taufe. 
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3. 


Polizeiliche Vergehungen oder Uebertretungen 
ſollten wiſſenſchaftlich von Kriminal⸗Verbrechen oder 
Vergehungen darin unterſchieden werden, daß dieſe als 
auch ohne poſitives Geſez ſchon an ſich ſtrafwürdig, jene 
hingegen nur als Verletzungen des poſitiv Gebotenen oder 
Verbotenen erſchienen. 


— — — — —— 


IX. 
Schiedsrichterlihe Enticheibe. 


Ein Gegenfland der öffentlichen Ordnung, ber heutzutage 
zu wenig beachtet wird, ift der ſchiedsrichterliche Ent- 
fheid in Rechtsſachen. Im Mittelalter war derſelbe 
allgemein auch zwifchen Staaten. In bürgerlihen Saden 
iſt er die einfachfte und natürlichfte Einrichtung, weil dadurch 
dem eigenen Willen jedes Einzelnen ſoviel moͤglich eingeräumt 
wird und der Entfcheib bier auf einem unmittelbar vorange- 
gangenen Bertrage beruht, anftatt daß der Staatsvertrag, 
worauf fi ein Urtheil gründet, entfernter oder gar im Duns 
fein liegt. Selbft in Staatsfachen wäre dieſes Erledigunge- 
mittel wohlthätig, zumal in Republifen, wo bie Sicherung 
ai Minderheit vor Gewaltthaten nicht genug bedacht werben 
ann. — 





Vierte Abtheilung. 
Zeitrichtungen und Zeiterſcheinungen. Politiſches. 


I. 


Zeitrichtungen und Zeiterfcheinungen. 
(Zu Aufang der zvanziger Jahre.) 


1. 


Ein Haupizug der heutigen Richtung des Geifles in 
Deuiſchland ift: Einheit und Zufammenhang in den gartzen 
Menſchen und alle feine Beftrebungen und Beziehungen zu- 
bringen und für dieſes Ganze, feine Entwidelung und Ver- 
vollfommnung mit großer Liebe zu begeiftern. Diefe Richtung 
wäre vortrefflich, wenn nicht ber Jugend, ftatt fie diefe Ein⸗ 
beit und Ganzheit erſt fuchen und erfireben zu laffen, fihon 
frühzeitig eingebilbet würde, fie habe bdiefelbe bereits errungen. 
Es fehlt unferm Gefchlechte, bei einem Zuftande des Zweifelns, 
Schwankens und Suchens, der Mangelbaftigleit an Einſicht 
und Kraft, durch welchen der Menſch hindurch muß, theils 
an des Beſcheidenheit, ſich dieſen Zuſtand einzugefleben, 
theils an der Geduld, ihn naturgemäß allgemach zu läus 
tern und zu beflern. Sie wollen mit Einem Geiftesfprung 
dahin fommen, wohn man erſt durch Ianges Suchen, Hans 
dein, Beobachten, Leiden und Kämpfen gelangen foll und 
fann, den Berggipfel erfliegen, flatt ihn zu erfleigen, bie: 
Palme hinwegnehmen, ohne die Bahn durchlaufen zu haben, 
Männer an Erfenninig werden, ohne Kinder gewefen zu fein. 

25 
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Eine der verfehrteften Lehren, die der Jugend beigebracht 
werben, ift die, Daß dem großen Manne (und dazu foll Jeder 
fih bilden) Alles erfaubt, und Recht und Pflicht der Größe 
aufzuopfern fei. Da werben Gleichniſſe angeführt von wohl- 
thätigen Gewittern, welche freilih Schaden anrichten, aber 
doch im Großen heilfam feien; da wird ber befcränften 
Leute, die einfältig und ehrlich in engen Kreifen Gutes thun, 
gefpottet und fo der ſchreckliche Wahn erzeugt, daß nur dag 
Große und nicht das Gute zu ſuchen fei. — Die Verwech— 
felung der Erfcheinung, daß die Borfehung Gutes aus Böſem 
hervorgehen laͤßt, mit der Beurtheilung von Redt- und Un- 
rechtthun der Menfhen, ift ein großer und verberblicher 
Irrihum, den fehr gelehrte, fehr wohlmeinende Leute begeben. 


3. 


Db es von jeher fo geweien? Ich fann es nicht glauben, 
fondern halte e8 für eine Eigenthümlichfeit unferer Zeit, daß fich 
. Alles ſo unaufhaltfam fortdrängt, fortftürmt, fortwirbelt, 
und man dem Zuge der Bebürfniffe nicht folgen kann. Selbfl 
in biefem fleinen, engen, ftillen Kreiſe eines ſehr befchränften 
Stadtweſens ſtürzt Alles mit unbegreiflider Haft. vorwärte. 
Ehe man daB Alte, nicht berichtigt, nein kaum verzeichnet hat, 
ſchießen neue Gefchäfte, neue Bedürfniffe, neue Pflichten, wie 
Pilze aus der Erde hervor. Man möchte glauben, es fe 
der Drang und Eifer ber Borfteber, die vielleicht zuviel des 
Guten auf einmal wollen; und mir und Andern, ich geftebe 
es, mag dieſes oft widerfahren. Allein audh dann, wenn 
man felbft Höchft genügfam auf alles Kortfchreiten verzichtet, 
nur um nad und nach aufzuräumen, fo iſt der Andrang von 
Außen unabweisbar und unaufhaltfam und wird man zum 
Neuen fortgedrängt, ehe bag Alte auch nur einigermaßen zu- 
recht gelegt if. Es liegt etwas Reges, Haftiges, Ueberſtür⸗ 
zendes in der Zeit und in ber Schickung, die Großes und 
Kleines mit gleicher Gewalt ergreift und von bannen reißt. 
Keine Raft, feine Befinnung wird vergönnt; der Gebanfe 
fann nicht ausgedacht, der Borfaz nicht überlegt, das Werk 
nicht ruhig und ftätig ausgeführt werden. Ueberall Rüds 
fände, die endlich aufgegeben, Verſäumniſſe, die verfchmerzt, 
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Mängel, die geduldet werben müſſen, weil bie Zeit nicht fall 
ſteht, um jene nachzuholen und diefe zu verbeffern. Fänden 
fih irgend genugfame Kräfte zufammen, um dem Andrange 
der Geſchäfte Stand zu halten, fo wäre zu hoffen, daß bei 
- folhem Trieb Alles ſchneller und vollfommener fi geftalten 
und entwideln möchte; aber beim Mangel diefer Kräfte find 
Mißbildung und Zerrüttung nur allzufehr zu beforgen. Be⸗ 
füge man nur das Geheimniß, zu vechter Zeit dem Zuge 
leitenb ober folgend nachzugeben und zu rechter Zeit ihn 
zwanglos zurüdzubalten! Es iſt dieß eine der vielen Auf: 
gaben des Gefhäftsmannes von felbftändiger Sinnesart, wobei 
freilich dieſe Selbftändigfeit nur in der Stellung gegen bie 
Außenwelt, nicht gegen die höhere Macht gedacht und gefucht 
werben darf, von weldher man nur fireben foll ein brauch⸗ 


bares Werkzeug zu fein. 
(48, März 1822.) 
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Warum entwideln fi heutzutage fo wenige Geifter in's 
Große und Vollendete? Wahrfcheinlih, weil es ihnen an 
Einfamfeit, Sammlung, Feſthalten ihrer Ideen fehlt. Zer- 
ftreutheit und Sorgen, diefe Hinderniffe alles Großen und 
Ausgebildeten, töbten den Keim, welden die Natur in ihre 
Seele legte und laſſen fie zu oberflädhlichen Halbwiffern und 
Halbdenfern verfrüppeln. Das begegnet ung allen. Darum 
überall der Mangel an Vollendung, Abgefchloffenheit und 
gebiegener Fülle! Bei den Alten, fcheint ed, war das anders; 
in haben die Einzelnen rn mehr und Größeres 
geleiftet. — 


5. 


Wie bei den Griechen die Kunſt, bei den Römern die 
Herrſchaft, bei den Voͤlkern des Mittelalters und zur Zeit 
ber Reformation die Religion eigenthümliche Hauptibeen 
waren, fo ift e8 heutzutage ber Geifl des Handels, welder 
in ben Verfügungen der Regierungen überall vorberrfcht; 
ein fchlimmes Zeichen der Zeit, weil biefer Geiſt auf ſehr 
niebrige Zwede hindeutet. — Die Bölfer fcheinen bermalen 
von einem Geiſte der Freiheit befeelt, deffen wahres Wefen 


% 


ſich aber noch nieht überall deutlich enttoidelt hat und vielleicht 
nur ein Geift des Dünkels und des Muthwillens bei Einzelnen 
ift, denen die Menge finnlod nachſchreit. 
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Mit den Gefühlen für Freiheit und Menſchenwohl foll 
man es halten, wie gute Dichter mit den Naturfchönheiten. 
Sie begleiten bie Handlung, erfegen fie aber nicht. Geſell— 
fhaften, Zujammenfünfte, wo man bloß über folde Dinge 
redet, laſſen gar zu leicht bie Meinung zurüd, daß mit dem 
Neben geholfen fei. 


T. 


Ein eigenthümlicher Zug Bieler unferer Zeitgenoffen iſt 
ein Ueberfließen von Empfindungen, bei wahrer Kälte des 
Herzens und Unfähigkeit zu Opfern und Selbſtverläugnung. 
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II. 


Unterſchied zwifcherl der Neformation und den 
liberalen Veſtrebungen unferer Tage. 
(Aus einem im 5.4824 gefchriebenen Briefe.) 


Mit der Reformation hat die heutige, Zeit allerdings 
etwas ähnliches; doch finde ich zwifchen "peiden folgende 
wefentliche Unterfchiebe: 

Erſtlich im Geift oder in der Idee, woraus fie ber- 
vorgingen. Luther, Zmwingli, Melanchthon, alle, wahren 
Gründer und Befoͤrderer der Glaubend-Beränderung und 
Berbefferung, gingen — das zeugt ihr ganzes Leben — vom 
reinen Öeifte der Religion, nicht von perſönlichen 
Ab ſi chten, aus, Der Mißbrauch, den Andere davon machten, 
lag nicht im Weſen der Sache und war nicht allgemein. 

Anders bei den politiſchen Umwaͤlzungen unſerer Tage. 
Ich will nicht behaupten, daß keine ihrer Urheber von uneigen⸗ 
nuͤtzigem, reinem Eifer für das Beſte der Menſchheit befeelt 
geweſen und hin und wieder noch ſeien; aber felgener if 
diefe Gefinnung gewiß unter den heutigen politifchen, als unter 
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ben damaligen kirchlichen Reformatoren., Bon ber weitaus 
größern Mehrheit gilt das Gegentheil, und die wahrhaft Gu- 
ten unb Redlichen, die ber Zeitgeift in dieſen Wirbel hinein⸗ 
reißt, geben meiftens wirkungslos darin unter oder ziehen 
ſich troſtlos daraus zurüd. Jauchzte nicht halb Europa der 
Morgendämmerung an Frankreichs Himmel entgegen, als der 
König im J. 1787 die Notabeln und nachher die allgemeinen 
Reichsſtaͤnde einberief? Aber was ift aus dem beflern 

der Nationalverfammlung geworden? Hat diefer beffere Theil 
oder hat die Hefe gottlofen und fittenlofen Poͤbels der Sache 
ſich bemeiftert? Das Ende der franzöfiichen Revolution war 
bekanntlich der fchranfenlofefte Defpotismus, Nicht Frankreich 
ſelbſt hat fi) von diefem befreit, das übrige Europa bat es, 
wider feinen Willen, zweimal zur Abfchüttelung des Joches 
zwingen müflen. Die jehige gemäßigte Monarchie kann baher 
folgerecht nicht als Ergebnib der Revolution gelten, Wie 
lange der noch lebendige Geift der Revolution ſelbſt dieſe 
wird beftehen laſſen, wird die Zeit lehren, i 

Will Europa diefe Erfahrung ſchlechterdings für nichts 
gelten lafien? Soll alles Geſchehene für und rein verloren 
fein, und wollen Wir abermals die gemütblidhe Dich— 
tung, als ob reiner Sinn und uneigennügiger Wille diefe - 
Bewegungen hervorriefen und leiteten, gegen alle Gedichte, 
der uns täglich widerlegenden Wirklichkeit ale Hülle über: 
werfen, nur um ung des fihmerzlichen Gefühle zu erwehren, 
daß es eben mit unferer armen Menfchheit nicht beffer wer⸗ 
den folle? Dieb aber ift, meined Beduͤnkens, die Selbfitäu- 
fhung, welcher viele Bewunderer der Spanifchen (1820), 
Portugiefifhen (1820) und Neapolitanifhen (1821) Umisäl- 
zungen, vielleicht in der replichften Meinung, unterliegen; eine 
höchſt gefährliche Täufchung, weit fie die Völker vom wahren 
Wege, wie diefer armen Menfchheit im Großen und Kleinen 
geholfen werden fann, immer mehr abführt. 

Iſt es aber wohl möglich, diefen Wahn auch dann noch 
feftzubalten, wenn ung im Benehmen ber heutigen Umwälzer 
gerade das Gegentheil von dem nachgewieſen wird, wag 
wir in biefelben hineindichteten? Hat nicht das Neapolita⸗ 
niſche Parlament den König in einer Proflamation vom 
Jahre 1815, welche es in fein Protsfoll aufnahm , erklären 
laflen: „dem Volk gebühre die Souveränität, ihm nur bie 
Bolziehung,” während in der wirklichen Proflamation, wie 


— IM — 


biefelbe in allen Zeitungen aus der damaligen Zeit, nament- 
ih in ver Allgemeinen, zu Iefen ift, fein Wort davon fleht? 
Was foll man vom Wahrbeitsfinne einer nt 
denken, die das Volk mit einer fo fchamlofen Lüge gängelt 
Was von der Treue des gleihen Parlaments bei Aufhebung 
der als unbefugt erflärten Kapitulation mit Palermo, wofür 
jedoch der angebliche Uebertreter feiner Vollmachten nicht ein= 
mal zur Ahndung gezogen wurde? Was von der Heilig- 
keit des Eidſchwurs bei Truppen, die, mit offenbarer 
Verlegung des Fahneneides, zuerft überall den Aufruhr anho⸗ 
ben und nun als Netter des Vaterlanded gelten? Was von 
der Uneigennügigfeit der Portugiefifchen Cortes, welche 
nichts Dringenderes hatten, als jedem Abgeordneten ein Tag⸗ 
geld von 30 Franken auszufegen? Was endlid von der 
Gerechtigkeitsliebe der Gewalthaber in allen biefen 
Staaten, bei fo vielen willführlihen Handlungen und Ver⸗ 
fügungen über Rechte und Perſonen? 

Hier fnüpft fih.der zweite Unterfchieb zwiſchen ber Zeit der 
Reformation und der heutigen an. Derfelbe befteht darin, daß 
im Wefen und in den Örundfäsen der Reformatoren, 
mochte auch ihre Einführung mit Stürmen verknüpft fein, doch 
bas Beffere lag, in ben neueflen Staatseinrichtungen hingegen, 
nad) meiner Anficht, nur dag alte Uebel in anderer alt 
wiederfehrt, nämlich die Willkühr; daß demnach nur bie 
Perfonen verändert find, nicht das Weſen. Das alte 
Staatsrecht verfnöderte allmälig in feinen Hauptgrundlagen 
(Bertrag, Eigenthbum, Herfommen) bergeftalt, dag der Geift 
menfchlicher Billigfeit und Wohlthätigfeit oft ganz daraus 
verfhwunden zu fein ſchien. Die Fürften behielten jene Grund- 
fäge, wo fie ihnen erfprießlih waren, bei, und fuhren mit 
forglofer Willkühr über die eben fo heiligen Rechte der Ein- 
zelnen hinweg. ‚Heutzutage, flatt die Fürften zu ausnahms⸗ 
freier Beobachtung diefer Grundfäge zurüdzubrängen, verwirft 
man bie urfprünglich trefflihe Grundlage. felbft, und fezt an 
die Stelle der mißveritandenen und mißbraudhten Souver- 
änität der Fürſten eine eben fo mißverftandene und miß- 
braudte Souveränität der Völker. Jenen feften 
Grundlagen, deren allzu flarren Buchſtaben freilich der Geift 
mildern muß, fielt man dag Iodende Gedankenbild (dee) 
der allgemeinen Wohlfahrt entgegen und verleiht biefem, 
als höchſtem Prinzip, die fchranfenlofe Gewalt, jene, wenn gleich 








nur materiellen, Stügen und Säulen biefer Wohlfahrt aus 
idealer Machtvolllommenheit zu zerbrechen und wegzumerfen, 
nicht etwa bloß wo ed noth wendig, fondern wo es aud 
nur nüzlich fheint. Das mögen Biele in ber reblichften 
Abficht thun; Die Sache bleibt darum nicht minder gefährlich 
und unftatthaft; denn jenes Gebanfenbild, fo erhebend für 
edle Seelen und fo vielgeftaltig für menfchliche Anfichten, wer 
deutet und geftaltet es für die Wirklichfeit? Ein Gott? 
Ein Engel? Ein über irdifche Zwecke und Bedürfniffe erha⸗ 
benes Wefen? Ach nein. Arme Sterblihe haben ihm Reben: 
und Wirflichfeit zu geben, Sterblidhe, die, in Verfolgung ihrer 
Entwürfe, Irrthümern, felbfifüchtigen Abfichten und hoch—⸗ 
müthiger Selbftgefälligfeit eben fo gut unterworfen find, wie 
Andere. Diefen Wenigen hervorragenden Bürgern eines auf 
urfprüngliche Gleichheit gegründeten Staatsvereing, nämlich 
den Stellvertretern bes Volkes, heißen diefe Eortes, Parla⸗ 
ment, Kammern oder Großer Rath, ertheilt nun, nach heutigen 
Grundfägen, das fouverängedachte Volk die ungeheure Voll⸗ 
macht, in feinem Namen, nad ihren perfönlichen‘ Anfichten 
und mit. Befeitigung aller Bande des Herkommens, des Ber- 
trages oder des Eigenthums, das deal ded Volksglückes zu 
verwirflihen, und fomit über Leben und Eigenthbum ihrer 
Mitbürger mit der ungebundeften Wilfführ zu fehalten, freilich, 
wie man ſich ayısdrüdt, nur gefezlich, d. h. methodiſch, zu 
falten, oder nur die Regeln anzugeben , nad) welchen ge- 
fhaltet werden fol. Die Willführ bei: diefer Gefesgebungs- 
wuth bleibt aber darum nicht minder ſchrankenlos. Sie ifl 
heutzutage in Spanien und Neapel (im %. 1821, während der 
Gortesherrfchaft) größer, als fie nach altem Staatsrecht (nit 
nach fpäterm Mißbrauch deffelben) jemals ein König hatte. 
Sie ift eine Gewalt, die feinem Menfchen, auch Feiner Men⸗ 
fhenverfammlung anvertraut werden follte, fondern nur einem 
Gotte. „Aber diefe Willführ war und ift ja auch bei den 
heutigen Fürften?” Sa, mißbraͤuchlich, und in vollem Wider- 
fpruche mit der von ihnen behaupteten Regitimät und mit ben 
wahren, ewigen und wohlthätigen Grundfäten des Eigen- 
thums, des Vertrags und bes Herfommeng, mit welden (und 
hierin liegt bie große Aufgabe wahrer Staatsfunft) bie dee 
allgemeiner Wohlfahrt in Einklang gebracht, in deren Formen 
und Schranfen fie verwirklicht, in deren Gewand fie gleihfam 
ſichtbar dargeſtellt werben fol. Freilich, auch bei Handhabung 
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biefer Grunbfäge hleibt der alte Adam -immer noch an ung 
hängen: der Befiter des Rechts, welches der Staat ale vers 
tragsmaͤßig, berfömmlih und eigenthümlich ehrt und nicht 
wilftührlich zu verlegen wagt, kann aus Starrfina den beflen 
Einrichtungen Hinderniffe entgegenfeben, oder aus Engherzig⸗ 
feit die größte Härte ausüben, wie es leider nur zu häufig 
geſchehen ift und wohl noch gefchieht. Da wird viel Gutes 
unterbleiben, aber ed wird auch niemals das Schlimmfte ges. 
fcheben, nämlich: willkührliches Niederireten von Recht und 
Sicherheit. Die Staatsmänner in einem foldhen, nad alter, 
rechtlicher Anficht geordneten und verwalteten Staate haben 
allerdings eine dem Selbfigefühl weniger ſchmeichelnde Stel- 
lung; fie Eönnen nicht, wie in einem nad neuerm Geiſte 
prganifirten, um ber vermeinten Wohlfahrt Willen, jede Laune, 
ieden noch ungegorenen Entwurf alfogleich in's Leben rufen; 
da hängt es und Hößt ſich's an allen Eden; da braucht ee 
Sinnen und Sorgen, wie man bem Guten bei allen Betheis 
ligten Eingang verichaffen, alle, oft eigenfinnige Rechtsbehaup⸗ 
tungen zufrieden flellen, wie man das Herfommen, als heilige 
Sitte, achten könne und feinem Eigenthbümer zu nahe trete, 
Das ift freilich unbequem und für die jedem Menfchen ange- 


“  borme Eigenliebe keineswegs erfreulich; aber hier gilt's liberal 


fein, d. h. freigebig mit eigener Mühe und Aufopferung, mit 
Berzichtleiftung auf Genuß und Lieblingsentwürfe, — freis 
finnig zugleich in Bezug auf Andere, deren Freiheit in Auge 
übung ihrer Rechte man ehrt, deren Willen man nicht ohne 
ſtrengrechtlichen Grund beim eigenen unterordnek. 

Sp follten, meines Bedünkens, beide Spyfteme, das ber 
Legitimität und bag des ächten Liberalismus, als 
unzertrennliche Genien bes Landes, verbunden, erfteres ale 
materielle Rihtfhnur, lezteres ale belebender 
Geiſt, angewandt werden, damit nicht jene, ohne diefen, alg 
tobte Maffe erkarre, dieſer, ohne jene, vegellos und phantaftifch 
herum fchwärme. | 

Dieß find nun die Grundfäge des Staatsrechts und 
ber Staatsleitung, welde ih ba, wo ih dazu berufen 
bin und zu. wirken habe, überall einzufchärfen und ſelbſt ge⸗ 
wiffenhaft zu beobachten befliifen bin. Ob ein Staat dabei 
wohl fahre? Ich will nicht Darüber entfcheiben ; in Bünden 
findet indeß diefes Syſtem immer mehr Anhänger und Bei 
fall, und das entgegengefezte, von der unbeichränften Willführ 
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ber Mehrheit und der Allgewalt des f. g. öffentlichen Wohle, 
als erfter Redhtsquelle, ausgehend, kommt mehr und mehr in 
Abnahme,‘ ohne daß die Öffentliche Wohlfahrt Darunter leide. 
Das geringfte Recht wird geachtet und nötbigenfalld, wenn 
fein Einverſtaͤndniß möglich iſt, ſchiedsrichterlich erörtert und 
durch billige Bereinbarung mit dem Staatswohle darüber 
entfchieden. Zwar geht, bei folhen Grundſaͤtzen, auch unter 
guten Regenten, (unter gleidhgültigen bleibt er eben ſtille 
ſtehen) der fchwere Wagen des Staats weit [hwerer aufr 
wärtg, unter fchlechten aber, Dank jenen drei Hemmſchuhen, 
aub wett Sangfamerabwärts, ale beim neuern Syftem, 
bei welchem fowohl das Auf⸗, als das Abrollen ein Kinder⸗ 


ſpiel iſt. 
Sind dieſe Grundfäge richtig, fo muß ich geſtehen, daß 
ich fie in den drei füdlihen Freiſtaaten (denn das find nun 
einmal Spanien, Portugal und Neapel), unter der Mafle 
täglich fi drängender Gefege, unter der ungebundenen Will- 
führ aller Berfügungen, unter der eigenmächtigen Berfchlingung 
faft aller Kirchengüter Cunglei dem Verfahren bes weifen 
Zürich und anderer wahrhaft im Geiſte der Meformation 
handelnden Regierungen), unter den fehr befihränfenden Vor⸗ 
fchriften für die Städtes und Gemeindsverwaltungen und der 
Einmiſchung der allmächtigen Cortes in alle und jede Anliegen 
derfelben, und unter einer Menge anderer, der wahren Frei⸗ 
heit keineswegs angemeffener Befimmungen, unmöglich zu 
erkennen vermag, Die reine, unbedingte Willführ zeigt ſich, 
wie ehemals durch Mißbrauch unter ben Königen, fo jezt gefeglich 
in den Berfammlungen der Cortes und bed Parlaments. 
Wo ih die bier erwähnten, meines Bedünkens wishtigen 
und wohlthätigen Grundfäte am eheften wieder finde, if in 
der zweiten Hälfte des Mittelaltere; heutzutage, mehr oder 
minder treu erhalten, in unfern Schweizer Kantonen, wo, 
weun aud hin und wieder in thesi das Syſtem der Willführ 
gilt, doch in praxi ein billiger und wohlmeinender Sinn es 
mit den rechtlichen Grundfägen möglichft vereinbart; ferner, 
in England. Bon Schriftſtellern gefprochen finde ich jene 
Grundſätze in Joh. Müller und — darf id) es ohne Gefahr 
der Berfegerung fagen? — in Hallers berüdtigter 
Keftauration, einem Werke, das, nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung, nit besabgewürdigt, wohl aber weſentlich be- 
richtigt zu werben verdient. Haller geht, meines Bedünfens, 
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von den wahren und unveränderlich richtigen ‚Grundfägen 
des Staatsrechts aus, aber er kommt nicht immer wieber 
darauf zurück. Er verirrt ſich, durch Reidenfchaft und Dünfel 
verlodt, in grobe Irrthümer, welche nicht aus feinen erften 
Orundfägen fließen, ja denfelben diametral entgegen find. 
Uebrigens ift Haller, ald Schriftfieller, von Haller, ald Menſch, 
wohl zu unterfcheiden. Das Leidenfchaftlihe, Gallenbittere, 
Veberfpannte, Dünfelhafte, was dieſen fchon beim Leſen 
und, wie man fagt, noch mehr beim Sprechen, unausſtehlich 
macht, muß ein Unbefangener doc wohl von dem Wahren 
und Trefflihen, was jener, freilich unter grellen Lebertrei- 
bungen und Berirrungen, darbietet, zu fondern im Stande 
fein. Nähme ein ruhiger, befonnener Dann Haller Bud) 
vor, verfolgte den richtig angetretenen Pfad glei richtig, 
enthielte ſich der beftändig wiederkehrenden giftigen Ausfälle, 
wöge mit Billigfeit Gutes und Schlimmes beider Spfteme 
ab, — gewiß, alle Bernünftigen würden ihm Beifall klatſchen. 
Nun, bis Jemand dieſes für Alle thut, thue es jeder, ber 
darüber urtheilen will, wenigſtens in der Stille für ſich. 

Der Dritte Unterfchied zwifchen den heutigen Umwaͤlzungen 
und der Reformation beruht auf der Berfchiedenheitihrer 
Folgen. Diefe fließt ſchon aus dem Bishergefagten; denn 
fann man aud) Feigen leſen von den Difteln und Trauben 
von den Dornen? Die Reformation erzeugte Wohlftand des 
Gemeinwefend, gute Sitten der Bürger. Frankreich bat, 
nah dem Raub fo vieler Milliarden an Kirchen und Privat: 
gütern, nicht weniger Schulden, als vor Ausbruch der Revo- 
Iution, ungeachtet die damaligen durd den Banferott der 
Affignaten getilgt wurden. Und die Sitten! Gott! fchaudern 
wir nicht, wenn wir Züge davon, ung faft unglaublich, durch 
bie Zeitungen vernehmen? Die Religion, wie wurde biefe 
dur die Revolution befördert? Haben wir denn irgend 
Urfache zu glauben, ed werde in Spanien, Portugal ober 
Neapel befier geben? 

Ein vierter Unterſchied zwifchen der Reformation und 
den heutigen politifihen Revolutionen möchte in Folgendem 
zu ſuchen fein. Die Grundfäge der Reformation waren ganz 
allgemein und überall anwendbar: Freiheit vom 
Drude der Menfchenfagungen in Glaubensſachen, reine bibli- 
fhe Lehre, flatt bergebrachter Tirchlicher Berunftaltungen. 
— Was in diefen Beziehungen in Graubünden wahr war, 


war ed nicht minder in Madrid und Paris. Weberall galt 
e8 von der Einen Herrfchaft des Papſtes ſich losreißen zu 
Einer Freiheit, und diefe Freiheit war überall gut, überall 
rechtmäßig. Iſt das bei den heutigen Revolutionen aud der 
Fall? Ich zweifle fehe daran; denn was. ift jene politifche 
-Sreibeit, die man den Bölfern wänfchen mag? Iſt fie ein 
abfolutes Gut, überall heilfam, überall rechtmäßig, überall 
eben dafielbe? Keineswegs! Sie ift ein Mehr oder Weniger, 
das fih nad Umfländen und Verhältniffen richtet; fie ift da, 
wo fie wirffich befleht, eine glüdliche Miſchung widerftrebender 
Kräfte im Staate, die nicht überall die nämlichen find; fie. 
fann, übertrieben, zum größten Verberben, flatt zum Heile 
der Voͤlker ausfchlagen, und überhaupt nur dann ale gut 
und wünfchbar angefehen werben, wenn fie mit Gerechtig— 
feit gepart geht. Sie läßt eine unendliche Abftufung zu, und 
eine Stufe zu viel aufwärts ift oft eben fo gefährlich, ale 
eine abwärts, Wer wollte wohl überall das Volk gemeinde: 
weife über Gefete und Staatsverträge abflimmen laſſen, wie 
in Bünden? Und doc iſt dieß die höchfte politifche Freiheit. 
Warum diefelbe durch Einfchränfung verfümmern, wenn man 
fie als Gemeingut der Menfchheit anerkennt? Iſt aber das 
But nur ein bedingtes, fo fommt es überall erft auf bie 
Erfüllung der Bedingungen an, und ich fann ein fehr auf- 
richtiger Demofrat in Graubünden ober Uri fein, aber den 
Kopf doch gewaltig fchütteln, wenn man in Franfreich oder 
Neapel demofratifirt. Was folgt aus dieſem? Das: Daß 
bier allerdings ein allgemeines Intereffe der Menfd- 
beit auf dem Spiele fteht, daß wir aber nicht wiffen, ob dieſes 
überall nad) Ort und Zeit richtig erfannt und abgewogen, 
ob dasjenige, was bei biefem oder jenem Bolfe zur Befoͤrde⸗ 
rung jenes allgemeinen Intereſſes gefchieht oder zu geſchehen 
Scheint, am Ende nicht für das wahre Wohl der Menſchheit 
noch verberblicher werden wird, als der frühere Zuftand. Hier⸗ 
aus die Aufforderung, unbefangen zuzuwarten, zu beobachten 
und fein Urtheil vorfichtig zurüdzubalten. 

Sch meinerfeits fehe beide Theile, Fürften und Völker ober 
Volksſprecher, in traurigen Irrthümern und Leidenſchaften be= 
fangen, und beflage die Verblendung jener, welde nichts 
geben und Alles einfeitig und willführlich beherrfchen wollen, 
ohne auch billigen Wünfchen des aufftrebenden Volkes zu ent⸗ 
fprechen ; aber nicht minder die Mißgriffe und Anmaßungen 
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derer, welche, indem fie das neue Gebäude der Freiheit erbauen 


wollen, baffelbe, glei Jenen, flatt auf Gerechtigkeit, auf. 


Willkühr gründen: ein Gebäude, das ich aber darım als 
unhaltbar anfehe, und worin, fo lange es fteht, Die wahre Frei« 
beit und Bolfswohlfahrt nie wohnen wird. Was aus Allem 
dem werben fol, weiß Bott. Das fcheint mir ausgemacht, daß 
es auf allen Seiten am feften innern Grunde Des Beflern, 
nämlih an Neligiofität, Demuth und Selbfiverläugnung, 
mangelt; was mich aber am meiften erfchredt, if ber Miß- 
brauch heiliger Worte und Begriffe zu Parteir 
intereffen. So erflärt ein deutſcher Gottesgelehrter alle 
diejenigen, welche diefem QAufftreben zur Freiheit nur: mit 
Bleichgültigfeit oder Mißtrauen zufehen, der Sünde wiber den 
heiligen Gelft, der in diefem Streben walte, fchuldig. Ebenſo 
feidenfchaftlich verbammen Haller und die Seinen alle die, fo 
nicht ihren Grundfägen umbebingt beipflichten. In allem dem 
walten Leidenfchaft und Hochmuth, nicht Liebe und Demuth, 
Nun fönnen wir denen, welche im Leiden oder im Kampfe bes 
griffen find, menfchlihe Schwachheit zu gut halten, weil wir, 
jelbft den nämlichen Fehlern ‚unterworfen, auch unfererfeits 
jo oft Nachſicht anſprechen müffen; ihre Verirrungen follten 
aber ung ruhige und unbefangene Zufchauer nicht mithins 
reißen; wir follten die Befinnung behalten, die fie im Drange 
der Umftände verlieren; mir follten das Leberfpannte und 
Leidenfchaftliche nicht ald groß und gut bewundern, nicht die 
Hoffnung eines beffern Schickſals der Menfchheit darauf bauen. 


ID. 
Wodurch wird Gemeingeift bedingt? 


Die zufammengefezte Natur einer Verfaffung, 3. B. der 
unfrigen, hindert an fih gar nicht, daß der Gefchäftegang und 
die Einrichtungen fehr einfach fein fönnen. Was die Einriche 
tungen anderer Staaten fo beſchwerlich und Foftfpielig macht, 
ift die Goncentrirung aller Selbftändigfeit auf die höchſten und 
‚die Entkräftung aller untergeordneten Stellen. Hieraus ent- 
ſtehen Gleichgültigkeit, Mangel an Selbfigefühl, endloſe Um⸗ 
züge, Verwickelung der einfachſten Sachen, Erlöſchung alles 
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&emeingeiftes und aller freiwilligen Aufopferung, unerſchwing⸗ 
liche Unkoſten. — Solfen die Menſchen Gemeinfinn haben und 
für das gemeine Wefen, wie für ihr eigenes, forgen und han⸗ 
dein (anders bleibt der Staat Mafıhine) jo müſſen jie baffelbe 
wirflih als das Zhrige anfehen; fie müffen wiffen und fühlen, 
daß fie etwas dafür thun können; fie müffen erft des politifchen 
Selbftgefühls fähig fein, um des Gemeingefühls fähig zu 
werden. Will man beredinen, was mit Menfchen anzu» 
fangen, was von ihnen zu hoffen und zu erwarten fei, fo 
muß man auf Beweggründe und Antriebe rechnen, die Dielen 
gemein fein können. Auf die Allgemeinheit eines veinen, 
idealen Strebend, weldes, von aller Eigenliebe geläutert, 
dem Gebote der Pflicht ohne Rüdficht auf Lohn und Erfolg, 
fih dahin gibt und zur Anfahung feiner Lebenswärme felbft _ 
ber Befriedigung entbehren fann, fich felbft als Urheber irgend 
eines namhaften Werkes anfehen zu dürfen, auf die Allgemein- 
heit diefes Strebens it unter ſchwachen und felbftfüchtigen 
Menfchen nicht zu zählen. Es kann folde reine und flarfe 
Seelen geben, und ed gibt ihrer wohl gewiß unter allen 
Ständen und in allen Ländern; ihnen fteht aber die Maſſe 
entgegen, die nur für Kohn oder Rang, aus Eigennuz Oder ger 
meinem Ehrgeiz, arbeitet. In der Mitte zwifchen beiden liegt 
die bürgerliche Tugend des Gemeingeiftes in bemjeni- 
gen Sinne, in welchem ihre größere Ausbreitung einigermaßen 
denfbar wird, Diefe Tugend üben nicht felten republikaniſche 
Borfteher, bei denen die natürliche menfchliche Neigung zur 
Augzeihnung und zum Genuß äußerer Ehre mit dem reinen 
Sinne und Willen für das wahre Gemeinwohl fo ſich ver- 
bindet, daß nit die Stellen, die fie befleiven, fonbern bie 
möglihft würbige Ausfüllung berfelben das Ziel ihres Stre⸗ 
bens wird und fie dadurch mwefentlich von dem bioß ſelbſtſüch⸗ 
tigen Streben des gemeinen Ehrgeizes unterfcheibet, 

Diefe bürgerliche Tugend fordert aber als Stüzpunkt ein 
gewiffes Gefühl von felbfländiger Wirkfamfeit, ein Bewußt⸗ 
fein, dag man nicht bloß als willenlofes Werkzeug dem Gang 
eines eingerichteten Räderwerkes folge, fondern lebendig und 
felbfithätig in das Leben feines Volles einwirke. Dazu wird 
jedoch ein gewiffer Grad von Unabhängigkeit erfordert, und 
Monarchien und NRepublifen, die ihren Beamten zu enge ef 
feln anlegen , lähmen dadurch die einzige Triebfeber, welche, 
ohne materiellen Lohn, den nur einigermaßen für Gemeinfinn 
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empfänglichen Menſchen zu reger Thaͤtigkeit anfpornen kann. 
In der Bernacdhläßigung diefes Grundſatzes liegt das Verderben 
der Staaten von beiberlei Formen. In Monardien vermißt 
man den Gemeinfinn völlig, oder findet ihn nur da, wo fich 
der Menfch, unabhängig vom Staate, eine eigene freie Wirk: 
ſamkeit ſchafft, 3. B. bei Vorſtehern wohlthätiger Anftalten, 
Fabrikherren u. dgl. m. In Demofratien findet man häufig 
einen- paffiven, geläbinten, muthlofen Gemeinfinn, der zwar 
das Beflere wünſchte, aber, bei Abgang wirffamer Mittel, 
an deſſen Gelingen verzweifelt. — Warum leben Gelehrte 
inniger in ihrem Berufe, ald Beamte? Weil fie in demfelben 
felbftändiger wirken und fortfchreiten. — 
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IV. 
Nachtheile großer Staaten. 


In einem großen Staate ift der Konflikt zwifchen den 
Snterefien der einzelnen Theile beffelben häufiger, größer, 
mannigfaltiger, tiefgreifender,, als in Eleinen. . Die Staats⸗ 
verwaltung kann nur das Wichtigfte in's Auge faffen. Die 
Idee des Staats, als einer Einheit, verfehlingt die Aufmerf- 
ſamkeit auf die einzelnen Theile, woraug diefelbe befteht. ‘Der 
Menſch gilt nichts; die Menfchen in Maſſe bloß nad Zahlen. 
Die natürliche, billige, wohlmollende Gefinnung muß zu einer 
falten Berechnung erflarren. Wie der Einzelne Kreuzer auf- 
opfert, um Thaler zu gewinnen, gibt der Staat Tauſende 
feiner Einwohner preis, um, wie er meint, Zehntaufende zu 
beglüden, ähnlid dem Feldherrn, der den gewiffen Untergang 
einer Heeresabtheilung in bie Erringung des Sieges ein- 
rechnen muß. 


V. 
| Bolitifche Syſteme. 
Alles Streben des Verſtandes und der Bernunft zielt auf 


Einheit und Zufammenbang, im Denfen, Wiffen und 
Wollen. Die Philoſophie iſt nichts anderes, als Darſtellung 
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biefes Zufammenhanges, Spfſtem. Philofophiren heißt, bem- 
felben nachſinnen, und pbilofophifch if die Behandlungsart 
eines Dinges, welche in diefem Sinne ftattfindet. Die heu⸗ 
tigen Berirrungen im Politifhen und Religiöfen rühren von 
einem Fehlgreifen dieſes Strebend her. Man ftrebt nad) Eins 
heit, Syſtem, auch da, wo menfchliche Unvollkommenheit und 
Kursfichtigfeit bloß mit Brucdftüden, Ahndungen und Annä⸗ 
berungen fich begnügen muß. Spftemfuht aber macht eben 
darum einfeitig und führt zu Abgründen , weil .in manchen 
Stüden, 3. B. im Politifchen, die beiden oder mehrere Haupt⸗ 
grundfäge, wie etwa die Achtung für Recht und Freiheit der 
Einzelnen und die Sorge für das allgemeine Wohl, theore= 
tifch nicht unter Eine gemeinfchaftlihe höhere Regel geftellt, 
fondern nur praftifh Durch guten Willen ausgeföhnt werben 
fönnen. Daher ein wiflenfchaftlihes Ganzes unausführbar 
und die Durchführung jeder Schlußfolge von Einem Prinzip 
einfeitig ausfallen muß. . 


vL 


Jeſnitismus und Unglanbe; Stabilismus und 
Liberalismus. 


(Aus einem Briefe an Rehfues vom Jahr 1828, mit ——— auf 
zwei von demſelben an ſeine Unterbeamten erlaſſene und Tſcharnern 
mitgetheilte Rundſchreiben.) 


...... Die Accomodation an den Katholizismus, oder 
vielmehr die rühmliche Erwähnung des Jeſuitenordens in dem 
erſten Ihrer Kreisſchreiben, leuchtet mir nun freilich mit nichten 
ein, weil ich von deſſen Wiedereinführung nur Gefahren für 
die freie Entwickelung. des menſchlichen Geiſtes ahnden und 
unſerer proteſtant. Kirche, der ich von Herzen zugethan bin, 
nichts Gutes davon weiſſagen kann. Wir haben zwei Ab⸗ 
wege gleich ſehr zu fürchten: den Rückfall in Prieſterzwang 
und die Zerſtörung alles Offenbarungsglaubens im religiöfen, 
wie Die Webertreibung des einen oder andern politifchen Sy 
Rems im bürgerlichen oder Stants-Leben. Wo die Gefahr am 
überwiegendften fei, weiß ich nicht; daß fie aber von beiden 
Geiten andringt, ift gewiß. Darum follten, meines Eradı- 
teng, die waderen Männer und Kämpfer aller Länder, aller 


. 
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Verfaſſungen und Confeſſionen zuſammenſtehen, um beide 
Feinde mit aller Macht abzuwehren und der Wahrheit auf 
geficherter Mittelbahn Plaz zu machen. Der Jeſuitismus if 
fo gut ihr Gegner, wie der Liberalismus, die Marianifchen 
Brüderfehaften fo gefährlih, als, nad einigen Spuren, der 
Freimaurer⸗ oder jeder andere geheime Orden zu fein fcheint. 
In diefem Sinne muß ih, nach meiner Leberzeugung, auch 
in unfern fleinen Staats> und Kirchenverhältniffen bald mit 
ber einen, bald mit der andern Partei gewiflermaßen im 
Kriege leben, und wenn ich einerfeits den Anmaßungen ber 
römifhen Curie, die in yaritätifchen Ländern ihre Gewalt 
. furchtbar erweitert, zu widerfireben für Pflicht halte, fo gibt 
ed Hinwieder Fälle, wo ich, gleih Ihnen, mit dem Treiben 
der liberalen und anfgeflärten Wett keineswegs einverftanben 
bin. Doch gerade darin dünkt mich unfer Aller Aufgabe 
nicht Leicht zu fein. Es iſt nicht genug, zwiſchen Extremen 
ein Mittelding auszufinden; diefes Mittel muß feit, vor allem 
Schwanken gefihert, auf feiner eigenen Grundlage beruhen, 
und bier ift Stoff zum Denken und zum Sichten für Lebenszeit. 
In der Religion bietet ung bie Bibel eine foldye Grundlage, 
und niemand wird, wie lange er finnt und forfcht, eine beffere 
oder auch nur gleich fichere finden. Für das politifche Leben 
muß Jeder ſich ſelbſt eine folche ausmitteln; denn alle Spſteme 
unferer Philoſophie verlaffen und in der Anwendung und 
beweifen gegenfeitig nur Eins fehr anfchaulich, nämlich ihre 
Unhaltbarfeit und Leere, | 


— — — rn — 


VI. 
Neue Verfaſſungen. 


1 


Die Wirkung der Zeit ift durch nichts zu erfegen, noch 
nachzuahmen. Man verfuche ed nur, einem neuen Ro in 
Einem Tage das Anſehen eines alten zu geben, und man 
wird fcheitern. Diefe allmählige, flufenweife Wirffamfeit iſt 
weder im Bauen, noch im Zerftören nachahmungsfähig. Daher 
Geſetze niemals die Stelle guter Gewohnheiten, und Fünftliche 
en nie diejenige der hiſtoriſch entſtan denen erfegen 

unen. — 


— 4a — 


2. 


Wer ein Bolf in feinem ganzen Leben und Weben durch 
eine gefchriebene Berfaflung umzumodeln unternehmen und 
davon etwas fich verfprehen kann, der muß in der Welt 
nichts verfucht und geleiftet haben. Wie viel Zeit und An- 
firengung, welche Borfidht erfordert es nur, um im kleinſten 
Städtchen das kleinſte Öffentliche Verhältniß bleibend umzu⸗ 
geftalten oder neu zu fchaffen, um Mißbräuche zu heben oder 
Berbeflerungen einzuführen. Man begreift daher nüht, wenn 
man bie Revolutionen unferer Tage mit anfieht, wie bas 
ungeheure Manderlei eines großen Staates, einmal aus 
feiner alten Lage gerüttelt, fi) wieder zu einem rubigen, ge- 
orbnneten Zuftande zurechtſetzen folle. 


VIII. 
Oeffentliche Meinung. | 


1 


Mißachtung der öffentlihen Meinung iſt Hochmuth, 
Furcht vor derfelben, Eitelfeit. Jene beruht auf Bertrauen 
zu ſich felbft, diefe auf Vertrauen zu fremdem Urtheil, Feine 
auf dem, was fein follte, Vertrauen auf Gott, der alle 
Menfchen zur Wahrheit Teiten, aber ung, wie andere, und 
andere, wie ung, irre gehen laffen fann, wenn wir, auf 
den eigenen Berfland vertrauend und von vorgefaßten Mei- 
nungen geblendet, nicht ruhige und befcheidene Prüfung 
walten laflen. 


2 


Es ift eine falfche Tendenz, den Richter von ber öffentlichen 
Meinung abhängig machen zu wollen. Sobald der Richter 
von etwas Anderm, als von feinem Gewiſſen, Leitung und 
Beweggründe hernimmt, fleht nichts mehr der Willlühr ent- 
gegen. Sind beflimmte Rechte und Geſetze da, fo ift es 
Gewiſſensſache, ebendiefelben zu befolgen; fehlen fie, fo tritt 
natürliche Billigkeit, gleichfalls gewiſſenshalber, ein. Der 
Geſezgeber, der Regent hingegen follen, mit Mäßigung und 

. 26 


_ 49 — 


Auswahl, die Öffentliche Meinung allerdings berüdfichtigen, 
doch mehr die flete, bleibende Meinung über allgemeine, 
als diejenige des Tages über einzelne Angelegenheiten. 
Die Spanifchen Cortes verſchoben im Jahr 1822 den 
Entfcheid, ob gegen gewiſſe Befchuldigte eingefhritten werben 
follte, um zuerft Die Stimme der Nation zu vernehmen. In 
folhen Fällen wäre es aber beffer gewefen, bie Nation ges 
meinbeweife anzufragen; denn wer verbürgt fonft Die Rich⸗ 
tigfeit diefer Stimme? Die Gallerien äußern in unfern 
Tagen ungeahndet ihren Beifall oder ihr Mißfallen. Unaus- 
weihlih muß dieß auf den ſchwächern und zugleich größern 
Theil der Verſammlung einwirken. Welche Verkehrtheit! 





Das Volk, fagt das Fanonifhe Recht, muß nicht lehren, 
fondern belehrt werben. Dieß ift ganz richtig in den Fällen, 
wo das Volk Iehren und einrichten will; da ift es immer 
in Bewegung und Leidenſchaft; mo es hingegen im fletigen 
Naturgange dem innern Zuge feiner Beſtimmung folgt, da iſt 
es, ohne es zu wiffen und zu wollen, ein großer Xehrer und 
MWegweifer feiner eigenen Führer und Gefezgeber, und wehe 
nn derfelben, der diefen Lehrer geringadhtet und vernad= 


Die Macht und Wirkfamfeit der Sffentlihen Meinung, 
zumal in unferer Zeit, fann nicht bezweifelt werben und be- 
urfundet fih durch feltfame Erfcheinungen. Suchen nicht bie 
Sabinette felbft durch eingefandte Artifel in den gelefenften 
Öffentlichen Blättern, ja durd eigene Schriften diefer Art, die 
Öffentlihe Meinung zu leiten, zu gewinnen, zu berichtigen, 
gegen Widerftrebende einzunehmen? — Eine auffallende Er- 
ſcheinung ift ed aber bei unferm Bolfe, wie wenig fich bie 
Öffentliche Meinung, zumal über Unrechtes und Unmwürbdigeg, 
ausfpricht, und wie felten die Öffentlihe Rechtspflege in der⸗ 
felben eine Stütze und Gehülfin findet. 

Wenn nun aber die öffentliche Meinung den Regierungen 
zur Richtfehnur dienen fol, wie vielmehr dem Einzelnen % 
und wenn diefem, wie fann er fi anmaßen, fie leiten, d. h. 
ändern zu wollen? Das hieße ja ſich über feinen Lehrer hin⸗ 
auffegen und das gegebene Geſez umflürzen. Hierin liegt 
einer der vielen Widerfprüce ber heutigen Grundfäge. 
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IX. 
Parteigeiſt. 


1. 


Woher kommt es denn, daß in der Wiſſenſchaft ſo viele 
widerſprechende Syſteme, in der Religion fo viele Sekten, 
im Öffentlichen Leben fo viele leidenſchaftlich Tämpfende Par⸗ 
teien einreißen? Daß man fich über fo Weniges verflän- 
digen, fo felten Einen Punft gemeinfamer Anficht treffen 
fann? Liegt diejes Alles in der Natur der Dinge und des 
menſchlichen Verſtandes oder aber in den perfünliden Fehlern 
der Menfchen? Gewiß weit mehr in ben Iezteren, als in den 
erfieren. Den meiflen Partei- Kriegen und Kämpfen liegen 
Eigennuz, Ehrgeiz und Herrfchfucht zu Grunde, und wo biefe 
fchweigen, wirken Eigenliebe, Zerftreutheit und Trägbeit auf 
ähnliche Weife. Irgend ein Gedanke oder Gegenſtand erregt 
die Aufmerffamfeit und Theilnahme eines regfamen, vielleicht 
edeln Geifted. Derfelbe faßt Vorliebe oder Abneigung für 
biefe oder jene Anficht. Er fpricht, fehreibt, handelt in Diefer 
Anfiht, ehe ihm noch Zweifel über die entgegengefezte auf- 
ftoßen. Kann er nun wieder auf den unbefangenen Stand- 
punft zurüdfommen, von dem er ausging? Er müßte zuviel 
zurücknehmen, zuviel an ſich ſelbſt berichtigen, um es zu können. 
Er müßte viele Mühe, viele Zeit verwenden, viel Selbfiver- 
Yäugnung haben, um Thatfadhen, die er auf allgemeine 
Gerüchte hin beurtheilt, Meinungen, die er auf einfeitige 
Darftellung längft ald abgefhmadt und wiberfinnig verworfen 
bat, näherer Prüfung zu würdigen. Und wollte er ed auch, 
wie könnte er es manchmal? Wo würde feine Zeit binreichen, 
um Alles zu prüfen, worüber er urtheilen, um Alles kennen 
zu lernen, worüber er Lehren ertheilen will? Kann man 
auch Jemanden mit Billigfeit zumuthen, die Schriften eines 
zu befämpfenden Gegners erft vorurtheifsfrei zu leſen oder 
gar zu fludiren, ehe man ihn als einen Schurfen oder Dumm- 
fopf vor der Welt herabwürdigt? Iſt zu verlangen, dag man 
erft aus zuverläßigen Duellen den Zuftand eines Volles und 
die Denkart feiner Führer erforfche, ehe man über Grund, 
Sinn und Erfolg feiner Unternehmungen urtheilt? — Es 
wäre wohl nicht fchwer, diefe naiven Fragen von manchem 
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litterariſchen und politiſchen Parteimann herauszulocken, wenn 
man ihn im Geſpräch darauf hinlenkte. — Da nun der Eine 
zu träg, der Andere zu zerfireut, ein Dritter zu eingebilbet 
it, um feine Urtheile einer fo firengen Prüfung zu unter- 
werfen, fo fann es nicht fehlen, daß Irrthümer und Leiden- 
fchaften fich gegenfeitig nähren, wecken und vervielfältigen, und 
dag unter Hunderten nicht Einer gefunden wird, der nur 
Selbſtgedachtes Außerte und nur über Selbfterfanntes urtheilte. 
Groß aber und höchfibebenflih if meines Bebünfene bie 
Berantwortung derfenigen, welche, um dem Zeitgeifte ober 
ihrem eigenen, dem Ehrgeiz ober der Habſucht, zu huldigen, 
die Iodernden Brände der Parteinamen und Parteianſichten 
bedachtlos und gewiſſenlos in die Welt fchleubern, und, in 
der Meinung vielleicht, daß fie ein gutes Werk thun, die Rohe 
anfachen, die jeder Bernünftige in feinem größern ober Flei- 
nern Wirfungsfreife je mehr und mehr follte zu Löfchen 
trachten. Biele laden fidh dadurch ein ſchweres Gewicht auf. 
Bielleiht wird man ihnen bereinft mit Buttiler zurufen 
können : 
„Ihe ſaͤtet Blut, 
Und feht erflaunt, daß Blur iſt aufgegangen.” 


Sie wollen es zwar nicht an ſich fommen Iaffen, daß fie 
a feten; aber. wo ift nücdhterne, billige, gewiffen- 
hafte Abwägung in ihren Schriften? Ich mwenigftens finde 
nicht, daß daraus ein Leitfaden zum Wahren und Guten zu 
nehmen wäre. | 


2, 


Es liegt im Charakter der Leidenfchaft und des Partei- 
geiftes, dieſelben Thatfachen, diefelben Grundfäge, diefelben 
Meinungen gang verfchieden zu beurtheilen,, je nachdem fie 
fih auf: bie eine ober die andere Geite ftellen, ja, daß fie 
aͤufig die Grundfäge ber Gegner borgen, um dieſelben defto 

herer zu befämpfen. 


x. 
Gefchäftsleben und öffentliche Wirkfamkeit. 


1. 


Es ift unglaublih, wie wenig Idee, Grundfaz, Klarheit 
des Zieles und Beſtimmtheit des Steebens bei den meiften 
Gefhäftsmännern angetroffen wird. ihnen gebricht das, 
was unerläßlich zur Haltung des öffentlichen Lebens gehört, 
nämlih: das Infihzurüdziehen, das Zurüdtreten aus 
bem verwirrenden Gedränge, das Suchen und Feſthalten bee 
hohern Standpunftes, von dem ihr Streben ausgehen, auf 
den ed immer wieder zurüdfehren, mit welchem auch das 
Unbebeutendfte zufammenhängen follte. 

Auf der andern Seite ift es nicht minder auffallend, wie 
wenig die einfamen Denfer in Stubdirftuben, wenn fie über 
©egenftände des äußern Lebens fchreiben, die Wirklichkeit 
biefes Lebens fennen und berüdfihtigen. Ihnen 
fehlt, was unerläßlich ift zur Haltung in Schrift fowohl, als 

Leben: das Hinaustreten in bie Welt, die anſchauliche 
Kenntnig der Einzelnheiten und ihrer Verhältniſſe, der Ueber⸗ 
gang und Zufammenhang ihres idealen Stanbpunftes wit 
dem, was wirklich unter ung vorgeht. Sie glauben deſſen 
entbehren zu können, weil nicht das Ideale vom Wirklichen, 
fondern diefes von jenem Norm und Lehre empfangen müfles 
aber wie fchwer hält es für ben fpelulativen Geiſt, ohne 
Berathung mit der Wirflichkeit, feinen Gebanfenlauf mit ber 
hoͤchſten Sicherheit vor Irrwegen zu verfolgen! Denn, fo- 
‚bald er um Einen Schritt fehlt, fezt ſich fein Irrthum ein- 
feitig fort, vergrößert fid) in's Unendlihe und kommt vom 
wahren Pfade immer weiter ab, während er hingegen durch 
einen Blid auf das wirkliche Ziel feines Denkens hätte ges 
warnt werben fönnen. Geſezt aber auch, ber fpelulative 
Geift fönnte, ohne mit der Wirklichkeit zu Mathe zu geben, 
das Wahre und Richtige für das praftifche Leben finden, 
fo erfordert doch die Belehrung Anderer über praftiihe Ges 
genftände offenbar auch praktifchen Sinn und anfchaulide 
Kenntniß. Denn gewiß ift es, wenn auch an ſich nicht ge⸗ 
radewegs unmöglich, fo body jedenfalls ſehr ſchwer, dieſe Kennt: 
niß durch Borausfchauen oder Borausbilden ber Wirklichkeit, 
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z. B. der mannigfachen Rechtsverhältniſſe, zu erſetzen, und, 
um bei dieſem Beiſpiele ſtehn zu bleiben, ein ausführliches 
Naturrecht ohne Kenntniß pofitiver Geſezgebungen zu ſchreiben. 


—F 


Wiſſenſchaftliche Planmäßigkeit, Bedächtlichkeit und Ste⸗ 
tigkeit paßt nicht in das Gefchäftsleben. Wer fie mitbringt, 
ift unfähig, Großes zu Ieiften, und entbehrt, was im Ge⸗ 
fhäfisleben vorzüglich forthilft, ſchnellen, Durchbringenden 
Blick, Geiftedgegenwart und richtiges, augenblidliches Eins 
greifen. Eiferner Fleiß Hilft da nicht nad, wie bei ber Stu- 
dierlampe. Der Gegenſaz bewußter Deutlidhfeit und 
unbewußter Klarheit des Gebanfenfpiels offenbart ſich 
nirgends vollftändiger und (ich weiß es leider aus eigener 
Erfahrung) fohmerzlicher, ale im handelnden Leben. Ziethen 
fügte zum großen Friedrich: „Ich weiß Feine Angriffsplane 
zu entwerfen; aber vor benr- Feinde fällt mir Alles ſogleich 
ein.” Und Napoleon: „den großen Feldherrn erfennt man 
an jenem Bliz des Genies, der ihm im rechten Augenblid 
ben rechten Weg zum Siege bezeichnet.” Diefes findet in 
alten Verhältniſſen des Lebens feine Beftätigung. Ein Bliz 
des fchauenden Geiſtes eröffnet und Wahrheiten, zeigt ung 
Runftideale , bietet ung in Noth und Drangfalen Rettunge- 
oder Augfunftsmittel und läßt ung in Augenbliden ahnden, 
erfennen, entwerfen, zu Stande bringen, was der mühſamen 
fhulgerechten Veberlegung nicht in Jahren gelungen wäre. 
Wohl dem, welchen ſolch ein Geiſtesblick durch dag Leben leitet! 
Trauriges Los, den Iangfamen Gang ber Iogifhen Gedan- 
Fenentwidelung befolgen zu müffen, der Schritt für Schritt 
aufllärt und ordnet, aber nie Die ermüdenden und hindernden 
Mittelftufen zu überfpringen vermag. Diefe Eigenfchaft ifl 
für Gelehrte, jene für Künftler und handelnde Menfchen. 
Wer fie nicht beftzt, follte den Schauplaz bes thätigen Lebens 
meiden oder in demfelben Rollen wählen, worin feine Lieber- 
rafchung zu fürdten if, wie 3. B. das Fach der Gefezgebung 
und andere ähnliche, wo mit Zeit und Weile gearbeitet werden 
und in welden wiflenfchaftlihe Gründlichfeit allerdings gute 
Dienfte Teiftet. Darum prüfe Jeder ſich felbft und richte fich 
nach feiner Anlage. 
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3. 
(Am 4. Januar 1820.) 


Zu den fchwierigften Aufgaben für den Gefchäftsmann 
gehört, richtig abzumägen , wie viel und welche Zeit er dem 
innern geiftigen Streben und wie viel und welde er dem 
Wirken in ber äußern Körperwelt zu widmen habe. Jenes, 
ohne diefes, ift müßige Schwärmerei und Selbſttäuſchung; 
biefes, ohne jenes, hat weder Zwed, Halt, noch Gelingen. 
Wer verbindet aber und verfähmilzt beides im richtigen Eben- 
maße, baß feines leide und jedes das andere erhöhe, laͤutere 
und unterftüge? Auch im Wirfen nad Außen gibt es ein 
geiftigered und ein materielleres. Oft aber ift lezteres drin⸗ 
gender für den Augenblid, als erſteres; oft muß dieſes erft 
jenem die haltbare Grundlage bereiten, auf welcher er fußen 
kann, um nicht in Luft hinzuſchwinden. Aber auch oft, nur 
zu oft, wird das Edlere über dem Gemeinern, das Geiftige 
über dem Körperlichen verabfäumt, weil das dringender fchei- 
nende Bebürfniß ung binreißt, herabzieht und in feine un⸗ 
auflöslihen Schwierigkeiten verwidelt, worüber der Geiſt 
ermattet und hinſinkt. — Gewiß, man fann im öffentlichen 
Leben befonders darin fehlen, und fehlt wohl heutzutage 
meiftens darin, daß man dem Zeitlihen der Menfchen, in 
irdifh guter Meinung, Alles widmet, und das Höchfte zu. 
leiften glaubt, wenn man ihnen Ordnung, Ruhe und Wohl: 
ftand bereitet. Und doch ift damit noch wenig gethan. 
Aber dieß Wenige verzehrt die Lebenszeit eines Menſchen; 
und wenn er auch alles dieß nur ale Mittel zum Zwecke 
anfieht, fo verliert er Zeit und Leben bloß über dem Mittel, 
und läßt dabei nicht felten den Zwed felbfi aus dem Auge. 
Aber was thun und wie helfen? Auch diefes Materielle muß 
gethan, beforgt, geordnet, erhalten werben. Und wenn An- 
dere e8 nicht thun und nicht beforgen, fo muß, wer ed gut 
meint, auch bag Allergemeinfte und Materiellfie nicht anzu⸗ 
greifen verfhmähen. Das iſt's, was mid oft fo tief gegen 
Biele meiner Mitbürger und Landsleute erbitiert, daß fie mich, 
dur ihre Trägheit und Abgeneigtheit, ſolche Dienfte zu thun 
zwingen, die auch ein Anderer verrichten könnte, und daß fie 
biedurd das nicht zur Entwidlung und zur Reife kommen 
laffen, was fich vielleicht in einer weniger beengten, weniger 
bedrängten und den Geift zerfplitternden, ja oft extöbtenden 
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Lage, bei mir entwideln könnte. — Auch hierüber Geduld 
und Zuverſicht, daß, wie ber Frühling taufend Blüthen und 
Keime hervorbringt,, deren meifte unentwidelt dahin welfen, 
und die Natur doch nie ſtille ſteht, auch Einer lebt und waltet, 
weicher weiß, warum dieſes gefchieht, und in deflen Hand 
fein Keim des Frühlings und fein reblihes Streben bes 
menſchlichen Geiftes verloren geht! — 


4. 


Eigenwille, Eigenmadt, Eigendünfel, Eigenliebe, Eigenfucht 

find Summe und Duell alles Uebeld. Es gibt einen Eigen- 
willen des Zornes, ber Luft, des Geizes, der Herrfchfucht, des 
Hochmuthes, aber au, was edle Gemüther leicht überfchleicht, 
einen Eigenwillen des Wohlmeinens, der Gemeinnügigfeit, 
der Baterlandsliebe, des Verbeſſerungs⸗, Umgeftaltungs-, oder 
auch des Erhaltungsiriebes; und gerade diefer Eigenwille, bei 
dem man fi) feines Eigennuges bewußt if, wirft heutzutage 
fo gefährliche und unfelige Dinge. Hiegegen follte fih vor⸗ 
züglich jeder Öffentliche Gefhäftsmann mit allen Waffen der 
Selbftentfagung , der befcheidenen Zurüdhaltung und Mäßi- 
ung, insbefondere aber der beftimmten Ausfprühe und 
— rüſten, welche Schrift und Vernunft uns ſo 
mannigfaltig einſchärfen: „Was deines Amtes nicht iſt, da 
laß deinen Vorwiz.“ Wir müffen immer wohl unterfcheiden, 
was im Laufe der Dinge an ſich wünfchbar fein möchte und 
was wir, in unferer Stellung, zu thun und zu laffen haben, 
Borgreifen, Eingreifen, durchfegen wollen, wo wir bloß auf 
Zuſchauen und Warten angewiefen find, ift ebenfo verkehrt, 
Gottes Willen und Gebot zuwider, und oft weit verberblicher, 
ald müßiges Zufehen, wo man handeln follte. 


5. 


Nie und unter feinen Umſtänden erlaube man ſich, ohne 
bie allerhoͤchſte Noth, aus Wohlmeinenheit, beflimmte Vor⸗ 
fhriften der Geſetze oder ber Borgefesten zu übertreten. Es 
kann indeß Fälle geben, wo es Heldenmuth iſt, die Einwillis 
gung der Oberen zu einer Ausnahme noranszufegen und auf 
eigene Gefahr eine gemeinnügige Abweichung vom Buchfiaben 





der Borfchrift zu wagen. Das thaten General York und Ans 
dere im bdeutfchen Befreiungsfrieg von 1813. Auch in unferm 
kleinen Staate kann es ſolche Källe geben; noch habe ich aber 
feine erlebt, wo es nicht beffer gewefen wäre, ſich fireng und 
willenlos an feine buchfläbliche Borfchrift zu halten. 


6. 


Der Menſch bat Luft an flarfer Wirkung, welde Selbfl- 
gefühl wedt, bei ſchwacher Anſtrengung, bie Ueberwindung 
erfpart. Hiedurch nämlich befriedigt er beide Hauptleiden⸗ 
fhaften der Seele und des Körpers: Sucht nad) Bedeutſam⸗ 
feit und nah Genuß. Auch im Gefchäftsleben fieht man 
häufig Menſchen, welche mit möglichft geringer Anftrengung 
gern möglich großen Einfluß fuchen. Hierin liegt die Duelle 
der Intrigue, der Genußfucht, der Halbthätigfeit, welche gern 
überall voran iſt, außer bei ausdauernder Arbeit. 


T. 


Wo ift die Gränze der Wirkfamfeit und Einmifchung der 
Einzelnen in allgemeine Anliegen? ine fohwer zu beant- 
wortende Frage. Doc, wer fi nicht große und ungewöhn- 
liche Kräfte zutrauen darf, der fehlt nicht Leicht, wenn er fich 
auf eine beftimmte, durch Beruf und Lage angewiefene Sphäre 
befchränft. Diefe ganz auszufüllen, ift Arbeit und Aufgabe 
genug. Aber der innere Beruf, der Manche, wie fie fagen, 
in fremde Sphären hinüberreißt? Nun, der wird ſich durch 
ben Erfolg bewähren oder wiberlegen; benn das Merkmal 
biefes innern Berufs wird immer ein hohes Maß von Klar 
heit und Wahrheit fein, und wo es daran gebricht, darf man 
billig an eine foldye Beſtimmung zweifeln. 


8. 


Man glaubt, und es kann fein, daß mittelmäßig-thätige- 
Borfteher befier, als regfame feien, weil das von den lezteren 
Angelegte bei minder thätigen Nachfolgern doch wieder ver- 
fallen müffe, und überhaupt nur ein mittlerer Zuſtand von 
einiger Dauer fein koͤnne. Aber, wenn die Sachen in bie tieffte 
Berwahrlofung verfunten find, zeicht zur Herflellung dieſes 


— 40 — 


mittlern Zuftandes eine gewöhnliche Anftrengung niemals hin. 
Diefe kann erhalten, aber nicht berfiellen, fortpflangen, aber 
nicht fchaffen. Die Trägpeit, fagen bie Phyſiker, iſt auch eine 
Kraft, und diefe fann nur durch einen Anſtoß von wenigftend 
etwas größerer Stärke überwunden werden. je Eleiner die 
Anzahl derer ift, welche ber Maffe einen folden Anftoß mit- 
tbeilen, defto gedrungener muß ihre Kraft wirken, befto noth- 
wendiger muß fie gewöhnlicdhes Maß überfchreiten. Den 
eingefunfenen Wagen hebt nur eine plözliche, kühne Anftren- 
gung in’s Geleiſe zurüd. Iſt er darin, fo mag ihn mäßige 
- Thätigfeit fortbewegen. | 


9. 


Mit Recht mißtraut man dem Gemäßigten, (Schriftftelfer 
oder Gefchäftsmann) weil Mäßigung meift aus Halbheit und 
Feigheit erwäcst. Aber dieſes ift Teineswege nothwendig. 
Der rechte Mittelpfad Tann ebenfo feft betreten und verfolgt 
werben, als bie übertreibenden Abwege. Weil es aber felten 
it, halten es Teidenfchaftlihe Menſchen für unmöglich. 


10. 


Laffe dich niemals in Berwidelungen Deiner Pri- 
pyatintereffen mit den Öffentlihen ein. Selten find 
fie zu heben, ohne daß bu als Hausvater ober ald Vorſteher 
febleft; noch feltener, ohne daß bu wenigftens zu fehlen 
fcheineft; und aud der böfe Schein ift, wo man fann, zu 


11, 


Der Kaufmann in Äffentlichen Verhältniſſen ifl eher bereit 
mit feinem Gut, ale mit feiner Perſon zu helfen, cher 
geneigt zum Geben, ald zum Arbeiten. Der wahre- 
Kaufmann faßt felten die wahren Gefichtspunfte der Staats⸗ 
a. auf. Er wird es nicht laſſen können, zu viel zu 
rechnen. — 


12. 


Die erſte Stufe des Gefchäftsmannes ift, felbft zweck⸗ 
mäßig arbeiten zu lernen; bie zweite und fehwerere: Andere 
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dazu anzuhalten. Jenes ift einfache Gefchäftsfunft, dieſes aber 
Regierungskunſt. 


13. 


Es iſt im Geſchaͤftsleben eine Hauptmarime, ſich nicht 

zu frühzeitig über einen Gegenſtand zu beſtimmen 
und zu äußernz insbeſondere niemals auf einſeitigen Vor⸗ 
trag, er ſcheine auch noch ſo einleuchtend, ſeine Verwendung 
oder Stimme bei einem Geſchaͤfte zu verſprechen. Dadurch 
eräth man, wenn unerwartete Gegengründe oder Thatſachen 
ommen, leicht in den Fall, entweder nicht Wort halten, oder 
nicht nach Ueberzeugung handeln zu können. Selbſt das 
Rathgeben, auf einſeitigen Bericht hin, iſt gefährlich. Selten 
wird dem um Rath Befragten Alles geſagt, was er wiſſen 
ſollte. Manchmal erwächst eine Verwickelung bloß aus über⸗ 
eilten, unreifen oder nicht verſtandenen Rathſchlaͤgen ange⸗ 
ſehener Männer. 


14. 


Ein Schiff iſt nah' am Verſinken. Der Steuermann troͤſtet 
die jammernde Mannſchaft, er werde es noch ſo lange halten, 
bis alle ihr Leben gerettet haben werden. Alles flüchtet und 
entrinnt, aber nur mit dem nackten Leben. Er, bis zulezt 
an feiner gefährlichen Stelle, verläßt endlich das Schiff, 
welches augenblicklich unterfinkt. Alles beftürmt ihn mit Vor⸗ 
würfen über den Berluft der Güter. Er, in fiillem Bewußt- 
fein, gebt ruhig durch die Geretteten und verfchmäht, ſich zu 
rechtfertigen. Bild eines wadern Staatsmanneg, wie er felten, 
und eines Volles, wie es überall anzutreffen! 


15. 


Das Zutrauen unferer Mitbürger zu unferer Einfiht und 
Nechtfchaffenheit ift oft übermäßig ſtark bei Ertheilung, und 
übermäßig ſchwach bei Erledigung eines Auftrages. Der in 
unferer Meinung gerechtefte Mann wird ungerecht, ber um- 
ſichtvollſte blödſinnig, fobald er ung Unrecht gibt oder ihm 
jugemuthete Dinge ung verweigert. 
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16. 


Unglaublih if die Paffivität der Menfchen und ihre Ge- 
fügigfeit in die entgegengefezteften Grundfäge und Richtungen. 
Diefes zeigt fi) im Großen bei ganzen Nationen, im Kleinen 
in mandem Gemeinwefen unferer allernädhften Umgebung. 
Die Bürger folgen dem Zuge zum Beffern oder zum Schlim- 
mern, je nachdem er gegeben wird. Sie rühmen und unter- 
flügen Vorſteher von den allerentgegengefezteften Grundfägen, 
Abfichten und Handlungsweifen; fie, wie jede Menge, gleichen 
der willenlofen Maffe, weldhe den Schwung verftärkt, 
wohin er immer gegeben wirb. Daher ift ed ein keineswegs 
verwerflicder Zug neuerer Erzieher, daß fie dem einzelnen 
Menfhen Selbftändigfeit zu geben und jene Willenlofigfeit 
zu brechen bemüht find. Sa, der Menfch, gegen den Menfchen 
geftellt, fol felbfländig denfen und handeln. Im Berhältniß 
zu Gott ift Feine Lehre gefährlicher und verberblicher, ale 
eben diefe; aber auch in jener erften Beziehung gibt es Gränze 
und Bedingung, welche allzuleicht und allzuhäufig hintangefezt 
wird, Auch bier, wo liegt die Mittelftraße ? 


. 


17. 


Die Beränderlichfeit der Stimmung und Anſicht einer 
Natheverfammlung oder Gemeinde ift in nichts größer, als 
im Erweifen von Wohlthaten und Erfenntlichfei. Da muß 
ſich ein VBorfteher nicht auf die einmal geäußerte Empfindung 
und Bereitwilligfeit im Allgemeinen verlafien, und fodann 
im Sinn feiner Auftraggeber zu handeln glauben, wenn er 
berfelben gemäß handelt; fondern er muß wörtliche und buch⸗ 
ſtaͤbliche Inftruftionen begehren und foldhe dann befolgen. 


18, 


Daß Du für ihre höhern Angelegenheiten wirfft, ge- 
fatten oder verzeihen Dir die Menfchen nur infoferne, als 
Du Did ihnen in ihren geringeren Cirdifhen) nüzlich 
zeigt. — 

19. 


Wer entfcheidet eigentlich in Rathsverfammlungen ? Die Den- 
Senden und Selbftänbigen? Keineswegs! denn die Meinungen 


J 
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ober Streitfäge berfelben werben darin eben zur Entfchei- 
dung gebracht; entfchieden aber wird Alles und abhängig 
iſt Alles von den Entfchließungen der Maffe, d. h. ber 
Schwachen an Geiſt und der Unfelbfländigen, um deren Bei- 
tritt gerungen wird. Ein altes Sprihwort in fchlechtem 
Latein fagt: Mundus regitur mediocritatibus. 


20. 


Die obern Behörden follen ſich ebenfofehr hüten, in bie 
Wirkungskreiſe der unteren, ale die unteren in die der oberen 
einzugreifen. 

Die oberen Behörden follen nie etwas feflfegen, ohne bie 
unteren oder auch die Pattikularen, welche dabei. vorzüglich 
betroffen find, anzuhören und um Rath zu fragen. Bor jener 
Selbfigenügfamfeit, womit man Defrete und Geſetze aus dem 
Aermel fehüttelt, die ſich nachher ungerecht, unüberlegt, unan- 
wendbar zeigen, fann nicht genug”gewarnt werben. 


— — — — 


XI. 
Oeffentliche Neben. 


Wehe, wenn die Rede des öffentlichen Mannes nichts 
anders iſt, als die Blüthe eines fruchtreihen Baumes, und 
nicht wieder felbft, bei ihm vder Anderen, Urſprung und 
Nahrung für neues Leben! Der bloß Schön fprechende, aber 
nicht nachhaltig, durch Handlungen , wirkende Nebner ift ein 
tönendes Erz und eine Eingende Schelle, oder eine jener 
breiten und leeren Randblüthen des Aſters, der Schweld- 
dolde, der Sonnenblume, deren fchnellwelfende Pracht ſich 
über die unfcheinbaren Samenträger in der Mitte des Kreiſes 
erhebt, aber feine Spur ihres nuzlofen Daſeins zurückläßt. 


— — —— — 





XII. 
Aphorismen über die Schweiz. 


1. 


Woher fommit es, daß der Schweizer, fo tapfer im Kelbe, 
doch oft fo zaghaft in der Politik iR? Zum Theil 
daher, daß er als Staatsmann (und dann wäre die Duelle 
gewiß nicht unedle Schwachheit) mehr für bie Gefahr des 
Landes, denn als Soldat für füch felbft zittert. Es wäre in 
diefem Kalle politifche, nicht perfönliche Furchtſamkeit. Das 
wird allerdings nicht allgemein gelten. Doc habe ich Per⸗ 
fonen gefannt, die fich im Felde tapfer, in der Ratheftube 
verzagt erwiefen, nichts für fih, Alles für Andere fcheuten. 


2. 


Unfere Jugend ging im Jahr 1815, zum Theil freiwillig, 
an die vaterländiihe Gränze, wo Gefahr drohte, die unver- 
muthet gewendet ward. Was wolltet Ihr da vertheibigen, 
Yünglinge? ine Freiheit ohne Ordnung, ein Gemeinwefen 
ohne Würde, einen Zufland, wo Keines Rechte und Wohl⸗ 
fahrt gefihert wären? Wenn etwas Befleres, warum fucht 
Ihr nicht zu begründen, zu erhalten, zu vervollfommnen, wag 
Ihr mit Euerm Blute zu vertheidigen bereit waret? 


3. 


Merkwürdig, daß in den beiden lezten Jahrzehnten auch 
die drohendſten Uebel an unſerer Schweiz immer gleichſam 
nur vorüberſtreiften, ohne ſie jemals ganz zu treffen. Das 
hält man für Glück oder gar, thöricht genug, für Verdienſt. 
Billig ſollte man es für die gefährlichſte Verſuchung 
halten, weil die angeerbte Schlaffheit gerade dadurch zur 
Nationaltugend gekrönt wird. Durchwinden und Durchklü⸗ 
geln muß dadurch zum bleibenden Staatsgrundſaz, und Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit uns immer fremder werden. 
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4, 


Ewige Neutralität ift weder möglich, noch recht. Ehren- 
haft ift nur bie behauptete, ohne Werth die geſchenkte, 
berabwürbigend Die gewährleiftete. 


5. 


Zur Charakteriſtik der Schweizerkantone würden 
die Regierungsetats und Geſezbücher manchen Beitrag liefern. 
In Teſſin z. B. find die äͤußerſt künſtlichen Beſchraͤnkungen 
in Bezug auf die Anwälde ein Zeichen häufiger Intriguen; 
bie Berner Prozeßordnung verräth mehrfach, namentlich 
durch die genaue Beftimmung aller Termine (worüber in 
Bündten dem Richter nichts vorgefchrieben iſt, ohne daß 
darüber Streit entftünde), baß die Trölerei und Raͤnkeſucht 
ber dortigen Anwälde einen hoben Grad erreicht haben muß.. 


6. 


Ueber die Öffentlihen VBerhältniffe in den 
demofratifhen Schweizerfantonen, 


(Aus einem Briefe an Rehfues, damaligen Regierun abvelmanHigten 
und Eurator der Univerfirät Bonn, vom Jahr 1823.) 


.Es hat mich öfters bebünfen wollen, als ob, um 
über das eigentlichfte , innerfte Wefen der Staatsverhältniffe 
richtig zu urtheilen, fein befierer Stanbpunft gewählt werben 
fönnte, als in den demofratifhen Schweizerkantonen, eines- 
theils, weil hier die einfachften und älteften Geftaltungen ber 
bürgerlichen Gefellfhaft im Leben noch wirflih vorkommen, 
die, wie man es an beutfchen Gelehrten häufig bemerken 
fann, von einem an größere und verwideltere Verhältniſſe 
Gewöhnten nur mit Mühe Har aufgefaßt. werden, — andern- 
theils, weil bie ſtreitigen Hauptgrundſätze der Legitimitaͤt und 
Volksſouveränität in dieſen Kantonen friedlich in Ein Princip 
zufammenfallen, indem das Bolf in der That und Wahrheit 
legitimer Souverän iſt; — endlich, weil hier Jeder auf einem 
golden Indifferenzpunkte ber perfönlihen Berhältniffe ſteht, 
wie es in feinem andern Lande möͤglich if; denn, wo in 
aller übrigen Welt ann der gleiche Mann heute Haupt eines 
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Staates, morgen einfacher Bürger, heute Sprecher für Volks⸗, 
morgen für Regierungs- und übermorgen für Privat-Rechte, 
abwechfelnd oder auch gleichzeitig Regent und Regierter, Be: 
drüder, wenn er will, und Bebrüdter, Gewerbsmann und 
Richter, Diplomat und Bauer, kurz alles Mögliche fein, was 
uns das öffentliche Leben an Rollen nur immer zutheilen 
mag? Und doch iſt Diefes wirklich und ohne Webertreibung 
der Kal unferer Gefhäftsmänner, und verträgt fih, wenn 
die Leute danach find, ganz gut mit einer gebeiblichen 
Ordnung und mit mancherlei Töblihen Fortfchritten. Auch 
hat es die wohlthätige Wirkung, daß fene Leberfpannung im 
Schwärmen für bürgerliche Freiheit, die gewöhnlid von einer 
completen Unkunde derfelben berrührt, bei ung viel feltener 
“ vorkommt, als in monardifchen Ländern. Ja, wir lieben 
unfere Freiheit und unfere Bollsverfaffung, und ich glaube, 
. wir Alle, Arme und Reiche, Borfteher und Bürger, würden 
uns hoͤchſt unglüdlich fühlen, wenn fie mit einer andern ver- 
taufcht werden follte; ja ich hoffe und glaube, daß Bielen 
unter ung Gut und Blut nicht zu theuer wäre, um ein folches 
Unglüd abzuwenden. Wenn wir aber von der Bolfsfreiheit 
ald einem unbedingten Gute reden hören, bag man 
jedem Volke, unter jeder Geftalt und um feben Preis nicht 
nur wünfchen, fondern aufbringen müſſe, — ja dann lächeln 
wir allerdings, wie man über Kinder lächelt, die ein unbe- 
kanntes Spielzeug verlangen, das fie weder zu handhaben, 
noch zu behaupten willen; — und wenn man ung ernfthaft 
darüber hören wollte, fo würden wir, ale die noch einzig 
übrigen Republifaner des Feſtlandes, allerdings den hoben 
Werth diefes Gutes rühmen, aber auch die großen und fafl 
unerfüllbaren Bedingungen zugeben, die es erft zu einem 
wahren Gute maden und wovon bei ung Manches, an ben 
meiften Orten Alles mangelt. Göthe fagt ſehr treffend: 


NRepubliken Hab’ ich gefeh'n, und die ift die Hefte, 
Die dem regierenden Theil Laften flatt Vortheil gemährt.“ 


Und dieſes ift fo gewiß, daß ih von dem Augenblid 
an, wo das Gegentheil bei ung einträte, auch den 
Borzug einer freien Berfaffung verfhwinden zu 
feben glaubte. Unfere Borfahren haben, bei Gründung 
der Freiheit, ihr Leben eingefezt und in Schlachten dahinge⸗ 
geben. Wenn wir, in Sriedenszeiten, nicht durch unbelopnte, 
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unvergoltene, ja bäufig übelvergoltene Anftrengungen das 
Volksglück abermals mit Dahingabe unfere Lebens und un⸗ 
ſers Wohlbehagend zu erfaufen bemüht find, fo trägt bie 
nadte Freiheit wenig gute Früchte. Die Freiheit ift ein leerer 
Rahmen, der ein Gemälde von Raphael oder von einem 
Hfufher umfaffen kann. Sie bat von einer andern Seite 
das Aehnliche mit dem Chriſtenthum, daß wer nicht täglich 
fein Kreuz auf fih nehmen will, ihrer nicht werth if. Wenn 
Sie alfo unter Ihren jungen Afademifern gewaltige Freis 
heitshelden zählen, welde die Welt mit republifanifchen Ver⸗ 
faffungen beglüden möchten, fo fchiden Sie fie auf dem 
fürzeften Weg nah — Graubünden, und ich hoffe, in drei 
bis vier Jahren werden fie, fhon Durch bloße Wahrnehmung, 
von ihrer Krankheit fo ziemlich geheilt fein. Braucht es aber 
eine ftärfere Kur, fo muß der Patient ſich im Rande einfaufen 
und ein Jahr lang ale Ammann in einer Gemeinde dienen. 
Schlägt auch diefe Doſis nicht an, fo werde er Landammann 
einer Landſchaft und befuche den Großen Rath. Wäre das 
Uebel aber fo verzweifelt, daß es auch dann nicht wiche, nun 
fo muß man ihn zum Standeshaupt erheben, und ich wette, 
er wird genefen. Bei den meiften Eraltadog, bie fih hieher 
verirren, wirkt ſchon der bloße Aufenthalt hinlänglich, um 
fie zu überzeugen, daß ihnen dieſe Art von Freiheit niemals 
befonders zufagen würde; und doch ift fie die vollſtändigſte, 
bie ed gibt, und wir find damit fo zufrieden, daß wir fie 
um feinen Preis aufgeben würden. Aber, um die fehwarze 
Brühe fhmadhaft zu finden, muß man im Eurotas gebabet 
haben, — 
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XIII. 
Aphorismen über Bünden. 


1, 


Nichts ift wichtiger für unfere Schweiz, als die möglichfte 
Einfachheit .aller Einrichtungen. Da aber Ordnung doch eine 
gewiffe Mannigfaltigfeit erfordert, fo ift bei ung die höchſte 
‘bee eined gemeinen Weſens immer bie, daß jeder Drt thue, 
was der Staat thun follte. Am beiten, wenn es jeder Menfch 

27 
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thaͤte; weil dieſes aber nicht fein ann, fo trete Doch wenigſtens 
jeder Ort als felbfigenugfam auf. Ein Staat, wo durchaus treffs 
liche Gemeindsvorfteher mit genugfamer Gewalt regierten, wäre 
ber befiverwaltete, Die lezte Bedingung ift in Bünden gegeben, 
bie erfie hängt von ung felbft ab. Wenn biefer Pfab ver- 
folgt würde, fo könnte Bünden in Handhabung von Recht 
und Ordnung, — man verftehe, nicht in jeder geiftigen Ent- 
widelung, nicht im Pofitiv- Guten, Wuͤnſchbaren, wohl aber 
negativ, im Unerläßlihnothwendigen des Öffentlichen Lebens, 
ven hoͤchſten Preis erringen. 


2. 


Jedes Rand hat irgend etwas Eigenthümliches, worin eg 
fi) auszeihnen kann. Griechenland war für die Künfte, 
Rom für die Weltherrfhaft beſtimmt. Die heutigen großen 
Staaten verbinden wiſſenſchaftliche Kultur mit Kunftfleiß und 
feinen Sitten. In unferm fleinen Bünden iſt die große 
Aufgabe zu Löfen, wie die Bebürfniffe bürgerlicher Ordnung 
Ir den freieften und einfadhften Verhältniſſen zu befriedigen 
eien. — 


3. 


Das Miptrauen des Volkes, fezt meift, doch nicht immer, 
grundlos, wurzelt in feinen älteren Erfahrungen. Wenn bie 
Urfahe aufhört, dauert häufig die Wirfung noch fort, im 
Böfen, wie im Guten. So hat au die Achtung für die 
Schweizerifhe Kraft und Entfchlofienheit im Auslande noch 
.. fortgebauert, als dieſe längft entfchwunden war. Darum nimmt 
man oft die äußere Wirkung einer innern Beränderung erft 
nad langer Zeit wahr, und täufcht fih dann leicht mit ber 
Schlußfolgerung, es fei diefe erft fezt vor fih gegangen. 


4, 


Unfere Väter befämpften fi) als Teidenfchaftliche Gegner, 
zu wechfelfeitigem Untergange. Gewitzigt fchloffen die Söhne 
Srieden, geben aber gemeinfam in mannigfachen Unterneb- 
mungen zu Grunde. Werden die Enfel endlich lernen, in 
— Genügſamkeit dem unruhigen Geiſte Schranken zu 
etzen ? — | 
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Gemeinden, welde ihre Wälder verfaufen und ben 
Erlös verzehren, find wie die Wilden, welche Obſtbaͤume 
umbauen, um bie Früchte zu pflüden. Wenn fie die abge: 
bauenen nicht wieder anpflanzen, fo gleichen fie den Affen, 
die fi) am angezündeten euer wärmen, aber fein Hol; 
nachtragen, um ed zu unterhalten. 


Fünfte Abtbeilung. 


Hiftorifch-publiziftifche Meberficht der Staatsgefchichte 
&raubündens, als praktifche Abtheilung des erften 
Bauptabfchnittes Ttaatsrechtlicher Vorträge in den. 
Rechtsftunden an der Kantonsfchule, während des 
Rurfes von 1827 auf 1828. 


Einleitung. 


Der dermalige Bündnerifhe Staatsförper findet feine 
nächfte Begründung in den Berfaffungsurfunden von 1814 
und 1815, und zwar; 

1) Im Innern, in der Kantonsverfaffung vom 12. Nov, 
1814, welde aber ſchon auf einer frühern Grundlage beruht, 
woburd die Obergewalt des Standes bei der jebesmaligen 
Mehrheit der Räthe und Gemeinden anerfannt wird. 

2) Gegen die eidgendffifhen Mitftände, in der Bundee- 
afte vom 8. Sept. 1814, wodurd in Bundesfachen die Mehrheit 
der Stände, in Standesfachen (rebus domesticis) die von je- 
. dem berfelben aufgeftellte oder anerfannte Oberbehörde ale 
fouveräne Chöchfte) Gewalt erflärt wird. 

3) Segen fremde Staaten, in der Derlaration (Receß) 
des Wiener Congreſſes (Congreßacte) vom 20. März 1815, 
wodurch die acht Hauptmächte von Europa, nämlich) Defterreich, 
Großbrittannien, Franfreih, Preußen, Rußland, Spanien, 
Portugal und Schweden, — bie Eidgenoffenfchaft in ihrer 
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obigen Geſtalt als europälfhen Staat unter Bedingungen 
anerfennen , welche, in Folge ausdrücklichen Beitritts aller 
Stände, durch Gegenerklärung vom 27. Mai 1815 angenommen 
worden find. 

Diefe drei Staatsverhandlungen, Berträge und Urkunden: 
bilden die Grundlage der beſtehenden Staatsgewalt unferd 
Standes in feiner dermaligen Einrichtung. Es ift aber wifs 
ſenſchaftlich wichtig, für diejenigen, fo fih vom Genuß und 
Defiz des Augenblide zu einer belehrenden Betradhtung der 
Bergangenbeit erheben wollen, und, auf manche vorkommende 
Fälle, felbft von praftifcher Bedeutung für die fünftige Behand⸗ 
lung bebeutenderer Staatsanliegen, audy auf die entferntere 
Begründung diefer Verbältniffe zurüdzubliden. 


| Erfter Abfhnitt. 
Urſprung heutiger Europäiſcher, insbefondere deut- 
feber Staaten, ans dem römifchen, nachher fräutifchen, 
endlich deutfchen Kaiſerreiche. 


Die allgemeine fördernde Urfache der Entflehung der ein- 
zelnen deutfchen Staaten war die Erfchlaffung des gemeinfamen 
großen Staatenverbandes, durch Unmöglichkeit wirklicher Hands 
habung Einer Dbergewalt über fo ausgedehnte Tänder, bei 
Ermanglung ftehender Heere, Teichter Berbindungsmittel (often, 
Landftragen u. f. m.) und einer vollftändigen Einrichtung dee 
Beamtenwefens, fowie bei häufigen Einfällen wilder Völker, 
inneren Unruhen und auswärtigen Kriegen, welche die Macht 
der Fürften befchäftigten und fehwächten. 

Diefe Erfchlaffung wuchs um fo mehr unter ſchwachen 
und trägen Fürften, welche in jeder Dynaftie auf die erften 
fraftvolleren zu folgen pflegten. Daher wechfelndes Heben 
und Sinfen der Kaiſermacht in allen Reichslanden ; im Ganzen 
jedoch fortfhreitende Abnahme. | 

Hieraus erwuchs die Unabhängigkeit der Einzelnen, und 
zwar je der Stärffien und Mächtigften in jeden Bezirke, die fich 
gegen ihre Umgebungen felbftändig zu erhalten wußten, wodurch, 
in verfchiedener Abftufung, Fürften jedes Ranges, freie Städte 
und bie und ba freie Landſchaften fi) aus Theilen Eines - 
Staates zu eigenen befondern Staaten erhoben. 
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Die Staategewalt des Katferreihd war am größten in 
ihrer Einheit unter Karl dem Großen, um das Jahr 800; 
fanf allmäplig bis zum Untergange der Hohenftanfen, 1250; 
lag ganz banieder während bes Zwifchenreihe, bis 1272, 
wu bie Landeshoheit der einzelnen Reihsflände entſchieden 
auflani; dauerte, mehr oder ‚minder befchränkt, bis zur fran- 
zöfifchen Staatsumwälzung, und wurde, felbfi dem Namen 
nah, aufgehoben durch bie Unabhängigfeitserflärung der 
Suddeutſchen Neihsfürften und die Niederlegung der beutichen 
Kaiſerkrone von Seite Franz des II, in Kolge ded Wiener 
Friedens von 1806. 

Die Bildung diefer neuen Staaten wird aber erſt durch folgende 
Bemerkungen über die Natur und Beſchaffenheit der Staate- 
gewalt im Mittelalter, oder den damaligen Begriff des Staats 
rechts, anfchaulich, welcher vom heutigen weſentlich abweicht: 

1) die höchſte Gewalt war faftifh anerfanntermaßen 
beim Kaifer, Doch gemäßigt durch die Theilnahme der Reiche 
verfammlung 'und die natärlichen und erworbenen Rechte der 
einzelnen Reichsſtaͤnde. Diefe Gewalt wurde aber Feineswege, 
wie heut zu Tage, ale eins ihres Zwedes wegen nothwendige 
und bleibende Einheit, die zwar Einfchränfungen, aber nicht 
Zerfplitterungen vertrage, fondern vielmehr als eine theilbare 
Maffe eigenthümliher Rechtſamen angefehn, welde, ohne 
Bezug auf einen gemeinfamen Zweck, in jedem ihrer Beftand- 
theile wenigftens für einzelne Gebietstheile veraͤußerlich, ſich, 
als Begenftand des Erwerbs und Verkehrs, in’s Unendliche, 
wie auch wirklich geſchah, zerfplittern Tonnte. Daher Ge 
richtsbarkeit, Polizei, Finanzrechte, Auffiht und Schuz der 
Kirche, und jeder andere Zweig der Staategewalt, zuerft Durch 
Schenfung, Verlauf, Belehnung oder Berpfändung vom 
Kaifer abgetreten, auch wohl ohne Abtretung, gleichfam als 
herrnloſes Qut, in Befiz genommen und alsdann weiter, wie 
Eigenthums⸗ und bloß nuzbare Vertraggredhte, von Hand zu 
Hand vererbt, vertaufcht, verfauft, zu Lehen gegeben, übers 
haupt, ale Gegenftand des Privatverkehrs, von jedem rechts 
mäßigen Erwerber beſeſſen, benuzt und veräußert werben 
mochten, weldes alles mit den heutigen Begriffen von Staats⸗ 
veht und Staatseinrichtung durchaus unverträglich if. 

Alle Staatsgewalt hing damals unzertrennlich mit dem 
Grundeigenthum zufammen, und war entweder, im urfprüng- 
lichen Zuftande der Bölfer, von biefer Grundherrlichkeit 


(Territorial-@ewalt) ausgegangen, oder, bei vollendeter Er⸗ 
oberung fremder Gebiete, durch Befiznahme bes Grundes und 
Bodens darauf zurüdgeführt worden, was im heutigen Ber- 
haͤltniß keineswegs nothwendig ift, aber ſich doch hie und da 
in der irrigen Annahme eines Obereigenthums der Staaten 
über alles Tiegende Gut ihres Gebietes forigepflanzt hat, 
woraus das aus andern Gründen weit befriebigender abzu⸗ 
leitende Jus eminens, u. a. m. gefolgert wird. 

Diefem gemäß fehen wir in ben Urfunden und Verhand⸗ 
lungen jener Zeit die Hobeitsrechte, im Ganzen und Einzelnen, 
meift in Verbindung und Begleit wirklichen Eigenthums oder 
einzelner nuzbarer Rechtſamen, ale Ausflüffe derfelben, und 
alfo oͤkonomiſche und politifche Freiheit auf das genaueſte 
miteinander verbunden. Mit dem Beſiz eined Lehngutes 
wurbe bie niedere Gerichtsbarkeit über die Angehörigen (Civil⸗ 
und alferlei Polizeiſachen), mit den Straßen Zölle, Geleit, 
Fuhrleite, Fuhrrecht u. |. w., mit den Korften der Wildbann 
(das Jagdrecht) in verfehiedenen Stufen, mit den Ylußufern 
alle Berfügung über die Flüſſe, Schiffahrt, Fiſchfang, Waſſer⸗ 
zoͤlle, Stapelrecht u. f. w. übertragen. 

Dem Kaifer, als oberftem Landesheren, famen alle übrı- 
gen Befugnifle: hohe Gerihtsbarfeit (Blutbann), Mannfchafte- _ 
seht (Werbung und Aufgebot: Heerbann), Geſezgebung in 
allen Fächern, Vorrechtsertheilungen aller Art (Kaufhausbe⸗ 
willigungen, Steuerberechtigung, Münzrecht, Feftfegung von 
Map und Gewicht u. a. m.), Berleibung von Titeln, Aemtern 
und Würden aller Stufen und Gattungen (hoben und niedern 
Adels, Wappenrechte, Pfalzgrafen⸗ und Notariate-Beftallungen 
u. ſ. w.), dann höchfter Entfiheid in allen Sachen, fowie alles 
herenlofe Eigenthum, 3. B. Schätze, Nachlaß unbeerbter Frem⸗ 
den, überhaupt alles dasjenige zu, was fein Einzelner ale 
eigen anfprechen konnte. Seine Macht war der Stamm, 
bie der Einzelnen nur abgelöste Zweige beflelben, — 

Aber auch diefe Rechte konnten einzeln an Einzelne ver- 
gabt oder auf jede andere Weile veräußert werden. So ber 
ftanden big in unfere Zeiten, als verfäuflihes und erbliches 
Privateigenthum, allerlei Zoll⸗Rechtſamen, 3. B. Yuhrleite in 
Mifor, als ein Fideicommiß der Herren A Marca, Brotzoll 
in Cleven, und andere, theils von Kaifern, theils nachher vom 
Freiftant bewilligte Rechte, im Privatbeſiz Einzelner, ‚die fie 
vom urfprünglien Erwerber erfauft hatten; und felbit bie 
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wichtigſten, welche, wie z. B. die hohe Gerichtsbarkeit, aufäng- 
lich durch eigene Beamte des Kaiſers (Herzoge und Grafen) 
ausgeübt wurden, gerietben, wenn dieſe Beamtungen erlofchen, 
in die Gewalt der einzelnen unabhängigen Grundbefißer. 

Diefe Anfiht der Staatsverhältniffe ließ, daher alles, was 
einen höhern Zwed für das Ganze haben follte, wie Gerichts⸗ 
barfeit, ZTranfitgefälle uw. f. w. bloß aus dem befchränften 
Sefihtspunfte nuzbarer Nechte zu Gunften der Inhaber be- 
tacdten; woraus 3. B. Loskäuflichfeit von Griminalfirafen, 
Bernachläßigung der Landſtraßen und andere gemeinfchäbliche 
Wirfungen entflanden. 

2) Durch alle diefe Umflände erwuchs im Mittelalter eine 
unglaublihe Mannigfaltigfeit verfchiedenartiger ökonomiſch⸗ 
politifcher Rechtfamen, deren Wichtigfeit und Einfluß auf bie 
Beherrfchung des Landes einander oftmals Die Wage hielten,. 
fo daß, als in den größern NReichelanden, durch Bereinigung 
der bedeutendften in Einer mächtigen Hand, der Begriff von 
Landes- oder Territorial- Hoheit auffam, an andern Orten, in 
Hleinern Gebieten nämlih, Feine folche überwiegende Macht, 
fondern ein Gewirr durchfreuzender Rechte vorhanden war, 
worin fi eine anerkannte höchfte Gewalt nicht beftimmt unter- 
ſcheiden ließ und man 3. B. öfter darüber flritt, ob der Beſiz 
des Blutbannd oder des Mannfchaftsrechts viefelbe bezeichne, 
und ob einem bloßen Schuzberrn Titel und Gewalt eined 
Landesfürften zufommen fünne oder nicht. Dieſer veränderte 
Spradgebraud ift namentlih den act Gerichten nachtheilig 
geworden. So wurde zwifchen den acht alten Orten und ben 
drei Bünden durch Schiedsſpruch von 1938 entfchieden, wen, 
bei bishiniger Uebung einzelner Rechtfamen, die Hoheit über bie 
Herrfchaft Haldenftein zufomme. Wo ſolche Entjeheidungen in 
fpäterer Zeit vorfamen, zog fi) der Minderberechtigte oder 
Mindermäctige allmählig von dem fremden Gebiete zurüd, und 
wurde alles überall möglichft abgerundet und abgefchloffen. 
(3. B. Untercalwa). 

3) Was die ganze Staatseinrichtung des Mittelalters von 
ber dermaligen fehr weſentlich unterfcheibet, iſt demnach ber 
Mangel an Einheit in der Obergewalt felbft und an Gefchlof- 
jenheit Der Gebiete, worin fie ausgeübt wurde; denn in einem 
und demfelben Bezirke fonnten die Grundflüde und die feften 
Gebäude (Schlöffer) fehr wohl verfchiedenen Herren zugehören, 
deren jeder gewiſſe Rechte über die Anbauer und Bewohner 
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dieſes Theils der Gegend ausüben, daneben der eine oder 
andere-noch mit beſondern Rechten, wie Zöllen u. |. w. belehnt, 
und dabei als zeitlicher oder bleibenver, oder auch wohl erblicher 
Berwejer eines königlichen Amtes (Graf, Reichsvogt u. f. w.) 
oder Berwalter nuzbarer Rechte und wirklichen Grundeigen- 
thums ber Könige felbft, mit einem überwiegenden Einfluß auf 
das Ganze begabt fein konnte, ohne daß die Anderen darum feine 
Untertbanen waren. in anfchauliches Beifpiel folder ver- 
fhiedenartiger Rechte gibt die Urkunde, womit Karl IV den 
27. Dezember 1349 dem Bisthum Chur dergleichen zutheilt, 

Ueberhaupt gab es dbreierlei Grundeigenthum, 
namlich: 

a) Königliche Coorbehaltene) Güter (Höfe), welche mit 
vollem Eigenthum dem König ober Kaifer gehörten und für 
feine Rechnung verwaltet wurden. Auf folchen beftand zus 
weilen ein eigened Hofgeriht. Meiſt gingen fie aber in 
leben über. 

b) Lehengüter (feuda), an freie. gegen Lehnstreue 
und Kriegsdienſt, nebſt geringen ober gar feinen andern Lei⸗ 
ſtungen, überlaffen, waren, wie gedacht, mit Gerichtsbarkeit 
und andern Rechten verbunden, wodurd die begüterten Freien 
allmählig zu Freiherren wurden, da fie an Untervaſallen 
(Dienfimannen), Hörigen, Leibeigenen und Knechten, eine 
mehr oder minder bedeutende eigene Macht befaßen, welche 
durch Erblichfeit (unter Conrad II, 1038) befeftigt, fpäterhin 
in Landeshoheit überging, zumal in Berbindung mit gleich- 
falls erblid) gewordenen Reichsämtern, (Herzogihümern, Graf: 
fhaften 20.) die ihnen, ald den mädtigften, auch am eheften 
zu Theil wurden, weil fie deren Anfehen und Wirkfamfeit am 
beiten zu handhaben im Stande waren. 

c) Eigene Büter der Freien (Allodia), ale deren 
volles Eigenthum, konnten gleihe Macht gewähren, wenn fie 
groß genug waren, wurden aber meift nur durch Berbindung 
mit Lehen zum Keim künftiger Herrſchaft. Solche einzelne freie 
Güterumfänge und Gebäude blieben bis zur Ummälzung von 
1798 auch in der Schweiz hie und da, mitten in andern Ge: 
richtsbarfeiten, mit eigenen Rechten, ale Freihöfe ſtehen, wie im 
Thurgau, zu Rorſchach u. a. D. deren nody mande fo benannt 
find. Auch bei und. wurde 3. B. das Schloß Rietberg ein 
Freihof genannt. — 


(Der Beiger von St. Margretba zu Chur ſprach um 
1600 gleichfalls, wahrfcheinlih irrig, diefes Gut ale einen 
Sreifiz an) 

Städte und Klöfter fonnten als Gemeinheiten Cmoralifche 
Perſonen), gleihwie Einzelne, ſowohl im Befiz eigener Güter, 
als mit Föniglichen belehnt fein. 

Ale Freien flanden unmittelbar unter den Reichegerichten 
oder, in geringern Saden , unter ihren eigenen, denen ein 
Reichsbeamter vorfland, genoffen perfönlicher und ökonomi⸗ 
scher Selbftänbigfeit auf ihren Gütern, und politifhe Freiheit, 
zunächft im engern Kreis eben dieſes Gebietes, und dann im 
Größern, durch Theilnahme an Reichs⸗ oder auch Grafſchafts⸗ 
verfammlungen, welche Freiheit allmählig da und dort in volle 
oder höchſte Macht überging, ſowie das Reichsverband fchlaffer 
wurde und wegfiel. 

Die Einzelfreien (Landeigenthümer) von geringerer Macht 
fonnten fich abgefondert nicht behaupten, fondern mußten 
durch Unterwerfung unter Größere (mittelt Schirmoogtei, 
Infeudation, u. f. mw.) mehr oder minder von ihrem Selbfl- 
beftanb aufopfern, oder fih durch Anfchließung an Städte 
(Burgrecht) oder durch Bündniffe untereinander, wie bie 
Neichsritterfchaft, oder durch Bildung freier Landgemeinden, 
wie in der Schweiz, ficher ftellen, in welchen auch die Fleins 
fien durch Bereinigung Schuz fanden. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Urſprung, allmäblige Eutſtehung und Ausbreitung 
politifcher Freiheit einzelner Theile des Bündueri⸗ 
fchen Zreiftaats, vom I. 8S00 bis zum I. 1323. 


1) Begünftigende Umftände: 

Bei der allgemeinen Erfchlaffung der Faiferlichen Ober⸗ 
gewalt wurde die Begründung und Ausbreitung politifcher 
Freiheit in unferm Lande durch mehrere Umftände begünfligt, 
und zwar: 

a) Durch die Bränzlage der bündnerifchen Thäler, 
welche den Herrfchern bie Anfievelung Freier, d. h. urſprünglich 
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allein Waffenfähiger, zur Verſtärkung der Wehrmacht, rathſam 
machte. Daher ſchon unter den fraͤnkiſchen Königen, von 
550 bis 900, zahlreicher Adel, ſpaͤter, unter den Schwäbifchen 
Kaifern, 1080 bis 1250, deutſche Niederlaffungen freier 
Walfer in mehrern Tpälern (Rheinwald, Safien, 
Avers, Bals u.a. m.) bemerkt werden, denen Dienfiver- 
pflichtung mit Schild und Speer oblag. 

b) Durch die Abfonderung und Entlegenheit 
diefer Gebietstheile, wodurd fie einerfeits für entfernte Herren, 
an welde fie kauf- oder erbweife famen, fchwerer zu vers 
walten, zu bewohnen, zu befuchen, zu bändigen und zu 
beauffichtigen, ihnen fihwerer Hülfe zu bringen, und daher 
Selbſthülfe und „Selbfiberatbung um fo nothwendiger und 
natürlicher ihnen zu geftatten und fie wohl auch noch dazu 
aufzumuntern waren, andrerfeits es ebenfo ſchwer wurde, 
ihre Hülfe für auswärtige Befigungen zu benugen. Daher 
wurden folhe Rechte von ihren fremden Inhabern gern und 
leicht veräußert. 

Diefes gefhah manchmal an einheimifhe Herren (3. B. 
1139 Dberengadin von denen von Gamertingen, Rheams 
1258 von denen von Wangen, an das Bisthum, das Chor- 
berrengeriht in Scierfh 1150 von denen von Kirchberg 
an das Kapitel u.a. m.); bisweilen, zumal fpäterhin, aud 
an die Gemeinden felbft. | 

Diefe abgefonderte Lage gab auch Anlaß, dag felbft in 
fpätern Zeiten neue freie Kolonien entflanden, bie nur ber 
Reiz der Unabhängigkeit fördern mochte 3. B. Davos, Lang⸗ 
wies, Churwalden, Rheinwald und gar viele einzelne . 
Höfe und Meiereien. 

c) Dur die Auflöfung Des Herzogthums Schwa— 
ben, zu welchem diefes Land fonft gehörte, im Jahre 1250, 
und durch die durch dieſe Auflöfung berbeigeführte Reichsun⸗ 
mittelbarfeit. Durch diefen Umſtand und ben Untergang bes 
mächtigen Herrfcherhaufes der. Hobenftaufen, war, bei gleich: 
geitigem Eintritt des Zwiſchenreichs, alle höhere Gewalt erlo- 
"schen und der Spielraum für die fleinern Herrfcher, wie für bie 
freiwerdenden Gemeinden, größer ald anderswo. 

d) Durch die Kriege des inländifhen Adels, 
welche, eine Folge eben jener Zerfplitterung und Vielherrſchaft, 
feine Bebürfniffe an Geld und Mannfchaft mehrten, demnad) 
Ausfänfe erleichterten, den Kriegern, wozu nad) und nad) auch 
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bie ehemals Reibeigenen vorrüdten, Selbſtzuverſicht einflößten, 
und häufig, wie 1276 (%) Innerbelfort von Donat von Bag, den 
Gemeinden, aus Danf oder Klugheit der Herren, die Freiheit 
verfchafften. Diefe Verbefferung des Zuftandes der Gemeinden 
nahm um fo mehr zu, je häufiger der ftreitige ober angefochtene 
Beſiz einer Herrſchaft durch die Anhänglichkeit und den eigenen 
guten Willen der Angehörigen befeftigt werden mußte, (Bei: 
fpiele für alle dieſe Fälle werben unten vorfommen). 

e) Durch das Beifpiel der angränzenden älteren Eid— 
genoffen in den Urfantonen, dann von Glarus, Züri und 
fpäter der Appenzeller, welches ihnen durch Berührung in 
Kriegen, Bündniſſen und Handelsverkehr, frühzeitig befannt 
und fihtbar nadhgeahmt wurde. Die Verbindungen des Land⸗ 
volks zeigen, zumal im Obern Bund, denfelben Charafter, wie 
fene der eidgendffifhen Länder, die Einrihtungen der Stadt 
Chur viele Aehnlichfeit mit denen anderer Städte, vorzüg- 
lich Zürichs. 

2) Wirklicher Erwerb einzelner Freiheiten, 
von 800 bis 1323. 


Dieſe günſtigen Umſtände, ſowie jede Wendung der Be—⸗ 
gebenheiten, welche zu rechtmäßiger Erwerbung und Erweite⸗ 
rung bürgerlicher, ökonomiſcher und politiſcher Unabhaͤngigkeit 
Anlaß bot, wurden von unſern Altvordern mit weiſer Sorg⸗ 
falt zur Erreichung dieſes Zweckes benuzt, den fie mit großen 
Dpfern, jedoch nur allmählig, für fih und ihre Nachkommen 
glücklich erreicht haben, 

Sowie bie Herrihaft des Adels überhaupt durch Zerwürf⸗ 
niß und Verſchwendung abnahm, ſo ftieg hinwieder die Freiheit 
des Volks durch Sparfamfeit und Gemeingeift. 

In diefer allmähligen Gründung ihrer Freiheit zeigt ſich dag 
Schickſal und Verhältniß unferer Gemeinden gar mannigfaltig 
verjchieden, weil die Anläffe dazu nicht überall gleichzeitig eins 
traten. 

Einige, wie Bergell und Laar, befaßen beinahe völlige 
Selbftändigfeit feit unvordenklichen Zeiten, vor aller gefchichts 
lichen Aufzeichnung. Andere blieben bis auf unfere Tage in mehr 
oder weniger befchränfender Abhängigfeit, wie die Herrfchaft 
Maienfeld, Obervaz, Boden u. a m. Im Nllges 
meinen find die früher bewohnten romanifch redenden Thäler 
Ceine bezwungene Bevölferung, unter den Franken Teibeigen) 
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länger unterthänig geblieben, als bie fpäter, unter günfligen 
Bedingungen, angeftebelten freien Colonien deutſchen Ur— 
fprungs, wie 3. B. Prättigäu, weldes noch im Anfang des 
15. Jabrhunderts romaniſch fpradh, gegen Davos, Schams 
gegen Rheinwald, das Äußere Schanfigg gegen das 
innere gehalten. 

Wir haben daher dDreierlei Gemeinden, nämlich :- 

a) Urfprünglid freie oder reichsunmittel— 
bare: Bergell, Laax, — Rheinwald? —, die nur unter 
dem Kaifer landen, welcher aber im Bergell feine Rechte und 
Gewalt zu Zeiten (960 und 1036) dem Bifchof übertrug, 
wodurd Abhängigfeit von dieſem eniftand. 

“ Einzetne Freie, aber nicht in Gemeinden vereinigt, be⸗ 
ftanden auch in unterthänigen Randfchaften, z. B. am Scham- 
ferberg, (Mathon, feit und vor 1204) fowie hinwieder in 
freien Gemeinden, wie in Laar, einzelne Angehörige 
fremder Herren wohnten. Die Gebiete waren nicht geſchloſ⸗ 
fen, abgerundet und ausgefchieden, wie fpäterhin. 

b) Eolonien (Anfiedelungen) mit zum voraus beſtimm⸗ 
ten, fehr beſchränkten Lehnspflichten und fehr ausgedehnten 
Freiheiten, wo gleichfam Freiheit Regel und Herrfhaftsrecht 
nur genau bedingte Ausnahme war, 3. B. Davos und, nad 
biefer Landſchaft geformt, fpäter Langwies und Jnner- 
beifort, auh Churwalden u.a. m. 

- c) Untertbänige Ortfhaften, wo Herrſchaftsrecht 
» Regel und einzelne befondere Freiheiten, als Ausnahme, al- 
mählig erworben worden waren. Dahin gehören die meiften 
übrigen Gemeinden in den oben nicht benannten Gegenden. 
Einige derfelben bildeten früher, andere fpäter eigene Gemein- 
den, (zuerft wahrfcheinlich bloß im Defonomifcdhen) mit oder 
‚ohne Siegel. Diefe Vereinigungen erleichterten ihnen dann nicht 
wenig den Erwerb folcher Rechte und Freiheiten, Manche Be: 
fugniß, die früher den Herren zufam, mögen fie, ohne Vertrag, 
durch allmähligen Gebraud oder Herfommen erworben, und 
hierin oft nur von ihrer natürlichen Freiheit Gebrauch gemacht 
haben, wenn nämlich ein ſolches Recht von feinen früheren 
Befigern durch Nichtausübung ſtillſchweigend aufgegeben war, 
wie etwa die niedere Gerichtsbarkeit, welche nichts eintrug. 

Erleihternde Umftände waren auch folgende: 

a) Am erften und leichteften wurben die unter geiftlicher 
Herrfhaft fiebenden Gemeinden dem’ freien Stande näher 


— 
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gebracht; daher Ehur bereits 1326 von auswärtigen Gerichten 
befreit und, wie Engadin und Bergell, fchon 1392, im 
Bund mit Tirol, mit eigenem Siegel, d. h. als anerkannte, 
gewiffermaßen felbftändige Gemeinheit oder Kleine politifche 
Körperfchaft vorkommt; Fürſtenau 1354, 13. Mai, als ein 
Stäbtlein Stod und Galgen (Criminalgerichtsbarfeit) erhält; 
Diffentis, noch 1319 bloß mit Dienern und Leuten, um 
1395 als Gemeinde erfcheint, während noch gar viele andere 
Drte nur zerftreute einzelne Angehörige der Herren enthielten. 

b) Die Verbreitung deutfcher freier Geſchlechter aus 
den höhern Thalfchaften, wie aus Davos ind Prättigäu, 
Schanfigg u. f. w. bradte mit der Sprache auch größere Un⸗ 
abhängigkeit in die vorher romanischen Gegenden, 

c) Der Herrfhaftwechfel hatte beinahe jedesmal einige 
Erleichterungen für die Unterthanen zur Folge, welche der 
neue Herr bei folden Unläffen durch vermehrte Freiheiten 
günftiger zu ſtimmen fuchte: 3.3. 1438 die Herren von Brandis 
in Maienfeld, die von Montfort 1438 in Langwies und 1441 
in Innerbelfort, Gaudenz von Mätfch 1471 in ben ſechs Ge- 
richten u. a. m. 

Sehr wünſchbar wäre eine urkundliche Gefchichte der all- 
mäbhligen Befreiung jeder einzelnen bündneriſchen Landfchaft; 
‚doch fehlen noch bin und wieder die Belege dazu. 


a Dritter Abſhnitt. 
Einzelne Berbindnugen, vom Jahre 1323 bis 1436. 


Dei anhebender Bedeutſamkeit der Gemeinden durch die 
oben berührten Umflände wurden Verbindungen zu ges 
genfeitigem Schuz unter ihnen geſchloſſen, mit flufen- 
weife zumehmender Selbfländigfeit, zuerſt gleihfam nur ale 
unfelbftändige Anhängfel unter den Herren oder durch bie 
Herren, dann ſchon etwas bebeutfamer in Verbindung mit 
ben Herren, und zwar auch wieder zuerft in ganz unterges 
orbneter, aber fpäter in beigeorbneter, beinahe gleichberechtigter 
Stellung, dann, bei weiterm Fortfchritt, ohne die Herreh, aber 
mit deren Genehmigung; endlihd ohne deren Zuflimmung, 
aus eigener Gewalt und Befugniß. 
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Dieſes Recht, ſich mit Andern zu Schuz gegen Unrecht und 
Angriff zu verbinden, iſt ein Ausfluß natuͤrlicher, allgemeiner 
Freiheit, und alfo jedem zuftändig, den fein erworbenes Recht 
eined Dritten darin beſchränkt. Heut zu Tage würde ein 
folhes Beſchränkungs⸗ oder Unterfagungsreht von den Lan⸗ 
besfürften allerdings angefprochen werben, weil fie, bei beſſerer 
Ordnung und Einrichtung der Staaten, hinwieder bie Pflicht 
bes Schuges allein auf fi) nehmen. Damals, wo ein ge⸗ 
nugfamer oberberrliher Schirm fehlte, Eonnten ſolche Bor: 
fehrungen ohne Anmaßung getroffen werden, und waren 
natürlichen Rechtens, fo lange man nicht, wie es oft geſchah, 
vertragsmäßig darauf Verzicht leiftete.. Dennoch wurde diefes 
Recht oftmals, zu mehrerer Sicherheit, noch ausdrücklich vor⸗ 
behalten oder im Zweifel nadgefudht. 

Die einzelnen Bündniffe, theild zwifchen Herren 
und Gemeinden theils zwifchen Gemeinden allein, woburd 
der allgemeine Bund unſers Staatskörpers und Alfo die 
Stiftung des Staates felbft vorbereitet wurbe, und neben und 
gegen welche mitunter wieder andere bloß unter den Herren 
befanden, waren vorzüglich folgende: 


1) Im fjegigen Gotteshausbunde: 


1323, Juli, zwiſchen den Angehörigen der Bisthümer 
Trident, Briren und Ehur, Edeln, Städten und Bauern 
(darunter alfo die jezt bünbnerifchen Gotteshausleute) zu 
gegenfeitiger Rechtsbefchirmung. 

1392, 24. Juni, zwiſchen Herzog Albredt von Defter- 
reich und Churer Biſchof, deflen Eapitel, Dienflleuten 
und Angehörigen, wobei diefe lezteren einen mitcontrahirenden 
und fiegeinden Theil ausmachen und verfprechen, feinen Bis 
fhof anzuerkennen, der diefes Bündniß nicht beſchwöre, alfo 
Freiheit (Macht und Recht) haben , diefe Anerkennung aus⸗ 
zufprechen oder zu verweigern. Grund biefer Freiheit war 
ihr Beiftand mit Geld zu Anfäufen und Löfung bifchöflicher 
Beftgungen und mit Mannfchaft zum Schuz der Rechte des 
Biſchofs, wodurch derfelbe in Bebürfnig und Abhängigfeit 
von ihnen gerieth, alfo freiwillig und vertragsmäßig, nicht 
durch Zwang und Empörung, ihnen diefen Antheil politifcher 
Freiheit, nämlih Mitverfügung über Sadıen des Bisthums, 
bag die Obergewalt übte, zugefland. 
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1396, 21. Dftober, zwifchen Untertbanen des Bid- 
thums und des Orafen J. von Werdenberg Sargang, 
mit Bewilligung, aber ohne Theilnahme ber Herren, 
dieffeitsS des Septimer-, Julier⸗ und Albula-Gebirges, bis 
Malir, — umfaßt Obervaz, Schams, Domlefdhg, Ber- 
gün, Oberhalbftein;, und ift das erfie blos zwiſchen Ges 
meinden gefchloffene Bündniß. 

Schams war damals nicht im Dbern Bunde, fondern 
biſchöflich, fpäter eine Zeit lang ftreitig zwifchen Bisthum 
und Werbenberg; wurde, mit Obervaz, unter'm 29. Januar 
1456 von Werbenberg an's bifhöflihe Domftift und gemeine 
Gotteshaus, mit Vorbehalt bloßer Privatbefigungen und Ein- 
fünfte, um fl. 3600 verkauft, wozu diefe Gemeinden fl. 1560 
beitrugen. 1458 murben biefelben freie Gotteshausleute. 


2) Im Obern Bunde. 


Nach 1390 und vor 1395. Freie von Sar (Bellmonts 
Erben) mit Abt von Diffentig, — (allein?) ſchließen ein 
Bündniß, der obere Theil, part sura, genannt, und 
Diſſentis, Lugnez, Grub, Vals, Flims umfaſſend; 
vorbereitet duͤrch ein früheres, im Jahr 1339, von Diffentis, 
Bellmont und Werdenberg, unter Bermittelung des Abte 
Attinghaufen, mit den drei Waldftätten gefchloffenes. Dieſes 
Bündniß der Herren (zwifchen 1390 und 1395) wurde noch 
ohne Theilnahme der Gemeinden, als felbfländiger Mitver- 
bündeter, gefchloffen und ift der erfte Keim des obern Bundes. 
Demfelben traten dann noch bei: 

1395, 19, Februar in Muntena Graf J. v. Werden- 
berg Sargans, für feine Fefte Leuenberg, von wegen 
feiner Leute ob dem Flimſerwald, der Freien und 
Nichtfreien, welche ihm verpflichtet waren, zerftreut und in 
allerlei Berhältnifien lebten. Dabei beruft fih der Graf auf 
den fchon beftehenden , nicht mehr vorhandenen Bundebrief; 
läßt feine Leute den Bund beſchwören, fpricht fie von Hülf- 
leiftung frei, wenn er benfelben nicht zu Recht fiehe, und 
überhaupt, wenn der Bund bie Hülfleiftung nicht zugebe ; läßt 
ftreitige Herrfchaftsrechte und Unterthbanenpflichten vom Bund 
allein beftimmen, fehügen und handhaben; — erkennt alfo deſſen 
Dbergewalt für diefen Theil feiner — ‚ nicht aber 
für andere, an. 


1395, 21. Februar, Freiherr von Räzüng, Ulrid 
Brun, mit feinen Geridhten und Herrfchaften, d. h. alſo: 
Räzüng fehl, dann Tenna, Safien, Oberfar, jedoch 
nod nicht alle als Gemeinden, fondern zum Theil nur ale 
einzelne Leute. Dabei fommen die wefentlihen Bedingungen 
des fpätern Bundsbriefes vor, deffen Grundlage jenes Bundniß 
if. In beiden werden ald Hauptglieder conflituirt: bie Drei 
Herrichaften Diffentis, Sar, Näzüns, als „drei Theile” 
"des Bundes. Werdenbergifche Leute waren zu unbebeutend 
und unfelbftändig zu gleicher Anfprade. Die Rechte eined 
jeden werden in ihrem wirklichen dermaligen Beflande aner- 
fannt und gefchügzt, aber durch die Nechte, die natürlichen und 
die erworbenen, der Andern begränzt; — verbindlicher Rechte» 
gang der felbftändigen Theile gegeneinander vor einem Schiebe- 
gerichte (Obergewalt), wozu jeder der drei Häupter Einen, 
Sar jedoch den feinen nur mit Rath der Leute in Lugnez, 
flellt. Hiedurd war ein noch unvollfommener Staat begründet, 
der fih von einem bloßen Bunde oder Bündniffe dur Die 
Beftellung einer gemeinfamen höchſten Gewalt in feiner Mitte 
für gewiſſe Fälle und Anliegen, von einem vollendeten 
Staatverbande - aber durh eben dieſe Beichränfung folder 
Gewalt unterfchied. 

1399, Freitag nad Oſtern: die Grafen von Werden⸗ 
berg⸗Heiligenberg, für Keftung und Leute von Hohen⸗ 
trins, Tamins und Neihenau, die jedoch noch nicht 
als Gemeinden erfiheinen, auch nicht an der fchiedgrichterlichen 
Obergewalt- Theil nehmen, Dagegen aber ermädtigt find, gegen 
den Herrn mit dem Bunde zu halten, wenn fener den Rechts⸗ 
gang verweigert. Hiedurch wurde das Band der Unterihä- 
nigfeit Ioderer und dasjenige der Berbrüdering mit den 
Nachbaren ftärfer. Auch beurtheilt und ſchüzt der Bund die 
flreitigen oder verlegten Rechte des Herrn und feiner Leute, 
als bießfälliger Richter über beide. 

: 1400, 24, Mai. Die vom Rhein (Rheinwald) ale 
Gemeinde, welche damals, im Schirmbündnig mit Glarus, 
als Glied ded Dbern Bundes vorkommt. Rheinwald und 
Diffentis fiegeln Hier fchon felbftändig als Gemeinden. 


3) Im jeßigen Zehngeridhtenbund 


finden ſich um dieſe Zeit feine folche einzelne, den Bund ſelbſt 
vorbereitende Verbindungen. 
28 
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4) Gemifdte Verbindungen einzelner Theile der 
nachher befonderg geflalteten Bünde, 
1407 — 1436. 


1407, 25. Januar: Ober halbſtein, Stalla, Avers, 
mit Rheinwald, ohne Herren, ja mit der Feſtſetzung, 
benfelben gegen Bundsglieder nicht zu helfen. 

Hier fönnte man fragen, ob mit Recht To weit gegangen 
wurde, weil fo auch Anmaßungen und Unrecht ber Unterge- 
benen Schuz finden fonnten. Man müßte indeß die näheren 
Umftände fennen, um fich ein gegründetes Lirtheil hierüber 
bilden zu fünnen. 

1423, 29. Sept.: die Leute bes Biſchofs, der Herr- 
(haft Räzüns und alle andern, mit Ausnahme der Sar- 
‚ganfifchen, auf beiden Seiten des Rheins, im Domleſchg 
und am Heinzenberg, verbinden ſich wegen ber Fehden 
biefer Herren, (Biſchof und Sargang) in welchen „Raub, 
Brand und Todtfchlag” überband nahmen, zum Schuz, aud 
wider Die Herren, wenn fie zum Schaden des Thals einrüden 
wollten; — bedingen fi vom Fleinern Adel die Deffnung der 
Burgen Nieder-Juvalta, Ehrenfels, Baldenftein; — beftimmen“ 
ein Schiedsgericht zur Ausgleihung mit den Herren, wodurch 
fie diefe Tezteren zur Anerkennung nöthigen.. Dieß ift einer 
ber merfwürdigften Züge, wie fie, bei großem Leberdrang, 
Nothwehr und natürliches Selbfterhaltungsredht mit Achtung 
fremder erworbener Rechte zu verbinden, die richtige Gränze 
beider zu beobadten und den Zwang nur zur Herftellung 
des Rechts, ohne Mißbrauch zu widerrechtlihem Erwerb, an⸗ 
jumwenden wußten. 

1429, 7. Sept.: Friedrich von Toggenburg fließt 
auf 21 Jahre, für alle feine Lande ob dem Wallenfee, d. h. 
für die 11 Gerichte: Davos, Klofter, Kaſtels, 
Shierfh und Seewis, Chorherrengeridt, Ma- 
lang, Maienfeld, Belfort, Churmwalden, St. Peter, 
Langwies, oder den größern Theil davon, endlid Sar— 
nn ein Schirmbündnig mit Landammann und Gemeinde 

berengadin, mit C. Planta von Zernez und Gemeinde 
von Pontalt bis Tasna; — mit der Berechtigung dee 
Beitritts für alle Ontteshausleute, welcher wahrfcheinlich ohne 
den Bifchof erfolgte, Ä 
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Hierdurch kamen die Gemeinden des nachherigen Zehn- 
gerichtenbundes mit denen des Gotteshaufes in Verbindung. 
Bor 1436 Bündniß des Mehrtbeilg der 11 
Gerichte, ohne Zuthun des Herren, auf ewig, mit ben 
Gotteshausleuten; wurde 1450 erneuert. . Es traten nicht 
bei: Davos, Langwies, Maienfeld. 
1436, nah Toggenburgs Tod, Bündnif von Sargans 
"fer Landleuten mit den Gotteshausleuten und bem 
Dbern Bund. 


Vierter Abſchnitt. 


Bolltändige Bildung und Eigentbümlichkeiten jedes 
ber jegigen Bünde. 


Gegenfeitiger Schuz gegen Unrecht und Anmaßung, alfo 
Sicherſtellung, aber feineswegs willkührliche Ausdehnung der 


- eigenen Rechte, war allgemeiner Zwed und Charafter biefer 


Bünde. Befondere Umftände aber brachten wefentliche Ber- 
ſchiedenheit in bie Geftalt, die näheren Zwede und die Be- - 
dingungen berfelben. | 


I. Der Öbere Bund. 


Er war, vorbereitet durch das Bundniß mit den 
Waldſtätten von 1339, in feinem Keime gegründet worden 
durch das gegenfeitige Schuzbündniß der Herren, 1390 — 95; 
ausgedehnt, wegen Umnzulänglichfeit der Macht der Herren, 
theild mit freiem, theild mit widerfirebendem Willen derfelben, 
auf unterthänige und auf felbftändige Gemeinden, 1399; — 
geformt in feinen nähern Beflimmungen wahrſcheinlich durch 
die Einſicht und Wohlmeinenheit des Abtes Peter Pultinger 
‚oder eines frühern; — hatte dur dieſe feine Einrichtung 
größere Selbfländigfeit und Zuverfiht aller, felbft unterthä- 
niger Landleute befördert; — war in Gefahr der Auflöfung 
geratben durch den Zwieſpalt der Herrfcher, befefligt worden 
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1413 durch die Vermittlung von Glarus; endlich auf ewige 
Zeiten beſtätigt, dabei erweitert, ausgebildet und vollendet, 
obwohl, wie es ſcheint, nicht urſprünglich veranlaßt, durch 
das zugleich feſte, gerechte und gemäßigte Verhalten der Land⸗ 
leute am Vorderrhein (Hochgericht Diſſentis), verbunden mit 
der Klugheit und dem Wohlwollen des gedachten Abtes, deſſen 
wefentlihe Mitwirkung aus der ſorgfältigen Verwahrung 
gegen Einmiſchung in die Angelegenheiten, namentlich in die 
Wahlen des Kloſters, hervorgeht; ſo beſchworen den 
16.März 1424, laut noch vorhandener gleichzeitiger Origi⸗ 
nalurfunde, — 

Die Theile des Bundes waren damals: 

a) Abt und Gotteshaus Diſſentis; nebft diefen, be- 
reits 1395 felbftändig, Ammann und Gemeinde dafelbft, welche 
dem Klofter Ben hatten, die Kaftvogtei von Werdenberg 
ausfaufen (10. März 1401) und feither Antheil an der Strafs 
gerichtsbarkeit (Hälfte der Bußen) befaßen. 

b) Die Freihberren von Räzüns (Brun) und was in 
ihren Gebieten faß, alfo alle Einwohner, als Theilhaber des 
Bundes, mit und neben dem Herrn: Räzüns (im Boden, 
- damals aber nod nicht fo benannt), dann Safien, Tenna, 
Veberfar. Nur diefe drei wurden ale Gemeinden benannt, 
Boden nicht. 

Waltensburg, das im erneuerten Briefe 1553 vor⸗ 
fommt, hatte im alten gefehlt, d. h. nicht eigene Benennung 
erhalten. Die romanifhen Theile, Boden und Walteng- 
“burg, waren alfo noch ganz unfelbfländig, die deutfchen, 
laut früherer Bemerkung, ſchon ale eigene Körperfchaften, in 
Freiheiten weiter vorgerüdt. (Die Anahronismen oder Zeit- 
beftimmunggfehler der gebrucdten Kertigung von 1553 find zu 
berichtigen.) Ä 

ec) Graf Hans von Sar, von Mifor, für feine dies⸗ 
feitigen Befigungen, nicht für Mifor, welches erft 1480 bei⸗ 
trat und im alten Briefe nicht genannt ifl, — und mit und 
neben ihm, als felbftändig, Ammann und Bürger zu 
Ilanz, mit alten befondern Stadtredhten, worunter das des 
Arreſts für frühere Zehrung, dann eigenes Bürgergericht 
u. a. m. — | : 

Die Gemeinde Grub, die Leute (noch nicht Gemeinde) 
m Bals, in Flims, in Lugnez, leztere mit dem Rechte 
begabt, daß der Herr in wichtigen Dingen ihres Raths pflegen 
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müffe, welches Recht ihnen, nebſt andern, 1390, als die Erb- 
(haft des Thals fireitig war, bei fehr abgefonderter Lage, 
wahrfcheinlih darum geflattet wurde, um ſich durch bewilligie 
Freiheiten ihrer Treue beffer zu verfüchern. 

Diefed waren und blieben die drei Haupttheile ober Herr- 
ihaften des Bundes. , 

Als fpäter die vier Gemeinden Slanz und Grub (in Ein 
Gericht zufammengetreten) Lugnez, Vals und Flims alle 
Rechte deren von Sar ausfauften, erhielten fie die denſelben 
zufommenden Befugniffe im Bunde, als: erworbenes Recht 
eines der drei Hauptheile, mit in den Kauf, und beftellten 
abmwechfelnd zu deren Ausübung aus ihrer Mitte ein Haupt . 
von Sar (Cau de Sax), zum lezten Mal im Jahr 1814, 
bei vorübergehender Herfiellung der alten Berfaffung. 

d) Graf Hugo von Werdenberg = Heiligenberg, für 
und mit denen von Trine und Tamins (noch nicht Ge- 
meinden) und andern Angehörigen im Obern Theil (Ober⸗ 
land). — 

Hingegen waren damals noch nicht dabei: die Angehö- . 
rigen des Grafen Heinrid von Werdenberg⸗Sargans, nämlich: 
Leuenberg und Shleuid, Thuſis, Katzis, Hein- 
zenberg, Tihappina, welde fpäter beitraten und im 
Brief von 1553 vorfommen, 

e) Mehrere freie Gemeinden birelt, nämlich: 

1) Ammann und Freie ob dem Flimſerwald (Raar). 
Was hier noch an Rechten des Grafen Rudolph von 
MWerdenberg-Sargans beftand und allerlei Anſprüche 
an Einzelne, vielleicht nur nuzbare Rechte, umfaffen 
mochte, fauften fie 31. Juli 1428 108. 

- 2) Ammann und Gemeinde Rheinwald, welde fi 

1261, gegen beftimmte Leiftungen, den Freiherrn 
Walter von Baz zum Schirmvogt genommen, aber 
das Recht zu Bündniſſen vorbehalten hatten. 

3) Ammann und Gemeinde in Schams, noch ohne 
eigenes Siegel, doch, bei fehr abgefonderter Rage, der 
Selbftändigfeit ſchon ziemlih nahe, feit, früher mit 
Nheinwald und Saflen verbündet. 


— — [u 


Inhalt, Charafter und Eigenthümlichkeit des 
Obern Bundes find in manchem Betracht fehr merkwürdig: 


— 438 — 


1) Er entfland durch das Bedürfniß der Siherheit 
nah Außen und Snnen, d. h. gegen fremde Angreifer 
und eigene Beherrfcher, und war dennoch mit biefen lezteren 
gefchloffen, — ein Beweis, daß das Volk fih flarf genug 
fühlte, fie zu dieſer, ihnen zum Theil unbeliebten Gteichftel- 
lung, auch wider ihren Willen, zu vermögen. Dennoch miß- 
brauchte es diefe Gewalt nicht, um ihre erworbenen Rechte 
su kraͤnken, fondern verlangte nur, den wahren Rechtsſtand, 
wie er fi) wirklich befand, feftzuftellen, zu erhalten und auf 
alle Zeiten zu fühern. Es erhob, verwahrte und wehrte ſich 
nicht gegen den Beftand, nur gegen den Mißbrauch einer 
rechtmäßig erworbenen Gewalt. . 

2) Diefer- Bund beftand aus fehr ungleihartigen 
Theilen, in der allermannigfaltigften Miſchung; dennoch warb 
von den minderberechtigten keineswegs unbedingte Gleichheit 
der politifchen Rechte und Freiheiten, fondern nur eine foldye 
angefprochen,, die mit den urfundlihen und herkömmlichen 
Berfchiedenheiten verträglich war, nämlih: Gleicher Rechte- 
gang für alle, gleihe Sicherfiellung im ganzen Gebiete des 
Bundes, gleiche Freiheit feilen Kaufe in allen Theilen deffelben, 
gleicher Anſpruch auf den Schuz des Bundes, gleiche Pflicht, 
feinen Ausſprüchen nachzukommen, gleiches Zwangsrecht gegen 
alle Widerfpänftigen, — lauter natürliche, billige, unfchuldige 
Forderungen, wodurd Niemanden Unrecht gefchah. 

3) Diefer Bund ‘war, wie der erfte unter den breien dem 
Alter nad, fo auch in der Geftaltung ber gefelligen Ordnung 
ber vollfommenfte und der ausgebildetſte in feiner Ein- 
rihtung. Er legt den Zwed aller Staatsgeſellſchaft, Sicher⸗ 
ſtellung und Förderung gemeiner Wohlfahrt Durch gegenfeitige 
Hülfe in allen Anliegen, mit den beftimmteften und ans 
fprechendften Worten, berzliher, ale unfere neuen Staats⸗ 
verfaffungen, dar, weil er feine Mitglieder nit nur „Land 
und Leute, Ehr und Gut fchirmen”, fondern auch, „als gute 
getreue Freunde und liebe Eidsgenoffen, einander helfen, 
ratben und Beiftand leiſten“ heißt. Er wendet diefe Zuſage 
auf die wefentlichen Theile der Affentlihen Drönung, Wehr 
gegen äußere Feinde, Friedenserhaltung im Innern , fihern 
und unparteiifchen Rechtsgang, Steuer der Selbfthülfe, na⸗ 
mentlich unterfagten Sequefter, ruhigen und ungehemmten 
Verkehr, Drt und Form fünftiger weiterer Berathungen an, 
denen er fortfchreitende Verbeſſerung, durch „Mehren und 
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Mindern ”, vorbehält, welche dann au wirfiih auf dem 
Wege gemeinfamer Gefezgebung in mehrern Stüden ſtattge⸗ 
funden bat. ge 

4) Borzüglih haben wir in dieſer Verhandlung eine 
glückliche Ausgleichung jener Grundſätze zu be 
wundern , deren fcheinbaren Widerſpruch die Wiffenichaft in 
ihren abſtrakten Lehrgebäuden vergeblich völlig zu löfen unter- 
nimmt, der gefunde Verſtand und die rechtliche Gefinnung 
unferer Altvordern aber oft in den fehwierigften Stellungen 
des Gemeinweſens fehr genügend zu heben wußten. So war 
in diefem Bundsbrief angebornes und erworbenes Recht, her⸗ 
fömmliches Anfehen oder Webergewicht und natürliche Billig: 
feit, Achtung für das Brauchbare der alten Verhältniffe und 
Einleitung eines verbefferten neuen Zuftandes, auf die ein- 
fachfte und mufterhaftefte Weife miteinander verbunden. So 
findet fih darin das Wahre und Haltbare der beiden entge= 
gengefezten einfeitigen Parteimeinungen unferer Tage faktifch 
und praftifch auf ihrem richtigen Mittelpfade einer gemäßigten 
dritten vereinigt, das Falfche und Lebertriebene jeder derſelben 
aber theils zurüdgebrängt, theils vermieden, 


1. Der Gotteshausbund 


entftand minder durch Annäherung und Anfchließung ber ein- 
zelnen Theile in eigenen Angelegenheiten, wie der Obere und 
der Zehngerichtenbund, als Durch Die gemeinfamen An- 
liegen des Bisthums, weldes ihren Mittelpunkt aus- 
madte und überall eine mehr oder minder audgebehnte 
Gewalt übte. 

Daraus erflärt fi: : 

1) Daß diefe bisthümlichen Anliegen die längfte Zeit Hin- 
durch ihr einziges Band, den einzigen Gegenftand ihrer Ver⸗ 
träge und Berathungen ausmachten, und daß, da, fo viel 
man wahrnimmt , niemals ein Mann von Pultingers Geift 
vom bifhöflihen Stuhl aus eine innigere gefellige Bereini- 
gung unter ihnen anbahnte und förderte, ja bie Eiferſucht 
der Bifchöfe einer ſolchen eher hinderlih war, ihre Verbin⸗ 
dung überhaupt fehr Io der un unvollfommen blieb; 
— daß, je weniger, bei fehr zerftreuter und entfernter Lage, 
nachbarliche Berührung im Privatverfehr der Einzelnen, und 
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je mehr hingegen bloß zufälliges Zuſammentreffen unter einem 
gemeinſchaftlichen Herrn ſie verbunden hatte, deſto ſchwerer 
irgend eine Gemeinſchaftlichkeit in bürgerlichen Verhältniſſen, 
gemeinſamen Geſetzen, gemeinſamem Rechtsgange u. ſ. w., 
zwiſchen ihnen auffam, und alſo gegenſeitiger Schuz nad 
Außen, gemeinſchaftlicher Schuz und gemeinſame Beaufſichti⸗ 
gung des Bisthums, nebſt gemeinſamer Schlichtung feiner 
Anftände mit Bundesgliebern , oder fpäterhin der Bundes 
glieder unter fi, Die einzigen Gegenflände blieben, in deren 
Behandlung fie ein Ganzes bildeten; — und daß endlich dieſes 
Ganze, wie es allmählig durch einzelne Handlungen ale Her- 
fommen entflanden war, niemals durch eine Haupturkunde 
(Bundesbrief) eine beftimmtere Geftalt und Ausbildung er- 
hielt. Deren Stelle vertrat. nachher der gemeinfame Bundes⸗ 
brief von 1471 und 1524. 

Daher ift bis auf dieſen Tag jedes Hochgericht dieſes 
- Bundes in Geſezgebung und Rechtspflege unabhängig und 
abgefondert geblieben, -wenn gleich manche Rechtsgrundſätze 
in den meiſten mehr oder minder übereinſtimmend vorkommen, 
wie z. B. der Rückfall bei Erbſchaften, während in den beiden 
andern Bünden gemeinfchaftlihe Bundesartifel in Civil⸗, Ehe⸗, 
Polizeiſachen u. |. w., ja im obern auch ein gemeinfchaftliches 
Bundesgericht befand und noch dermalen befteht. 

2) Aus den gleihen, oben entwfdelten Gründen erflärt 
es fih auch, daß das Staatsrecht diefes Bundes, und 
insbefondere das Verhältniß des Bisthums zum Ganzen und 
zu den einzelnen Theilen veffelben, immer vom Herfommen 
felbft, d. H. von einer mehr oder minder beftändigen Uebung 
abhängig, demnach, je nah Maßgabe einer größern Anzahl 
übereinftiinmender oder wiberfprechender Handlungen, ver- 
änderlich und unbeftimmt blieb, und daß noch heut zu Tage 
ſehr widerfprechende Anfichten über die damalige eigentliche 
Dbergewalt im Bunde obwalten, deren jede ſich mit Anführung 
son Thatfachen zu, rechtfertigen fucht. Gerade darum aber 
war die Staatgeinrichtung fehr unvollkommen und mangelhaft. 

In ſolchen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen wird öfter 
und mit Recht der Unterſchied einer freiwilligen Anerfennung 
bes Uebergewichts einer ſchützenden Obergewalt, welche durch⸗ 
aus rechtmäßig und verbindlich iſt, von derjenigen gezwungener 
Unterwerfung unter eine feindfelige Lebermadht hervorgehoben, 
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welche es nur unter gewiſſen Einſchraͤnkungen enweder ur⸗ 
ſprünglich ſein oder im Verlauf der Zeit werden kann; daher 
das Studium dieſer Geſchichte ſchon deßwegen ſehr lehrreich 
iſt und uns das Allgemeine der ſtaatsrechtlichen Grundfäge 
ehr anſchaulich machen fann. 

3) Das Wefentliche diefed ganz befondern und anderwaͤrts 
nicht leicht vorkommenden Verhaͤltniſſes beſtand aber darin, 
daß, ſowie der Biſchof in allen einzelnen Gotteshausgemeinden 
mehr oder minder bedeutende politiſche Rechte beſaß, hinwieder 
die Geſammtheit dieſer Gemeinden hoöoöchſt wichtige 
Befugniſſe über das Bisthum erlangt hatte, deren Aus⸗ 

übung von dieſem nicht nur als Uebermacht gebulbet, ſondern 

durch oftmalige und freiwillige Anrufung, als eines wohl⸗ 
thaͤtigen Schirmes, anerkannt ward; — daher ſie den Biſchof 
gleichzeitig ihren Herrn nennen C, einen Herrn zu Chur”) 
und doch ohne Widerſpruch fih als Schuz⸗ und Käftvögte 
beffelben betrachten fonnten. 

Sp fonderbar dieſes Berhältnig fheint, fo ift eg doch ganz 
begreiflih, wenn man das Wefen des damaligen Staatsrechts 
überhaupt (Theilbarfeit der Dbergewalt, als eines erworbenen 
Rechtes, in fehr verfchiedenartige Beftandtheile, wonach gar 
leicht von zwei Berfonen jede+der andern, nur in anderer 
Beziehung, unter⸗ und übergeorbnet fein konnte) mit ber wirk⸗ 
lihen Lage der Dinge im. Gotteshausbunde zufammendält. 

Hier hatte bald das Bisthum im Ganzen eine nahügüds 
liche und bereitwillige Hülfe mit Geld und Mannfchaft ge- 
gen außen, — bald das Kapitel, namens des Stiftes felbft, 
Rath, Auffiht, Schuz eined Stärfern gegen die Verſchwen⸗ 
dungen eines Biſchofs, — bald, bei freitigen Wahlen, ein 
Anfprecher der Bifchofswürde gegen den andern, Unterftügung 
und Anerfennung von Seite ber Untergebenen vonnöthen; — 
"und fand jeder dieſer Theile ſolchen Schirm und Beiftand bei 
ben Dienftleuten und Gemeinden felbft, die zum Bisthum 
gehörten. Sowie diefe im Einzelnen felbfländiger wurden, 
ward es auch ihr Bund im Ganzen, und es unterliegt feinem _ 
Zweifel, daß derfelbe in dem Zeitraum vor, während und 
nad Entſtehung der Bünde, durch feine jevesmalige Mehrheit 
einen großen Theil der oberften Gewalt in Bisthumsanliegen, 
insbefondere das Richteramt, ſowohl zwifchen dem Bisthum 
und den einzelnen Gemeinden, als zwiſchen biefen unter ſich, 
unwiderfprochen ausgeübt hat. 


4) Da die Obergewalt des Bundes auf diefe Weife als 
ein herkömmliches Recht durch eine Reihe einzelner Hand⸗ 
Iungen und Anerfennungen befefligt war, fo blieb fie auch 
dann noch im gleichen Sinne fortbeftehend, als ihr urſprüng⸗ 
liher Grund, nämlich die Gemeinfdhaftlichfeit der Bisthums⸗ 
ſachen, ſich theilweife durdy Die Reformation aufgelöst hatte; 
denn von da an hatte deſſen geiftlihe Wirkſamkeit in den 
reformirten Gemeinden ein Ende; aber die Wichtigfeit des 
Bisthums, ald einer mit vielem Einfluß in weltlichen Dingen 
begabten Stiftung, und mit ihr das Intereſſe der reformirten 
Gemeinden an Ausübung jener erworbenen Rechte über dafs 
felbe, blieb- fortwährend das nämlihe, und das Recht ſelbſt 
warb durch jene Aenderung nicht gefchmälert. 

9) Auch bei den Berhandlungen des Gotteshausbundes 
bemerfen wir, wie bei jenen des Obern, biefelbe Achtung 
für urfundlides und herkömmliches Recht Anderer 
und diefelbe Enthaltfamfeit von willführliher Ausdehnung 
bes eigenen, biefelbe Mäßigung und Billigfeit in Anſprüchen, 
und diejelbe Verträglichkeit der verſchiedenartigſten Verhäli⸗ 
niffe in einer und derfelben gemeinfchaftlichen Verbindung. Aber 
die Anlage zu einer weitern Bervollfommnung des gejelligen 
Zuſtands finden wir in dieſem zweiten (vielleicht dem Alter 
nach erften) Bunde allerdings nicht wieder, und felbft die 
Grundlage aller republifanifchen . Staatsgewalt , feftgefezte 
Gültigkeit der Stimmenmehrheit, fcheint in demfelben nur auf 
ſtillſchweigender Uebereinkunft beruht und nicht in allen Stüden 
gegolten zu haben. 

6) Die Beftandtheile diefes Bundes (meift, doch nicht 
ganz, nad der Zeitfolge ihres freien Zuſtandes geordnet, fo 
dag Chur, als leitender Drt, den übrigen, wenn auch früher 
befreiten, vorausging) waren biefelben, wie jezt, nur mit 
dem Unterſchied, daß die Bifchöfe damals in gemeinfamen 
Angelegenheiten als erfie Mitglieder des Bundes erſchienen, 
feither aber, wegen Untreue einiger derfelben, von deſſen Be⸗ 
rathungen ausgefhloffen wurden. Dennoch blieb das Gebiet 
dem Bunde einverleibt und war auch nad) der Trennung vom 
deutfchen Reiche nicht mehr Reichsboden, fondern Bündneri⸗ 
fcher, obwohl das Bisthum häufig, aber unrichtigerweife, das 
Gegentheil behauptete. In Münfterthal waren Gottes⸗ 
hausleute auf einem Gebiet, deffen größerer Theil unter ber 
Landeshoheit der Grafihaft Tirol fand, anfäffig, bildeten 
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gleichwohl ein eigenes Geriht (Untercalven), wo das 
Bisthum Mannfhaftsreht und nieberes Gericht befaß, und 
welches 1498 den Bunb mit den fieben alten Orten fiegeln 
half, während die übrigen Einwohner aud in dieſen Bezie⸗ 
hungen öfterreichifch waren; welche Vermiſchung nach älterm 
Staatsredht, bis Einheit der Landeshoheit in allen Stüden 
zum Grundfaz wurde, gar wohl flatt haben, im neuern aber 
nicht mehr befteben fonnte, demnach die bündnerifche Gerichte- 
barfeit, als die ſchwaͤchere, dafelbfi aufhören mußte, und nur 
Ein halbes Hochgericht übrigblieh. 

Haldenftein war fein Bundesglied, fondern eine eigene 
Herrfchaft unter dem Schuz der drei Bünde. Taraſp war 
auch nicht im Bunde begriffen, fondern unter feiner eigenen, 
nämlich Öfterreichifchen, Herrfchaft verblieben. Beide traten 
erft durch die Mediationgarte in die Reihe der Gotteshaus: 
bundesgemeinden. 


III. Der Zehngerichtenbund. 


Dieſer Bund entſtand nicht, wie der Obere, durch einen 
erften Zufammentritt einzelner Herren und allmählige Theil- 
nahme der Gemeinden, au nicht, wie der Gotteshausbund, 
durch zufälliges Zufammentreten der Gemeinden in Anliegen 
eines gemeinſchaftlichen Herrn, fondern durd Eine gleich— 
zeitige Verbindung unter den Gemeinden und. 
für Die ®emeindenallein, ganz ohne Theilnahme 
von Herrſchaften, zum gegenfeitigen Schuz ihrer beftehen- 
den Rechte. Er warb veranlaßt durch Die Ungewißbheit, ob fie, 
nad dem Abgange des damaligen gemeinfhaftlichen Herrn, 
Friedrih von Toggenburg, getrennt oder vereinigt bleiben 
würden, und in der Beforgniß, daß fie, vorzüglich im erſtern 
Kal, von neuen und unbefannten Herrfchern leicht widerredht- 
lihe Bebrüdung zu erleiden haben möchten. Diefe Bereini- 
gung muß durch das Bündnig, welches der Herr felbft fie 
1429 mit Engadin fchließen ließ, vorbereitet und angebahnt 
worden fein. Die Bereinigung felbft aber, als bloßer Volks⸗ 
bund, von lauter Landleuten gefertigt und gefiegelt, war 
wieber hinfichtlich der Anzahl der Gemeinden und der engern 
Berbindung, die fie fchloffen, von den frühern  Bündniffen 
zwiſchen einzelnen andern Thalfchaften unferes Landes vers 
fhieden, aber dadurch vorzüglich merkwürdig und weſentlich 
ausgezeichnet, daß fie fowohl für gewiffe, wenn auch nicht 
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für affe, innern und äußern Verhaͤltniſſe eine anerkannte 
Dbergewalt, alfo das Wefen eines, zwar noch unvollfomme- 
nen, Staates gegründet hat, welcher dadurch für Jahrhunderte 
Beftand und Geftalt gewann. 

In diefem Bunde wird für auswärtige Berhält- 
niffe nicht nur, wie in vielen Bünbniffen damaliger Zeit, 
bloß negativ (Art. 4) beftimmt, Fein Theil folle, ohne Willen 
der übrigen, in andere Verbindungen treten, fondern auch 
poſitiv feftgefegt (Art. 12), daß jeder Theil Bündniffen, die 
von der Mehrheit gefchloffen werden würden, beitreten müſſe. 
Im Innern aber wurden (Art.7,8,9, 13) über ven Recht s⸗ 
gang, die Gerihtsbefegung, die Gerichtshörig— 
feit (Gerichtsftand, Forum, Competenz), u. f. w. gemeinfame 
Grundfäge aufgeftellt, alfo eine gemeinfame Gefezgebung 
gegründet, bie fich fpäterhin auf gleihem Fuße weiter entwidelt 
hat. Doc gebrach es an einer gemeinfamen Oberbehörbe in 
ber Rechtspflege, wie fie der obere Bund aufftellte, und blieb 
alfo jeder Gemeinde hierin die oberfle Gewalt vorbehalten. 

Die allgemeinen Grundfäge der Achtung für Befte- 
bende, erworbene Rechte (Art. 2und 11) und Befchränfung 
aller Mafregeln auf Schuz der eigenen (Art. 1), mit Benugung 
des natürlichen und durch feinen frühern Bertrag unterjagten 
Rechtes der Verbindung mit Seinesgleihen (Art.3), werden 
auch in diefem Bundesbriefe deutlich ausgefprocen. 

Die Beftandtheile des Bundes waren biefelben, wie 
. bis auf den heutigen Tag, nämlich lauter bereits conflituirte 
Gemeinden, mit eigenem Gerichtsitab in Civilſachen, unter 
Amtleuten, welche die Herrfchaft fezte, und alfo damals noch 
mehr oder minder von ihren Herrſchaften abhängig, und alles 
fammt noch ohne Siegel, das eigentlihe Symbol des Selbft- 
beftandeg, nur mit dem Unterſchied im Gericht Schierfch, daß 
damals im Umfang deffelben zweierlei Gerichteleute und Ge- 
richtsbehörden unter und neben einander beftanden, deren jede 
für fih handelte, nämlich das Mätſchiſche Hauptgericht und 
das Chorherrengericht, weldhes vom Domftift zu Chur 
abhing, fpäter aber (1506) fich völlig loskaufte und dadurch im 
das gemeine Gericht der Landſchaft auflöste oder damit ver- 
fhmolzen ward, 

Sernere, erft fpäter eingetretene Veränderungen find: in den 
Gerihten Klofters und Kaftels die Trennung in zwei 
Schnitze oder Abtheilungen, deren jede nun ein eigenes Gericht 
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ausmacht, fo wie eine gleiche Trennung von Schierſch und 
Seewis, Jnner- und Außer-Belfort. 

Die Zahl XL, welde in älterer Zeit vorfommt, begreift 
alfo in fih: 1) Davos, 2) Kloſters, 3) Kaftelg, 
4) Shierfh und Seewig, 5) Chorherrengeridt, 
6) Malans, D Maienfeld, 8) Belfort, 9) Chur— 
walden, 10) St. Peter, 11) Langwies. 

Die Zahl X, melde dem Bunde den Namen gegeben, 
umfaßt biefe Gerichte in gleicher Abtheilung, mit Weglaffung 
des aufgelösten Chorherrengerichts, beffen auch vorher 
nicht immer erwähnt wird. 

Die Zahl VIII umfaßt Davos, Klofters, Kaſtels, 
Shierfh, Inner: und Außer-Belfort ald Eins, 
Schanfigg, Churwalden, Langwies. 

Die Zahl VI (die innern) Davos, Klofters, Bel- 
fort, Churwalden, Shanfigg und Langwies. Die 
zwei äußeren oder Mätſchiſchen Gerichte find Kafteld 
und Schierſch. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Annäherung und endliche Verbindung der drei Bünde 
zu einem Geſammtſtaat; deſſen Weſen uud Eigen: 
tbüntlichfeiten, 1425 — 1471. 

Außer den früher bemerften Verbindungen mit einigen 
Nachbaren jenfeits der nächften Gebirge (von 1407) kommen, 
vor der allgemeinen Bereinigung , folgende befondere Bünd- 
niffe vor: 0 BE 
1425 treten Dberhalbftein, Avers, Stalla, Ber- 
gün, Fürſtenau und Dbervaz in Ilanz mit dem ganzen 
Obern Bunde in Verbindung, der alfo dadurch mit dem 
mittlern Theil der Gotteshausgemeinden, herwaͤrts der Berge, 
aber jenfeits der Lenzerhaide, zuſammenkommt. 

1429, 7. Februar. Berbindung der XI Gerichte mit 
"Engadin, oberhalb und unterhalb Pontalt, bis Tasna, alfo 
mit den jenfeitigen und wahrfcheinlih mit mehrern andern 
Gotteshausgemeinden, durd den Grafen von Toggenburg 
ſelbſt eingeleitet. Diefes Bündniß wird, nad des Grafen Tod, 
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von acht Gerichten erneuert, enger gefchloffen und auf ewige 
Zeiten. beftätigt. 

1440 wird unter den drei Bünden, durch zugelaflene 
Neutralität, Friede und gutes Einverſtändniß erhalten, 
während die übrige Schweiz fi) zwifchen Zür ich und Schwyz 
und Glarus theilt. jenes entläßt die Gotteshausbünd⸗ 
ner, biefes den Dbern Bund von der Pflicht des Zuzugs 
in biefem Kriege. Durch eine Erflärung von Schwyz und. 
Glarus -werden bie Bündner von Sargans getrennt, biemit 
immer mehr in ihren jegigen Grenzen abgeſchloſſen. 

1440, 4. Mai Chur und vier Dörfer, alfo der vor- 
dere Theil der Gotteshausgemeinden, verbindet fi mit dem 
Dbern Bunde, — demnach nun alles herwärts der Berge, 
— zu Schuz nad Außen und Handhabung der Rechtspflege. 
Auoaetertigt 24. Juli 1455. 

"1450, 21. Detober. Acht Gerichte, nämlid nicht die 
fonft fo genannten, fondern Klofters, Kaſtels, Schierſch, 
Malans, Chorherrengeriht, Churmwalden, Belfort, 
Schanfigg verbünden fih mit allen Gotteshaus— 
leuten von ber Landquart bis Martinsbruf, 
Blattamala und Luver, jedoch ohne Theilnabme des 
Bistums, und erneuerungsweife. Sie waren alfo fchon 
vorher gültig und faktiſch verbündet, obwohl die Urkunde 
von 1429 nur den Beitritt vorbehält. Dapos und Lang- 
wies treten auch bei, Maienfeld wird durch Sprud von 
Züri 1452, 15. April, dazu angehalten. 

Inhalt diefes Bündniffes: Gegenfeitiger Schuz, Rechts⸗ 
gang angewiefen, Krieg und Bundesermeiterung nur mit 
gemeinfamer Zuftimmung geftattet, und außerdem noch was 
unten binfihtlih der drei Bünde bemerft wird. 

‚Bisher war alfo der Obere mit dem Gotteshaus— 
bund und biefer mit dem Zehngerichtenbund, aber 
noch nicht der Zehngerichtenbund mit dem Dbern vereinigt; 
alle drei in feſten Grenzen abgefchloffen und innerhalb ber- 
felben fein anderer Bund. Dabei waren noch einzelne unver- 
bündete Theile übrig. Die Verbindungen ber Herren unter 
fih (des Biſchofs mit Abt von Diffentis, Donat von Sar 
und Hugo von Werbenberg, vom 11. Det, 1412) waren aufge- 
löst, oder, wie bald nachher, um 1450, der ſhwarze Bund, 
unhaltbar geworden und beren überwiegender Einfluß über- - 
haupt gebrochen, fo baß der Biſchof, oder andere Herren, ohne 
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die Gememben nichts mehr, biefe aber ohne jene alles Billige 
vermocdten und daher in ihren Bündniffen Die Sprache voller 
Selbftändigfeit führten. Demnach war in diefem Theil des 
Alpengebirges die Obergewalt entfchieden bei jenen drei Ver⸗ 
bindungen, weldye fomit ſchlechtweg die Drei Bünde hießen, 
auch ebe fie noch in Einen zufammentraten. — 

Im obengedadten Bunde bes Gotteshauſes mit 
dem Zehngerihtenbunde von 1450 wird fihon fefl- 
geilen ‚ daß Streitigfeiten zwifchen einzelnen Theilen biefer 
eiden Berbindungen, oder zwifchen ihnen felbft, von gemeinen 
drei Bünden entfchieden werden follen, woburd ihre Gefammts 
heit als höchſter Richter, als oberfte Gewalt, von 
zweien Bünden, aber noch nicht vom dritten, durch freien Ber: 
trag aufgeftellt und anerfannt wurde. Was im Innern jedes 
Bundes vorging, blieb, als eigene Angelegenheit beffelben, 
res domestica, ihm allein zu behandeln überlaflen. 

1451 Berfuchte Trennung des Volksbundes durd 
den Herrenbund (der Grafen von Werdenberg und bes 
Bisthums, mit Vorwiſſen der Herren von Rhaͤzüns) ber 
fhmarze genannt, mittels gewaltfamer Ueberrafhung im 
Innern (Ueberfall von Schams), und Rechtszwanges bee 
Hofgerihts Rothwyl, von Außen; wird Durch fehnellen unb 
allgemeinen Beiftand des Obern und des Gotteshausbundes, 
von nahe und fern, Zerfireuung und Niederlage des fremden 
Kriegsvolfs, Bruch der Burgen Ortenflein, Alten- und 
Neuen-Sing, nebft Bärenburg, endlid billigen Frieden 
und Schiedsſpruch, vereitelt; — ja bie beiden genannten 
Bünde durch Aufnahme der Werbenbergifhen Angehörigen 
Ciest Gemeinden und Gerichte, damals nur zerfireute Leute) 
um obige Sclöffer in Tumils und der Umgegend wohnhaft, 
verfärft, und das Anfehen des Gefammtbundes durch den 
Umftand bewiefen, daß das Schiedsgericht, durch Zuſtimmung 
beider Theile, aus lauter Bundesgliedern, Domberren, Edel⸗ 
feuten und „Boten von Chur und ber zehn Gerichte, in 
Verbindung mit Glarnerfhen Abgeordneten, alfo aud Mit- 
verbündeten, beftellt warb. 

1451, 21. Zuli, Spruch dieſes Gerichts, erfennt 
Die Rechte der Grafen in Kräften und weifet ihnen fernern 
Rechtsgang an, zwingt fie aber zur Rüdnahme unberechtigter 
Schritte, nämlich: Aufhebung der gefprodhenen Reichsacht (als 
Genofien des Obern Bundes hätten fie nicht das Hofgericht 
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in Rothwyl, fondern den Bund als Richter anrufen ſollen), 
unterfagt den Wiederaufbau der Schlöffer Neuen: und Alten: 
Sing, geftattet ihn aber. für Ortenflein, unter der Bedingung 
friedlichen Verhaltens (lauter gewährleiftende Maßregeln gegen 
Gewalt und Mißbrauch, wozu ſchon bewiefene Untreue fie 
berechtigte) und beftätigt Die neugefchloffenen Bündniffe der 
Angehörigen. j 

1456, 29. Januar wird Schams und Obervaz von 
Werdenberg and Bisthum verkauft, biefe Gemeinden 
1458 freie Gotteshausleute und auch hierdurd auswärtiger 
Einfluß vermindert. 

1458, 5. Det. dehnt Diffentis, und hiedurch der Obere 
Bund, fein Gebiet (zunächſt durch das Belagungsredt in 
dem feften Schloffe) über Mifor aus, und fichert ſich den 
Beil der Burg Cäſtris, bei Abgang des Herrn, durch Auf- 
nahme der Grafen von Sar, als Gotteshausleute Cnäbere 
Angehörige von Diffentis), mit der Vorfchrift, ihre dieffeitigen 
Herrſchaften nicht ohne Willen der Gemeinde zu veräußern. 

1460 wird von zwei ftreitenden Herren (Ulr. von 
Drandid und Hans von GSiegberg, im Streit über 
Marſchlins) ein Schiedsgeriht aus den drei 
Bünden genommen, ald Beweis, wie anerfannt Deren nun 
übermwiegendes Anfehen auch unter bem Adel war. 

1464, 28, Zuli färft fih die Stadt Chur durch kaiſer⸗ 
lihes Wohlwollen, nach einer Feuersbrunft, mit neuen 
Freiheiten und einer vollfländigen, fehr weife berechneten 
Berfaffung, welche wejentlic bis zu Ende des Jahre 1839 
beftanden hat; wird von allen Reichsgerichten befreit, erhält 
ein Kaufhaus, die Befugniß, Geächtete aufzunehmen, hohes 
und nieberes Gericht, Die Hälfte des Weinumgelds, das Befleus 
rungsrecht geiftlicher Güter und (31. Juli) das Einlöſungsrecht 
der verpfändeten Reichsvogtei. Die Stadt gewann dadurch 
großes Anfehen, nahm viele vom niedern Adel, Hobenbalfen, 
Mont, Marmels, Schauenftein u.a. m., in ihr Burgrecht auf, 
gab. häufig Vermittler und Sciederichter zur Schlichtung von 
Streitigfeiten zwifchen benachbarten Staaten, ward durd alles 
dieß der angefebenfte, erfte und leitende Drt des Bundes, 
biefer felbft Dadurch in feiner Einheit, Haltung und Wirkfam- 
feit befeftigt und zur Herbeiführung ber endlichen Vereinigung 
aller drei Bünde, von denen die zwei andern nur einzeln 
mit ihm, nicht untereinander verbunden waren, gefchidter. 
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1465, 12. Mai vermitteln die drei Bünde einen Streit zwi- 
fchen Erzherzog von Defterreih und Engadin, burd 
bewirkte Uebergabe an ben Bifchof Ortlieb von Brandis, und 
beweifen auch hiedurch ihren durch ftetes Zufammenhalten be- 
gründeten Selbfibeftand als Staatsförper, dem ed nur noch 
an einem urfundlidhen bleibenden Bande und an ausdrüd- 
licher Anerkennung einer fchon beſtehenden hoͤchſten Macht 
in feiner Mitte gebricht, um dieſen Namen polftändig zu 
verbienen. | 

1467... Einzelne Gemeinden fchließen Verträge mit 
Blanca Maria, Herzogin von Mailand, als noch nicht 
förmlich zu folder Einheit verbunden, demnad fogar zu aus⸗ 
— Verhandlungen berechtigte Glieder. 

1471 im Merz erfolgt ein Bündniß der 11 Gerichte 
mit Abt von Diſſentis und den Gemeinden des 
Obern Bundes, auf Bedingungen, wie 1450 mit dem 
Gotteshausbunde. Biſchof und Capitel nahmen keinen Theil, 
weber an dem Bündniß des Gotteshausbundes mit dem Obern, 
von 1440, noch an dem mit dem Zehngerichtenbund, 1450; am 
leztern auch feiner der weltlichen Herten. 

Dadurd wurde der Sefammtbund vollendet, beffen 
einzelne drei Beftandiheile nunmehr jeder mit dem andern’ in 
Verbindung flanden. Nur fieht man nicht, Daß Die Gemeinden 
des Gotteshausbunbes jenfeitd ber Berge mit dem bern 
Bunde birefte Gemeinfchaft gehabt hätten. 





Dberbnud 
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Gotteſhausbund 1429 und 1450 mit Zehngerichtenbund. 


1471. Nachdem der Obere und Zehngerichtenbund ſich ver⸗ 
einigt hatten, ward der Geſammtbund, deſſen genaueres 
Datum fehlt, in Vazerol geſchloſſen und beſchworen. Die 
meiſten Hauptartikel deſſelben ſind woͤrtlich aus dem Ober⸗ 
bundesbriefe eingeruͤckt. Die Urkunde beſteht nicht mehr, hat 
vielleiht niemals befanden, ift aber 1524 und 1544, bei ber 
Erneuerung, ausgefertigt worben. 

29 


Diefer Bund conflituirte eine förmliche, anerlannte, blei- 
bende Obergewalt über beffen ganzes Gebiet, indem er jedem 
Theil, Bund oder Gericht, eigenen Krieg und Frieden unter 
fagt, gemeinfames Recht anorbnei und gemeinfamen Zwang 
der Widerfpänftigen übernimmt; aud das Mehren zweier 
Bünde für den dritten verbindlich erflärt, und alfo hierin 
einen hoͤchſten Gefeggeber, wie dort einen legten und inappels 
labeln Richter, aufftellt. — Hiemit war der Gefammtflaat 
wefentlih und bleibend, und zwar für alle, nicht nur, wie 
bisher, bloß für einzelne Angelegenheiten und Geſchäfts⸗ 
fächer, begründet. — 

In diefem Staate war feineswegs weder burdgängige 
Gleichheit und urfprüngliches ober angebornes Recht der poli- 
tifchen Freiheit als Grundfaz angenommen, noch der Mangel 
biefes Grundfages an den Unvollfommenheiten bes Staates 
fhuld. Diefe rührten vielmehr vom Mangel einer engern 
Berbindung und firengern Obergewalt ber. Es galt ganz 
fihtbar der entgegengefezte Grundfaz, nämlich derjenige bed er⸗ 
worbenen und beftehenden Rechts, deſſen Kortbeftand und Schug 
überall den erfien Artikel ausmacht, ald Seele des ganzen Bun- 
bes; daher jede der drei befondern Verbindungen, fowie jeder 
einzelne Theil einer ſolchen, in aller ihrer unglaublichen Manz 
nigfaltigfeit der Berhältniffe und Einrichtungen, ungehindert 
neben und miteinander beftehen, aber auch andere Einrichtungen 
und Berhältniffe im Laufe der Zeit auf rechtlichem Wege fich 
bilden fonnten. 

Merfwürdig ift, daß über die Theilung bes-im Kriege 
Errungenen der Grundfaz ber Billigfeit gerade fo beſtimmt 
ward, wie ihn Nifolaus von der Flüe vermittelnd feflfezte : 
Bewegliches (Beute) nad) den zufälligen, phyfifchen, — Unbe 
weglihes (Bleibendes) nach den bleibenden, moralifchen Per⸗ 
fonen, den Bünden. 


Sechster Abfhnite. 
Behauptung und Vervollſtändigung der gegründeten 
Staatögemalt und Einrichtungen, uach Iunen 


Diefe Behauptung und Vervollſtändigung gefchah im In⸗ 
nern durch fortgeſezte Ausfäufe, örtliche und allgemeine 
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Gefezgebung, Aufnahme noch fehlender, vom Gebiete des 
Staats eingefhloffener oder berührter Mitglieder, Feſtſtellung 
einiger zweifelhafter Berhältniffe mit dem Aisthbum im Gottes⸗ 
bausbunde; — nad Außen, durch Bündniffe mit andern 
Schweizerftänden, Erwerb unterthbanertande, glüd- 
lihe Kriegführung, vortheilhafte Kriedensfchlüffe und 
Berträge mit fremden Staaten und dadurch erlangte An⸗ 
erfennung der Selbftänbigfeit von Außen, als Be 
dingung geficherter Fortdauer. 

Der Geſammtbund von 1471 hatte den Freiſtaat in ſich 
ſelbſt, als ein geſchloſſenes Ganzes, in abgerundeten Graͤnzen 
conſtituirt, ohne weder feine innere Ausbildung zu vollenden, 
noch ihm von Außen Anerkennung zu verfchaffen. Der nächft- 
folgende Zeitraum von ungefähr 50 Jahren arbeitete an der 
Löfung diefer beiden Aufgaben, und bradte aud bie der 
leztern, ber Anerkennung von Außen, glüdlich zu Stande, 
während biejenige der erfiern, der innern Auebilbung, nur 
unvollfommene Forifchritte machte und ſich meift nur auf ein- 
zelne Theile beichränfte. 

1. Zur innern Ausbildung gehört: 

1) Der Losfauf der Reichsvogtei in der Stadt 
Chur (i489), wodurch diefes erfte Hochgericht des Gottes⸗ 
hausbundes volle eigene Criminalgerichtsbarkeit erlangte. 

2) Der Zutritt von Puſchlav zu biefem Bunde, 
veranlaßt (1486) durch den Krieg, welchen alle brei Bünde 
für das Bisthum, zur Wiedererlangung feiner Rechte in biefer 
Landſchaft, wie im Beltlin, in Eleven und Wormg, führten. 
— 1536 faufte fih Puſchlav von den bifchöflihen Recht⸗ 
famen log. 

3) Der Losfauf und die Bildung des Gerichts Orten» 
Rein (15209, wo bie gerichtsherrlichen und Privat-Rechte vom 
Grafen von Werbenberg an die von Sonnenberg ge 
fommen, von diefen an einen Tſchudi von Glarus verfauft, 
und von dieſem felbft an die Gemeinden überlafien worden 
waren. Leztere erlangten bieburch ihre Unabhängigkeit und 
traten fofort das Schloß fammt einigen Privatgütern an einen 
Bieller, gewefenen Schloßvogt derer von Werbenberg, als 
Privateigenthum ab, von welchem es erbweife feinem Schwie- 
gerſohn Travers zufiel; — eine Verhandlung, welde die 
Umgeftaltung bes öffentlichen Zuftandes auf eine merkwür⸗ 
dige Art darihut, weil nunmehr bie Gerichtsherrlichleit, ale 
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Bolfsfahe, von dem Befiz der Herrihaftsgüter unabhängig 
gemacht und bereits ein ſolches Bertrauen auf die Sicherheit 
der Gemeinden vor innern Fehden bewiefen wird, daß ein 
fo fefles Schloß ohne Bedenken und fonft gewohnte Borbe- 
halte, gleich anderm Privatgut, veräußert werden fonnte, 
während früher bie Schlöffer felbft, oder ihre Offenhaltung 
und Beſetzung in Kriegszeiten, immer als einer ber wichtigſten 
Artikel öffentlicher Verhandlungen erfchienen. 

4) Der Losfauf von Bergün, Latſch, Stulg, Fili- 
fur, Remüs, vom Bisthum, 1537. 

5) Die Aufnahme von Mifor el in ben Obern 
Band, als achtes Hochgericht, durch Beitritt des Grafen. J. 
J. Trivulz, als Käufers aller Rechte deren von Sar ſeit 
1480, in Gemeinfhaft mit den Thalleuten; und 1525 bie 
Zerfiörung der dortigen Schlöffer wegen Gewaltmißbrauchs 
des Beſitzers, welchem hiedurch, als Folge willführlichen 
Druckes und geübter Unthaten, ohne Aufhebung feiner be- 
gründeten Rechte, die Mittel zur Behauptung ungebührlicher 
Uebergewalt durch Verordnung des Bundes entzogen wurden. 
Eine ſpätere Folge dieſer Ereigniſſe, in Verbindung mit an⸗ 
dern Umſtaͤnden, war ber vollſtäändige Loskauf der ganzen. 
Landſchaft Mifor und Calanca, vom 2, Dftober 
1549, woburd fie um 24,500 Thaler alle gerichteherrlichen 
Nechte, fowie alle Öfonomifchen Befitungen und Nuzbarfeiten 
derer von Trivulz erwarben und fi fodann, 1551, auf den 
noch beftehenden Fuß konſtituirten; aud) vom Obern Bund 
gegen Parteiung in Salanca, zu Gunften des Grafen, unter: 
ftügt wurden. 

6) Die Erlöfhung der Wieberlöfungsbefugniß derer 
von Heuven für ihre den Gemeinden Trins und Tamins 
verpfändeten Rechte, durch den Brand des Schloffes. 

7) Loslauf der Gemeinde Flims von denen von Schauen- 
fein, 1538. 

8) Beichlagnahme der wenigen Herrfchaftsrechte des J. J. 
Trivulz, als Käufers der MWerbenbergiichen Anfprücde in 
Nheinwald und Safien, durch den Obern Bund, im 
Feldzug wider den Herzog von Mailand, dem er als Feld- 
hauptmann (1503) diente. 

9) Der Ankauf aller Rechte derer von Brandis über 
bie Herrſchaft Maienfeld, 1509, um 20,000 fl., wodurch 
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bie brei Bünde Oberherren biefes ihnen ſchon verbundenen 
Gerichts wurden. Bald nachher, 1537, folgte der Ankauf ber 
Rechte der Herren von Marmels in der Herrfchaft Afpermont, 
nämlih der niebern Gerichte in Malans und Jenins, um 
fl. 10,000. 

10) Der Rosfauf des Chorherrengerichts in 
Schierſch, 1506, vom Bisthum, und beffen Bereinigung 
mit dem Maͤtſchiſchen Gericht Schierſch und Seewis, welches 
fhon größere Freiheit genoß; u. a. m. 

Obgleich vom Anfang des fechszehnten Jahrhunderts an 
mancherlei Urſachen der Trennung und Schwächung eintraten, 
wie im folgenden Abfchnitte erwähnt werden wird, ſo wirkte 
doch der erhaltende Geift der erfien Bünde, neben dem zer⸗ 
ftörenden der Auflöfung, im Ganzen und Einzelnen immer 
mehr oder minder fort, und wir finden demnach nod in vers 
fchiebenen Zeitpunften theild Ergänzungen des innern Selbft- 
beftandes durch Die früher vorbereiteten Loskäufe herrfchaftlicher 
Rechtſamen, theils bleibende und umfaffende Aeußerungen ber 
erworbenen Staategewalt in gemeinfamen Bundes⸗, Hoch⸗ 
gerichte- und Gerichtsſatzungen. Unter biefen bemerken wir: 

a) Im Dbern Bunde: die gemeinfamen Bundesars 
tifel von 1518, 1524, 1532, 1553 über Ehe=- und bürs 
gerliche Rechtsverhältniſſe, jo wie über allerlei Polizeifachen, 
und bie eingeführte Würde eines Landrichtere, welcher zugleich 
politifches Haupt und Vorſteher des Bunbesgerichtes, auch 
mit dem Recht ver Bogteibeftelung befleivet war. Das Erb- 
gefez diefes Bundes ift von allen das einfachfle und, mit 
wenigen Ausnahmen, dag beutlichfte, überhaupt vielleicht das 
paffendfle für die Anwendung. Auch bie Gantordnung iſt 
fireng, ohne hart zu fein, und hiedurch zur Handhabung guter 
Gerechtigkeit fehr geeignet. In andern Stüden, z. 3. in 
Bezug auf Hppotbefarorbnung, find Lüden geblieben, die 
man, weil das Volk ſich nichtmehr zum Fortfchreiten im 
Guten fo bereitwillig zeigte, als es ehedem zu defien Be⸗ 
gründung war, vergebens erſt in unfern Tagen auszufüllen 
verfucht hat. 

b) Im Gotteshausbunde zwar Feine gemeinfame 
Bundesgefege, aber gemeinfame, fehr wichtige Keftfegungen in 
Bisthumsſachen, worunter Die 6 Artikel vom 5. Oft. 1541, 
welche Bortbefland ber einzelnen Gemeinden -in Glauben, 
Gefesgebung und Berfaffung, Beflätigung aller Toskäufe, Nichts 
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veräußerung von Stiftsgütern, ohne Zuftimmung bes Bundes, 
Ablegung von NRecdenfchaft über Bisthumsverwaltung, Bes 
fiellung der Bisthbumsbeamten aus Gottshausleuten, Nicht 
Abtretung des bifchöflichen Stuhle, ohne Willen des Bundes, 
u. ſ. w. feſtſezte. 

In einzelnen Gerichten und Hochgerichten dieſes Bundes 
wurden befondere Statuten aufgeftellt 3. DB. in Orten⸗ 
- fein 1552, in Chur früher, bereits feit 1465, gefammelt 
und 1595 erneuert, u..a. m. | 

©) Im Zehngerihtenbunde find zu bemerken: 

Erbgefege 1469, Eniklibrief 1494, 1499, u, a. m. 
Landbuch von Churwalden 1471 und 1477. 
Geſetze für Maienfeld 1532, u. a. m. 

Eheartifel 1543 (allgemein). 

d) Gemeinfame Landesordnungen und Gefege 
waren gegen mandherlei Mißbraäuche in geiftlihen und welt- 
lichen Dingen gerichtet, hingegen felten auf Anorbnung bür- 
gerlicher PYrivatverhältniffe (Civilſachen), eher auf kirchliche 
Einrichtungen, ausgedehnt. 

Solche gemeinfame Berordnungen find: 

ber Penftonenbrief von 1500, gegen Annahme fremder 
Jahrgelder; 

der Artikelbrief von 1524 und 1526, gegen kirchliche 
Mißbraͤuche; 

die Erklärung der Religionsfreiheit, im gleichen Jahr; 

die Gründung der evangeliſchen Synode, 1537; 

die Stiftung einer, 1624 wieder eingegangenen, Landes⸗ 
‚ auf der Stelle der jetzigen Kantonsſchule, 


IE. Die Befefigung bed gewonnenen Selbf- 
beftandesnah Außen wurbe erzielt: 


1) Durch Bündniffe mit andern Schweizerfländen, 
und zwar bes Obern Bundes mit Glarus, 1400, mit 
Uri 1407, 8. Februar; — des Gotteshausbuündes 
mit Zürich, von 14195 — des Dbern mit den fieben 
alten Drten (Bern nicht eingefchloffen) von St. Johann 
14975 — des Gotteshausbundes mit dDenfelben, 
12. Dezember 14985 — des Zehbngerihtenbundes 


— 4558 — 


mt Zür ich und Glarus, 8. September 1590; — aller 
drei Bünde mit Wallis, 1600, 5. Auguſt, mit Bern, 
1602, 30. Auguſt. 

2) Durch gläckliche Kriegführung und Frie— 
densverträge, und zwar namentlich: 

a) durch Theilnahme am Schwabenkrieg, 1499, 
gegen Oeſterreich und den ſchwäbiſchen Bund vom St. Georgen⸗ 
ſchild, worin Bünden durch Graäaͤnzſtreitigkeiten mit Tyrol 
verwickelt wurde und darum obige Bündniſſe ſchloß; beendigt 
durch ven Basler Frieden, 22. September 1499, und 
den zwanzigjähbrigen Freundſchaftsvertrag 
von Kaifer Mar I mit dem Bistyum und einigen Hochge⸗ 
richten, von 1500. Diefer Bertrag ging, nad) Ablauf feiner 
Dauer, in den Erbverein mit allen brei Bünden über, 
15. Dezember 1518, woburd dieſelben von Defterreich als 
Staat anerkannt wurden, ob es gleich noch gerichtsherrliche 
Rechte in einzelnen Theilen hatte, ja, merfwürbig genug, ſich 
in einigen derfelben den Titel als Landesfürft anmaßte, der 
ihm in Davos, Snnerbelfort und Langwies nicht gebühren 
fonnte, in andern ber acht Gerichte aber vielleicht mit Recht, 
obgleich nicht in dem fpäter untergeishobenen , weitumfafien- 
bern Sinn, zufommen mochte. Diefes beweist den damaligen 
Mangel an Gefchloffenheit der Gebiete, und zeigt uns buch 
den Erfolg an einem Beifpiel, wie allmählig das alte, zer⸗ 
fplitternde Staatsrecht, durch Ausſcheidung durchkreuzender 
Anſprüche, in das dermalige geſchloſſene überging, welches in 
jedem Lande nur Eine Obergewalt anerfennt und zuläßt. 

b) Dur die italienifhen Feldzüge von 1503 bie 
1515, in welchen Beltlin, Eleven und Worms erobert 
und im ewigen Frieden mit Kranfreid, 1516, ale 
Unterthbanenlande des Freiftaats der drei Bünde anerkannt 
wurden, — welden fie durch vermehrten Zuwachs an Land 
und Leuten zu verftärfen fchienen, aber im Grunde, als hin- 
geworfener Zunder der Begehrlichkeit und ber Zwietradt, 
weſentlich fchwächten, ja allmählig, moralifch und politiſch, 
zu Grunde richteten. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Almählige Schwächung, Gefaͤhrdung und begonnene 
AYuflöfung des Staatöverbandes, vom Jahr 1518 
bi8 zum Jahr 1622. Ä 


Schon während der Behauptung und Bollendung des 
Selbſtbeſtandes erwuchs, vorzüglich Durch Berührung mit dem 
Auslande und Erwerbung unterthäniger Landſchaften, der erfte, 
kaum merkliche Keim des Verderbens für den bündnerifchen 
Freiſtaat. So nahe Tiegt in menſchlichen Dingen die Quelle 
des Böfen am erfliegenen Gipfel des Guten. Später entwidelte 
fich dieſer Keim zu einer immer furdtbarern Größe, ſchwächte 
und erfchütterte endlich das fefte Gebäude der Selbftändigfeit, 
woraus er entfprungen war. Die bewiefene Kraft des Volkes 
hatte ibm Gewalt über Seinesgleihen und Achtung bei Höhern 
erworben. Durch die eine ward es verleitet, Gewinn und 
‚Genuß zu fuchen, wo ee felbft Herrfchaft übte, durch die andere 

wurde ihm folcher Gewinn und Genuß von auswärtigen Herrs 
fchern angeboten, um ed zum Dienfte zu Ioden. Beides zufam- 
men erzeugte felbftfüchtiges Streben nad) Privatoortheilen, 
dadurch Zwietracht, Parteiung, bereinbrechende Auflöfung bes 
Staatsverbande. | 

Dieß ift Die Gefchichte des zweiten Jahrhunderts, nach Grüns 
dung ber erften Bünde. 

Wie überall, fo befteht das Charakteriftifche (Unterſcheidende) 
auch hier nur in Farbe und Geftalt der Hauptmaffen, gebt auf 
dem Scyeidepunfte,, zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderte, 
ohne ſcharfe Gränzlinie, ineinander über, und zeigt fi) aud) 
vorher und nachher niemals ganz ausschließlich, fondern immer 
in einer mannigfach abgefluften Mifchung, wobei jedoch früher 
das Beflere, fpäter das Schlechtere, fihtbar vorherrfcht. 

Der Urfprung diefes Verderbens zeigt fi) unmittelbar nach 
dem fieg- und glorreihen Schwahentrieg, wo Mailand, Frank⸗ 
reich und Defterreih um Mannfchaft warben und große Sum- 
men fpendeten, wogegen der Benfionenbrief (1500, Dienftag, 
. nad Matthiä) errichtet wurde, | 

Bald darauf hoben die Traftate mit fremden Mächten, 
über Werbung und Truppendurchpaß, gegen Jahrgelber 





, 
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und Zufuhrerleihterungen, als die Hauptgegenflände aller 
nachfolgenden Zraftate, an, und zwar bie Paßtraktate zuerft 
nur negativ d. h. feindlihen Durchzug zu verfagen, wie mit 
Franfreich, 1508, 24. Juli, und mit Deftreih, 1520, — fpäter 
auch pofitiv, d. h. dem Verbündeten au Durchzug zu geſtatten. 

Ueber alle diefe und andere Traftate mit fremden Mächten 
ift es hoͤchſt Iehrreich in der Gefchichte nachzulefen, wie wenig 
zuverläßig und gewiffenbaft ihre Erfüllung von 
SeitederMädhtigern war, und wie oft fie inben Stüden, 
bie dem Stande vortheilhaft fein folten, ohne allen Vorwand 
und Schein bes Rechts, willkührlich hintangefezt und gebrochen 
wurden; eine Erfahrung, die von den obbenannten erften 
franzöfifhen und öftreihifhen YBündniffen, durch drei Jahr⸗ 
hunderte hinab bis auf die neueften Zeiten, fi) immer wieder 
beftätigt hat und einer eigenen Beleuchtung aus biforifchen 
Thatfachen werth wäre; — laute Warnungen alfo, den Zu⸗ 
fiherungen der Mächtigern niemals fo zu vertrauen, daß 
wefentliche Intereſſen bes Standes dadurch gefährdet werben 
fönnten, und fih nur im Fall unerläßlicher Bebürfniffe und 
mit der forgfältigften Borfiht in Unterhanblungen mit ihnen 
einznlaffen. Ueberhaupt bietet um jene Zeit die Geſchichte 
der Eidgenoffenfchaft im Ganzen und Bünden insbefondere 
zwei merkwürdige Wahrnehmungen dar: erſtens, daß fie fi 
flärften durch den Bund mit Ihresgleichen, aber fchwächten 
bur Verbindungen mit Mächtigern; und zweitens, daß fie 
fih hoben durch Erwerb eigener Obergewalt, aber fanfen 
durch deren Ausdehnung über Andere, wenigftens in ben 
gemeinfamen Herrfchaften. Die Natur fchien ihnen in beiben 
Beziehungen ein Maß und eine Bedingung beftimmt zu haben, 
die fie nicht ungeftraft überfchreiten durften. 

Folgen jener Berbindungen waren für Bünben unter 
anderm: . 

1) 1525 — 1531, der Müßertrieg, worin, nebſt Voll 
und Geld, die brei Pievi verloren gingen, aber Doc) im Ganzen, 
durch Zufammenwirfen bes noch haltbaren Bundes, Selbft- 
beftand und Beſiz gehandhabt wurden. | 

Hierauf, in Folge von Geldfpenbungen und wachſender 
Sittenverderbniß , (dargeſtellt durch ein Rundfchreiben Des 
Raths von Chur, 1538): 

2) 1541 —1551, erſte große Parteiung, gegenfeitige 
Anklagen, Verdächtigungen, um fich greifende Zwietracht und 
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Zerwürfniß, zweimalige Strafgerichte, Erbitterung über 
ihre Urtheile, wiewohl deren erſies, von 1542, weder unge⸗ 
recht, noch formwidrig verfahren zu ſein ſcheint, das andere 
aber, im Zehngerichtenbund, durch Veranlaſſung des franzö⸗ 
ſiſchen Bündniſſes vom Juli 1549, tumultuariſch eingeſezt 
ward und leidenſchaftliche Verfolgung übte, worauf das faſt 
fruchtloſe Verbot von 1551, 24. Januar, gegen Volksauf⸗ 
Hände erging. 

3) 1554, Niederlage einer großen Kriegsſchaar in fran- 
zöftfchen Dienften, zu Siena. 

4) 1564—1574, zweite große Parteiung, vers 
anlaßt durch abermalige Bündnigerneuerung mit Frankreich, 
von Deftreich beftritten,, dennoch abgefchloffen, im Januar 
1565, worauf Volksaufſtaͤnde, Gemaltthaten und fobann über 
Schuldige und Unfchuldige mehrmalige Strafgerihte, 1565 
in Zuz, 1572 in Chur, 1573 in Thuſisz; zugleich 
allgemeine Beftechlichleit, Käuflichleit und Mißbrauch der 
Aemter in IUnterthbanenlanden, wogegen der Keßlerbrief 
von 1570, 5. Oftober, fo wie der Dreifieglerbrief 
von 1574, 6. Sebruar, gegen Bolfdaufflände und. Strafges 
richte, mit wenig Erfolg, erlaffen wurden. 

Gfeichzeitig bewies fich bereits in mehrern fchmählichen 
Eingriffen und Kränfungen von außen bie durch innere Zer- 
rüttung gebrochene Kraft und Selbfländigfeit des Staates, 
wie 3. B. in der Gefangennehmung des evangel. Predigers 
Cellarius auf bündnerifhem Grund und Boden, deſſen Weg- 
führung nah Rom, Berurtheilung und Hinrichtung, ohne 
Rückſicht auf verlestes Bölferreht und erſt eifrige, bann 
immer lauere Berwendung des gefränkten Freiſtaats, und 
andere Beeinträchtigungen und Berlegungen an Gebiet oder 
Perfonen. — e 

5) 1584 und 1585. Unruhen im Beltlin, durch 
bie Religionsfachen veranlaßt, gedämpft, aber nicht unter- 
drüdt, mitteld bewaffneter Macht, wodurd bie fogenannten 
Eleoner Artifel hervorgerufen wurden. Diefe Unruhen 
waren bie eine Duelle der nachfolgenden Zerrüttung, die ans 
bere die Bewerbungen des Auslandes. 

Sowie bis 1570 (Zeit der Befehrungsreife des Kardi⸗ 
nald Borromäus in unfere Gegenden) bereits zwei Urfachen 
der Parteiung, — Anliegen der Unterthanenlande und Traf- 
tate mit fremden Mächten, — zur Anfahung des Feuers 


— 458 — 


zufammentrafen, fo fam nunmehr noch bie legte und wirkfamfte, 
— ber Religionshaß, von dem wir bis dahin, ungeashtet der 
weit fortgefchrittenen Reformation, wenige Spuren wahrneh⸗ 
men, binzu, um den nachfolgenden dritten Hauptausbruch der 
Entzweiung zum beftigfien, verberblichfkien und anhaltendften 
aller zu machen. 

6) 1602-1622. Die dritte große Parteiung, fort 
wirfend bis in fpätere Zeiten, aber zuerft veranlaßt durch ein 
franzöfifhes Bündniß mit Heinrih IV, 1602, worin 
Durchpaß für Kriegsvolf geſtattet wurde, und hinwieder durch 
Berträge mit Benedig, mit Deftreih und Spanien, 
über Werbung und Durchpaß. In Folge deſſen Parteiung 
und Zerrüttung,, in Verbindung mit leidenſchaftlicher Reli- 
gionsfpaltung, auf den höchſten Grad gefliegenz; im Innern 
wüthende Strafgerichte, 1607 m Chur, gemildert in 
Stanz, 1617 in Chur, 1619 in Thufis und wieder in 
Chur und Davos; offener Bürgerfrieg, 1618 im En- 
gadin, 1619 zu zweien Malen bei Chur, 1620 im Oberland; 
firaflofe Gewaltthaten: Mord des. Pompeius Planta, Georg 
Sjenatfcy , Tezterer zwar in fpäterer Zeit, Entführung des 
Dürgermeifterd Meyer u. a.m.; entfchiedene Auflehnung gegen 
oberherrlihe Beſchlüſſe (Unterengadin 1610) und hiedurch 
abjolute Auflöfung der Staatsgewalt und Eintritt einer 
unbegränzten Geſezloſigkeit. — Gleichzeitig gegen Außen 
Widerfprüche des Verhaltens, und in Folge deſſen Wort- 
brüchigfeit und Beleidigung mächtiger Nachbaren, Vorwürfe, 
Verlegenheiten, Verlaſſenheit von allen Seiten, Berleugnung 
aller Selbftändigfeit, durch Hingebung in fremden Willen und 
fremde Leitung, namentlich unter den franzöſiſchen Botſchaf⸗ 
tern Pafchal und Gueffier und wieder unter den öftreichifchen 
und fpanifchen Feldherren Baldiron, Alwig u. f. w. — ſo daß 
fremde Mächte, Franfreih, Deftreih und deren Mitpacifcen- 
‚ten, nah eigener Willführ über das Gebiet des Freiſtaats 
ſchalteten. — Ohnmacht in Beflrafung des Beltlinermorbe 
(19. Zuli 1620) durch Lauigfeit, Unbeftand, Zuchtlofigkeit, 
und von Seite des Dbern Bundes bundesbrücdige Weigerung 
und Zurüdhaltung des fihuldigen Beiftandes. — Abgefon- 
derte Unterhandlung des Obern Bundes mit Mailand, und 
beabfichtigte gänzliche Los reißung vom Gefammibunde. — 
Dazwifchen ungeitiger Troz im Ueberfall von Worms, während 


der Friedensunterhandlungen zu Imſt. — Gemaltfamer öſt⸗ 
reihifcher Meberfall und Unterwerfung ber VIII Ge— 
richte, des Münfterthals und Unterengading, fowie 
feindlihe Befegung des ganzen Randes, 1620, Oktob. 
und Nov. Endlich, durch Entfagung des Bündniffes mit jenen 
Gerichten, 15. Januar 1622, wirkfihe Abreißung biefer 
Theile vom Staatslörper und Beichränfung bes Ieztern auf 
den Dbern und den größern Theil des Gptteshauss 
bundes, nebfi der Herrſchaft Maienfelbd. 

Durch dieſes Alles hatte die Wuflöfung des Staateförpers 
nad Innen und Außen bereits begonnen, und die völlige Zers 
ſtörung konnte, nad) menfchlichem Anfehen, nicht mehr ausbleiben, 
weil aud der Reſt des verflümmelten Freiſtaats in völliger 
Abhängigkeit von Defterreich verblieb. 

In biefem ganzen Zeitraum von 1500 ober 1518 bie 
1620 find von Zeit zu Zeit wider bie einreißenden Uebel 
mehr oder minder zwecmäßige Gefege erlafien worden, welche 
jedoch kaum augenblicklich, höchftend auf wenige Jahre, Ab- 
bülfe gewährten, weil der Sinn des Volks und feiner Führer 
mit der Löblichen Abficht diefer Geſetze, ald des Werkes ein- 
zelner DBeflerer, wie Hartmannd von Hartmannig, denen bie 
übrigen foheinbar oder für ben Augenblid auch ernfilich bei⸗ 
pflichteten, nicht übereinftimmte: ein neues Beleg zu dem 
wichtigen Erfahrungsfage, daß Geſetze ohne entfpre- 
chende Sitten fruchtlos bleiben. 

Quid leges, sine moribus van, proficiunt? = 
ö orat, 


Achter Abſchnitt. 


Wiedererbebung und Befeitigung des Staats, end⸗ 

lich völlige Unabhängigkeit vom Heich und ber 

. Defterreichifchen Serrfchaft. Bom Jahr 1622 
bis zum Jahr 1649. 


Aus dem tiefen Berderben — worin ſich der bündnerifche 
Staat durch Entzweiung geftürzt hatte, erhob er fi, unter 
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großen Leiden und fortbauernden Unruhen, Doch wieder all 
mählig zum vorigen, ja zu noch vollerm Selbfibeftande, durch 
Rückkehr zu dem Geifte der erften Bünde, die auf Bereint- 
gung ber Kräfte berubten. Aber der tiefere Sinn biefer 
Bünde, der die vereinten Kräfte auch zur Ausbildung innerer 
Ordnung geleitet, und hiezu, nach Maßgabe bed damaligen 
Zuftandes, einen guten Grund gelegt hatte, war, wie ed 
ſcheint, für immer entwichen; denn für diefen Zwed tft in 
beinahe zwei Jahrhunderten, nach jener Herftellung, im Allges 
meinen faft nichts, und in den einzelnen Bünden. und Hoch⸗ 
gerichten nur fehr wenig gefchehen. 

Die größte That, welche unfere Geſchichte aufweist, und 
bie fih dem Größten, was alle Geſchichte aufbewahrt hat, 
an die Seite ftellt, it ohne Zweifel der heldenmüthige Au f- 
fand des Prättigäus gegen die fpanifche und öftreichifche 
Uebermacht, und die dadurch erzielte Rettung und Herflellung 
des ganzen Freiftaats, welche im April 1622, durch ben 
Außerfien Drud in weltlichen, verbunden mit dem ungered)- 
teften Zwang in geiftlihen Dingen, veranlaßt ward, 

Deftreich hatte ſchon im Jahr 1477, bei Wiebererlöfung 
der ſechs Gerichte, wozu es wohl befugt war, fein vertrags⸗ 
mäßiges Recht einfeitig ausgedehnt, indem es die beftimmten 
Verpflichtungen berfelben, zumal von Davos, Innerbelfort 
und. Langwies, dur Einführung des bis dahin unbefannten 
Titels eines Landesfürften, ing Unbeflimmte ausgedehnt wiffen 
wollte, und durch die Zufage ber befiehenden-Rechtfamen "des 
Volks, ald einzelner Befugniffe, fo wie durch neubewilligte 
Zollfreiheit in feinen Erblanden, auch wirklich ausdehnte. 
Sm den Jahren 1478 und 1500 huldigten dieſe Gerichte ale 
Unterthbanen. Aud wird in ihrem Schreiben yon 1478 dem 
Erzherzog der Titel „ihres natürlichen Herrn und Landeg- 
fürften”, als von „gehorfamen Unterthanen”, gegeben, Zu 
folcher Anerkennung. wurden biefe Gerichte theild durch jene 
Zollbegüänftigung , theild durch die irrige Vorſpiegelung ver- 
leitet, als fei durch veränderte Worte im MWefen der Sache 
nichts verändert, während dieſes allerdings der Fall war, 
wie ed ihnen nachher deutlich genug einleuchtete, 

Das Wefen ihres ehemaligen Berbältniffes zu den Ge⸗ 
rihtsherren befand in einer Mifchung von herrſchaftlichen 
und Volksrechten, welche, nach Verſchiedenheit der früheren 
Berträge und Uebungen,, bier dem einen, dort dem andern 


Theil mehr einzelne Vefugniſſe einrdumten und demnach 
feinen allgemeinen und gleihen Maßſtab darboten. 

Es blieb alfo überall mehr oder minder Unbeflimmtes in 
politifhen Rechten und Freiheiten übrig, welches weder dem 
Volk, noch der Herrfchaft zugetheilt wars; denn bie öffentliche 
oder Staategewalt ift ein fo weiter und umfaflender Begriff, 
dag er ſelbſt durch eine methodifche Aufzählung aller einzelnen 
Beftandtheile nicht erfchöpft werden mag, alfo immerbar eine 
phufifhe oder moralifche Berfon vorausfezt, welcder alles 
dasjenige zufommt, über deſſen rechtlichen Befiz fich Fein An⸗ 
derer ausmweifen fann, deren Autorität oder Gewalt alfo bie 
Regel ausmadt, wovon Andere nur Ausnahmen anfprechen 
fönnen. Diefer Begriff aber, welcher urfprüngli mit der 
Kaiſermacht zufammentraf, war durch deren Schwädhung im 
Mittelalter allmählig verblichen, und hatte, wie gebadht, einer 
Zerfplitterung ber öffentlichen Gewalt Plaz gemacht, bei welcher 
häufig eine foldhe ergänzende Hauptmacht abging; daher man 
in vielen Gegenden einen Herrn, Lehnsheren, Gerichtöherrn, 
anerfannte,, ohne weder vom Namen, Begriff, noch Dafein 
. eines Landesherrn oder Landesfürften zu willen, ber jedoch 
in denjenigen Laͤndern allerdings bereit aufgefommen war, 
wo fich alle Zweige der Macht in Einer Hand vereint hatten, 
was in den meiften Provinzen des deutfchen Reihe mit Ab⸗ 
lauf des 15, Jahrhunderts fchon mehr oder minder entfchieben 
der Fall war. 

"Da nun Deflreih im Tirol und anderwärtd eine folde 
Landeshoheit übte, wie fie beim Uebergang in das neuere 
Staatsreht allmäplig überall auffam, fo wollte e8 feine 
Rechte in den ſechs Gerichten auch auf foldhen Fuß geftellt 
wiffen, und vermochte dieſelben, wie gedacht, durch Zufiche- 
rung ihrer bisherigen Ceinzelnen) Freiheiten, zur Anerfennung 
feiner Rechte nad dem angenommenen neuen Spracdhgebraud), 
als einer allgemeinen und vorherrfchenden Obergewalt, deren 
Bedeutung ihnen jedoch, wie unfre Gefihichtfchreiber melden, 
unbefannt und verbüllt blieb, bi man zu ihrem Nachtheil 
davon Gebrauch machte, 

Der Unterfchied aber des ältern und neuern Verhaͤltniſſes 
beruhte darauf, daß, fowie bei Davos, Innerbelfort und 
Langwies die urkundliche Regel ausdrücklich zu Gunften des 
Bolfs (als freier Männer, „die mit niemand zu fehaffen hät» 
ten‘), und nur beftimmte Ausnahmen Cbefchränkte Kriegsbienfle, 


Gerichtsrechte und Geldleiftungen) zu Gunſten der Herrſchaft 
lauteten, bei den übrigen aber dieſe Ausſcheidung unbeflimmt 
blieb, fo nun im Gegentbeile die Herrſchaft als Regel 
und alle urkundlichen und herkömmlichen Volksrechte nur 
ale Ausnahmen zu gelten hatten, die noch dazu durch freis 
willige Beftätigungen von Seite der Herrfihaft bald den Cha⸗ 
rafter eiuer bloßen Willfahrung annahmen und das Bindende 
des firengen vertragemäßigen Rechtes zu verlieren fchienen. 

Diefer neue Vertrag, die Erbhuldigung der Unterthanen 
in diefer neuen Benennung, war aljo zwar freiwillig und 
demnach infofern gültig, aber, wenn wir richtig berichtet find, 
auf eine Täufchung über feinen Sinn begründet, und infofern 
frafılog, als die nachfolgenden Anſprüche Defterreichg, nament⸗ 
lich in Bezug auf Religiongfreiheit und auf dag Recht zu Bünd⸗ 
nifien, welche es den ſechs Gerichten . beftreiten wollte, nicht . 
auf wirklichen und anerkannten Inhalt feines Rechtes, fondern 
auf willfühbrlihe Ausdehnung beffelben geftügt waren. 

Ferner war durch den Bertrag, der bie alten Freiheiten 
beftätigte, auch die früher anerkannte Einrichtung beftätigt, 
woburd bie Herrihaft, im Streite mit den Angehörigen, vor 
ein inländifches Gericht gewiefen war. Als Defterreich, ſtatt 
deſſen, fi ſelbft mit Gewalt half, trat dag Recht der 
Selbſthülfe aud bei dem Volke ein. Nach heutigem Sprach⸗ 
gebrauh würde alfo nur bie einfeitige und darum falfche 
‚Meinung der Abfolutiften dem Bolfe das Recht zur Gegen 
wehr beftreiten, aber die gemäßigte und confequente legitime 
Anficht fie ihm, eben fowohl, als die bloß Liberale, nicht ans 
ders als zuſprechen können. 

Durch Drud und Herabwürdigung aller Art in feinen 
natürlichen, wie in feinen erworbenen Rechten gefränft und 
durch angehobenen Gewiſſenszwang zum Aeußerfien ges 
bracht, blieb dieſem Wolfe fein friedliches Mittel zur Abwehr 
bes Unrechtes übrig, und es trat, wenn jemals, das Redt 
gewaltfamer Auflehnung ein, bei weldhem alle Bedin⸗ 
gungen der Rechtmäßigkeit vollfommen in Erfüllung gingen, 
nämlid: der äußerfte Mißbrauch einer an fich rechtmäßigen 
Herrſchaft, und zwar in Verlegung aller, auch der beiligften 
und unantaftbarften wirklichen Denfchenrechte. Dennod, wie 
bie Gulerifhe Deduction zeigt, ging dieß ſchwer gefränfte 
Volk, bei feiner nothgedrungenen Selbfihälfe, nie von ber Ab- 
fiht aus, jene mißbraudten Rechte gewaltfam aufzuheben, 
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fondern war in der größten Hite des Kampfes immer zur 
Anerkennung berfelben in gebührenden Schranfen bereit. 

Wie durch diefen Aufftand ber drei Prättigäuer Gerichte 
Klofters, Kaſtels und Schierſch, in Verbindung mit 
wenigen andern (Davos, Maienfeld, vier Dörfer, 
Skhanfigg), gegen bie Uebermadht Spaniens und Oeſter⸗ 
reiche ganz allein und, bei der treulofeften Berlaffung von Seite 
ihrer Bundesgenoffen, deren manchen zwar früheres Unrecht 
aus eben jenen Gegenden vorfchweben mochte, anfangs glüd- 
lich und fiegreich angefämpft, wie mit feltener Klugheit, Mäßi- 
gung und Edelmuth nicht Rache, nicht, Unterbrüdung, fondern 
Ermwedung, Belebung, neue und innigere Bereinigung der 
getrennten Bundesgenoſſen (27. Juni 1622) erftrebt und be- 
werfftelligt, und, für Augenblide wenigftens, die ganze Kraft 
und Einheit des zerrütteten und zerfallenen Sreiftaats berges 
ftellt, fein Gebiet aber von allen Feinden gereiniget ward, ift 
höchſt anſprechend und Iehrreih in J. Gulers Darftellung 
biefer Ereignifle zu leſen. 

Dennoch dauerte biefer Auffhwung zum Beffern nicht 
lange genug in der Kraft feiner erften Begeifterung. Bald 
trat, durch Gebrechen und fehler aller Art, doch, anfangs 
wenigflens, minder durch Parteiung und Zwietracht, als durch 
Lauigfeit, durch öfteren Mangel an Ordnung, Zudt 
und Ausdauer in Kriegszügen, aufs Neue bie äußerſte 
Berwirrung im Innern ein: Brand, Hungersnoth und Ber- 
beerung ganzer Landichaften durch feindliche Webermadht, 
völliges Hinfinfen aller Selbftländigfeit gegen Außen, neue 
Trennung ded Gefammtbundes durch den Lindauer Ber: 
trag, 30. Sept. 1622; fodann wechfelnde, gleich brüdende 
Beſetzung des ganzes Landes durch öflerreichifche und franzö⸗ 
ſiſche Kriegsvoͤlker, willführliche Verfügungen fremder Mädte 
über feine Angelegenheiten (Manzonifcher Vertrag 1626), 
- und alfo abermald, troz mancher rühmlicher Anftrengung und 
tapferer Gegenwehr, bie troftlofe Ausficht auf völlige Auflö- 
fung des Staatsförperd. Aber aud da rettete ihn die Rüd- 
fehr zum Urprinzip feiner Stiftung, nämlich aufrichtige 
Bereinigung, vom Untergang, und wurde, durch bie geheime 
Derbindung des Kettenbriefeg, 1636, mit Liſt und Kraft 
die Herftiellung der Selbfländigfeit erzielt, welche fich endlich 
durch glüdliche Verträge mit dem Audlande (ewiger Friede 
vom 3. Sept, 1639 mit Spanien, Beftätigung des Erbvereine 
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yon 1518 mit Defterreich, den 8. Auguft 1641; — weſt⸗ 
phbälifcher Friede, 28, Octbr. 1649) für fein Inneres 
vollſtaͤndiger und fefter, als jemals, gegründet zeigte, zumal 
nunmehr das lezte Band fremder Tandeshoheit (von Kaifer 
und Neid) auch dem Namen nad) aufgelöst und bald nach⸗ 
ber durch Loskauf der acht Gerichte und des Unterengadins, 
nämlih: Davos, Kloſters, Kaſtels, Schierfh und 
Seewis, Churwalden, im Senner 1649, um fl. 75,000, — 
Belfort, St. Peter, Langwies, 1652, um fl. 20,000, 
— Unterengadin ob Montfallun, 4. Juli 1652, um 
8. 14,000, und Unter-Montfallun um fl. 12,600, — 
auch die gerichtsherrlihen, grumdherrlihen und jede Art nuz- 
barer Rechte Defterreichs in dieſen Landſchaften, bis auf einige 
ſehr unbedeutende in Tarafp, völlig aufgehoben wurden. Diefe 
Losfäufe zeigen noch immer bie innige Verbindung, worin, 
dem ältern Staatsrechte gemäß, dieſe, nad) heutigen Begriffen, 
fo ungleichartigen Öfonomifchen und politifhen Rechte ftanden, 
und vollendeten beinahe durchaus in unferm Lande jene Ge- 
ſchloſſenheit des Gebietes, d. h. fene Abfchließung des Staates 
in beftimmte Gränzen und Ausfchließung jedes Kremden von 
der Theilnahme an politifchen Rechten inner denfelben, welche 
den Charafter der heutigen Staatsverhältniffe ausmacht. Hin- 
gegen war, feit 1497, durch Erwerb ber Herrichaft Rhaͤzuns, 
ein merklicher Antheil folder Rechte im Obern Bunde an das 
Haus Defterreich gefommen, welches eben dadurch, zum Nach⸗ 
theil der innern und äußern Selbfländigfeit, großen Einfluß 
in unfern Staateangelegenheiten erlangt hatte und bie zur 
Auflöfung des bündnerifchen Freiſtaates im Jahr 1799 fort- 
dauernd ausübte. - | 


Neunter Abfgynitt. 
Allmählige see Erfchlaffung und endliche Auflöfung 
Durch Parteiungen und Umwälzungen iu ber neues 
ſten Zeit; fodbaun Serſtellung durch die Vermit⸗ 


telungsacte und Beſtätigunug burch ben Wiener 
Gongreß, von 1649 bis 1815. 


Der anderhalbhundertfährige Zeitranm von 1649 bis 1799 . 
zeigt ung in der Gefchichte unfers Freiſtaats weder Befeftigung 
30 
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ſeiner Selbſtändigkeit nach außen, noch bedeutende Wirkſam⸗ 
keit der erworbenen gemeinſamen Staatsgewalt im Innern. 
Zu der erſtern war mit der Gefahr und der Bedraͤngniß auch 
bie Aufforderung an den Gemeinfinn der Bewohner wegge- 
fallen; baher in langem Frieden alle Beranftaltungen eines 
geordneten Wehrweſens eingingen, während das Ausland in 
der Kriegsfunft ſtets erneuerte Yortfchritte machte. Zu der 
andern gebrach es am Geifte der Bereinigung, der die Bünde 
geftiftet, aber, fobald deren Beftand gefichert ſchien, einem 
Geifte der Vereinzelung, der Zerwürfniß, ber allmähligen Auf- 
löfung, Plaz gemacht hatte. Diefer verfehrte Sinn wirkte in 
mannigfadhen Geftalten und auf fehr verfchiedene Weife, zu⸗ 
naͤchſt als aufregender Parteigeift, der, meift aus perfönlichen 
Abfichten entfprungen und von dem Reiz des Gewinns und 
hoͤhern Anſehens (aus Berbindungen mit dem Auslande und 
ans ber Verwaltung der Unterthbanenlande) genährt, allent« 
halben und zu allen Zeiten einen offenen oder geheimen Kampf 
ber Meinungen und Intereffen im Gange erhielt, aus welchem 
Mißtrauen, Zwiefpalt, Widerfprühe und, bei wachſender 
Berberbniß des Bolfscharafterd und tief wurzelndem Arg- 
wohn gegen feine Führer und Vorſteher, zugleich Schwächung 
und Herabwürdigung des Staates erwuchs. Er erfchien aber 
auch als ein lähmender Bundes: und Ortsgeiſt, welder, 
alles-Allgemeine verlaffend, fih mit allen feinen Wünfchen 
und Beftrebungen auf bie engern Gränzen feiner nädıften 
Umgebungen zurüdzog und, wie er fremde Theilnahme an 
feinen Anliegen fheute, fo hinwieder Tieblog und treulog jeder 
Theilnahme am Wohl und Wehe feiner Mitverbündeten fi) 
entzog, daher jeder umfaffendern, fräftigern Orbnung im 
öffentlichen Leben abgeneigt und auf immer weitere Zerfiüde- 
fung der gemeinfamen Obergewalt bedacht war. 

Nachtheilige Wirkungen dieſes Geifled der Parteiungen 
nad Perfonen und Familien und der Abfonderung nad 
Orten und Gemeinheiten, waren, unter vielen andern, auch 
folgende, noch ſtets fortdauernde, unmittelbare Schwächungen 
der Öffentlichen Gewalt in unferm Freiftaate, naͤmlich: 

1) Die allmählige factifhe Erlöſchung der urfund- 
lihen Rechte des Gotteshausbundes über das 
Bisthum, durch bundeswidrige Weigerung des bern 
Bundes, ihn in deren Handhabung mit Nachdruck zu unter- 
flügen, wie namentlich im 3. 1627, 
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2) Die Trennung urfprünglid verbundener Ge— 
rihtsgemeinden, auf VBeranlaffung entflandener Mißhellig⸗ 
- feiten, wodurch 3. B. aus dem Einen Geriht Ortenftein die 
zwei Gerichte Boden und Berg, aus dem Gericht Schierfch 
und Seewis die zwei befonbern Gerichte dieſes Namens, aus 
dem Gericht Kloſters, fowie aus jenem von Kaftels, ein innerer 
und äußerer Schniz (dort Kloſters und Saas, hier Luzein 
. und Senaz), aus Belfort Alveneu und Lenz entflanten, und 
in vielen andern, zwar verbunden gebliebenen, Gerichten doch 
für die Befegung der Aemter unzählige befchränfende und 
vereinzelnde Abtheilungen, Roden u. f. w. eingeführt wurben, 
welche man als eben fo viele Hemmungen eines freier wals 
tenden Öffentlichen Geiftes betrachten muß; — endlih und 
vorzüglich : | 

3) Die aus allem diefem Bereinzelungsftreben 
erwachſene Abfchließung ber Gefezgebung, Rechtspflege 
und öffentlihen Ordnung überhaupt in enge und ohn- 
mächtige Bezirke, wo es, zumal gegen angefehene und ein- 
flußvolle Gerichtsgenoflen, durchaus an unparteiifcher und 
kraftvoller Handhabung ber Geſetze gebredhen mußte und noch 
dermalen fo häufig gebridt. Daher offene Gewaltthat und 
geheime Unterdrüdung in vielen Gerichten ihr ungeflörtes und 
ſtrafloſes Spiel treiben konnten, ohne Möglichkeit einer wirk⸗ 
famen Abhülfe von Seite einer oberfien Staatsgewalt, Die ſich 
felbft aller Mittel -beraubt und fogar den wahren Begriff ihrer 
Beftimmung verloren hatte. 

4) Die Unterlafiung einer folden Einrichtung, wodurch 
wenigftend dasjenige, was von unbezweifelter Competenz ber 
Staatsbehörden war, mit Nachdruck gehandhabt werben konnte, 
d. h. die Ermangelung einer eigentlihen Regierung, 
welche die Rechte der Gefammtpeit wirffam vertreten und ihre 
Deichlüffe ſtandhaft vollziehen konnte; daher auch wohlgemeinte 
Berordnungen, wie 3. B. über Abfchaffung des Bettels, über 
das Paß- oder Tranfitwefen und deſſen Schuz wiber bie empo- - 
rendfien Unorbnungen und Rechtsverletzungen, die Borfchriften 
über Aufredhthaltung gangbarer und fahrbarer Landſtraßen, 
(Steg und Weg). und andere ähnliche Beranftaltungen in ber 
Wirklichkeit nicht den mindeften Nuten fchafften und, als 
Denfmäler Fraftlofen Willens und ohnmaͤchtiger Wünfche ver 
Beflern, in Protofollen und Dekretenbüchern vergraben blieben. 
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5) Die Vertheilung öffentlicher Einkünfte aus 
den Unterthanenlanden oder von fremden Mächten auf bie 
einzelnen Gemeinden und von diefen auf die einzelnen Manns⸗ 
ſtimmen, wodurch die reichlichfien Hülfsquellen öffentlicher 
Anftalten verfchleudert, Armuth und Ohnmacht des Staates, 
bei vorübergehendem, aller Sittlichfeit verberblihem Wohlleben 
der Einzelnen, bewirkt und immer größere Bebürfniffe, nachhin 
Quellen des Mangels und Mißmuthes, herbeigeführt wurden. 

Wenn durch die ganze damalige Staatseinrichtung, deren 
Grundlage in ber jebigen fortdauert, bie öffentliche Gewalt 
beinahe ganz in bie Hände der einzelnen Gerichte, die fi 
daher auch wirklich öfter, wiewohl mit Unrecht, fouverän zu 
nennen pflegten, übergegangen war, fo konnte man faum mehr, 
in inneren Saden wenigflene, von einem Gefammiftaate 
fpreden, und hing Wohl und Wehe jeder Landfchaft oder 
Gemeinde nur von ihrem eigenen Verhalten ab. Daher fonnte 
es gefcheben und gefchah auch wirklich, daß in dem einen Ge- 
richt oder Hochgericht, unter wohlmeinenden und verftändigen 
Borftehern, eine im Ganzen, wenn nicht genügende, fo Doch 
erträgiiche Drdnung und Rechtspflege, dagegen im andern, 
unter gewaltthätigen oder fahrläffigen Machthabern, eine gräns 
zenlofe Zerrüttung und Willführ herrſchen konnte. - 

(Hier wäre, zur Bollftändigfeit, die Reihe ber Loskäufe 
fortzufegen, welche in diefer Zeit erfolgten, wie 3. B. dee 
Münfterthals und, 1657 um fl. 1000, der Gemeinden in 
Schanfigg und Langwies, vom Bisthum, u. a. m.) 

Weil nun der Staat aus allen jenen Urſachen weber bie 
nothwendigen moralifchen Stügen feiner Unabhängigfeit — — 
Gemeinfinn, Eintracht, Fräftigen und entfchloffenen Bolfswillen — 
noch die unentbehrlichfien materiellen — Geld und Kriegs: 
vorraͤthe — befaß, fo fand ihn die Zeit der Prüfung feiner 
Lebensträfte beim allgemeinen Sturme, ben die franzöfiſche 
Staatsummälzung erregte, ſtatt wach, gefaßt und vereinigt, 
vielmehr gänzlich erfchlafft, in fich ſelbſt zerriffen und wehrlog, 
daher in fteter Abhängigkeit von außen, und in jedem Falle, 
wie die Begebenheiten fih immer geftalten mochten, unfähig 
feinen Selbfibeftand zu behaupten. 

Meder feiner Kraft, noch feiner Klugheit, fondern einer 
fehr merkwuͤrdigen höhern Fügung iſt es beizumefien, wenn 
Bünden auf ganz unerwarteten Wegen, nämlich) durch Auf- 
Iöfung feines frühern Staatsverbandes, Einverleibung in bie 
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Eine und untheilbare Helvetifhe Republik, mannig- 
fahen MWechfel ihrer vorübergehenden Verfaſſungen, endlich 
durch Die aufgedbrungene BermittlungRapoleong, in nähere 
Berührung mit feinen eidgendffifhen Nachbaren gebracht, mit 
ihnen zu einem gemeinfamen Bundesſtaate vereinigt und in 
feinem Innern fo umgeftaltet wurde, daß auf der Grundlage 
feiner alten Berfaffung das Gebäude einer verbefferten Staats» 
einrichtung fich zu erheben anfing, deflen fernerer Ausbau oder 
Berwahrlofung einem neu aufwachſenden Gefchlechte über- 
laſſen blieb. 

In den erften eilf Jahren dieſes Zuftandes hatte Bünden 
mit der gefammten Eidgenoflenfchaft den Anfprud auf äußere 
Selbftändigfeit, gleich ben meiften, ja felbft den größten Mächten 
des feften Landes, im Gefühl tiefer Ohnmacht gegen die Ueber⸗ 
gewalt des franzöftichen Kaiſerreichs, fo gut ale aufgegeben, 
aber im Innern mit Berftand und Gemeinfinn, unter allma- 
ligem Erlöfchen des Parteigeifted, von der gedrängtern Staats⸗ 
gewalt Gebrauch gemacht, um Einheit und Zweckmaͤßigkeit in 
die Öffentlihe Gefchäftsführung zu bringen, woraus mande 
löbliche Anftalten und Gefege zum Wohl des Ganzen und ber 
Einzelnen hervorgingen. 


ALS die franzöfifhe Macht durch den ruffifchen Feldzug 1812  . 


gebrochen ward, und die Staaten Europa's, bis dahin nur 
Provinzen jenes Reihe, ſich allgemach zur Selbſtändigkeit er⸗ 
hoben, hatte die Schweiz überhaupt und Bünden insbefondere 
doppelte Mühe, fi) zu einem befonnenen und zweckmäßigen 
Verhalten zu ermannen, einestheilg, weil viele feiner ältern Ge⸗ 
fchäftsmänner fich bereits entwöhnt, und bie jüngern noch 
niht gewöhnt hatten, ihre Blide von den eigenen inneren 
Angelegenheiten auf den großen Gang der Weltbegebenpeiten 
zu richten, in welchen eine gewiffe felbfländige Haltung anzu- 
nehmen unfere Heinen Freiſtaaten erft nach und nach wieder 
zu lernen beflimmt fcheinen; — anderntheild aber, weil bie 
Auflöfung der Vermittlungsakte im Dezemb. 1813 neue Fragen, 
Anfichten und Beftrebungen in Betreff der flaatsrechtlichen 
Stellung erzeugte, welde daraus für jeden einzelnen Stand 
erwuchs. Die Streitigfeiten hatten bereits an mehrern Dr- 
ten den Parteigeift aufs neue entzündet und den Bürgerkrieg 
thätlich eröffnet, als die. Dazwifchenfunft der Hauptmädhte 
Europa’s denfelben Einhalt that und die fämmtlihen Stände 
fowohl zur Aufftelung einer allgemeinen Bundesverfaffung, als 
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zur Feſtſetzung ihrer befondern Staatseinridhtungen nöthigte, 
auf deren Vollendung fie den Preis der Anerkennung unferer 
Selbftändigkeit von Seite aller Staaten dieſes Welttheiles 
fezten, — ; 

In Bünden zeigte fi) damals, bei gleiher Schwäche und 
Berworrenheit in Beurtbeilung und Behandlung der äußern 
Berhältniffe, doch unter den meiften Gejchäftsmännern in 
öffentlihen Wirkungskreiſen eine erfreuliche Uebereinftimmung 
in Betreff der innern Angelegenheiten, und hiedurch, mit Aus⸗ 
nahme Weniger, welche dem ehemaligen Zuftande von Zerfplit- 
terung und Berwahrlofung das Wort redeten, eine glüdliche 
Rückkehr zu dem Geifte der Einigkeit und Vervollkommnung, 
welcher die erfien Bünde geftiftet hatte. Hieraus erwuchs, 
nachdem vom 4. Jan, bi8 12. No». 1814 die alten Ber: 
baltniffe, möglichft hergeftellt, befanden Hatten, bie dermalige 
neue Rantonsverfaffung, als ein Berfuch, die Kormen 
und Grundzüge der alten Bundeseinrihtung, woran das Bol, 
als an einem Liehlingsfleinode- aus der Erbſchaft feiner Väter, 
hing, mit den Erforberniflen einer, zwedmäßigen und wohl- 
thätigen Wirffamfeit jeder Stantsgewalt civilifirter Länder 
möglihft in Einklang zu bringen. Eine foldhe ift bei dieſer 
Verfaflung, troz großer wiberfirebender Schwierigfeiten, aller= 
dings möglich, wenn in Standes⸗ und Gemeindbehörden jener 
Geift eines befonnenen Fortfhreiteng waltet, ber bie 
Bölfer in ihren öffentlichen Verhandlungen leiten foll, wirb 
‚aber vereitelt, wenn Borurtheil, Trägheit und 
Selbſtſucht fih allem Auffeimen bes Beflern entgegen- 
fegen und felbft das mühfam errungene Gute wieder rüdwärte 
in Verfall und Zerrüttung auflöfen. 

Mandes, was zur Anwendung und Berwirklihung ber 
wohlgemeinten Abfichten biefer Berfaffung dienen Tann, iſt 
feither dur Gefege und VBerwaltungsmaßnahmen zu Stande 
gekommen, Anderes am Mißverftand, Eigenwillen oder Orts⸗ 
geift Einzelner oder Mehrerer gefcheitert; Bieles, wozu bie 
Zeit noch unreif iſt, der Einficht: und Sorgfalt künftigex Ge- 
Schlechter vorbehalten worden, | | . 
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So fteben denn nun die Sachen unſers Gemeinwefeng, 
nad) Ablauf eines Biertefahrhunderts unfers neu begonnenen 
Staatslebeng : 

Nach außen völlige, unbedingte Selbftändigfeit des Kan⸗ 
tond und bes ganzen eidgenöffiihen Bundes, in den feflge- 
fezten verfaffungsmaßigen Wirfungsfreifen, anerkannt (mit 
Wort und That) von allen Mächten unfers Welttheilee, 
weder beſchraͤnkt durch Rechtſame eines mächtigen Nachbar: 
ftantes in einzelnen Bünden und Hochgerichten, nody bedroht 
durch Anregung innerer Parteiungen von Seite nebenbuhleri⸗ 
fher Mächte des Auslandes; nicht mehr als ein einzelner 
abgerifjener Theil, wieder nur mit einzelnen Theilen verbündet, 
fondern ale Mitftand eines alle Kantone umfaffenden eidge- 
nöffifchen Bundes, von allen in feinem Stand und Wefen 
gewährleiftet, eines Bundes, der gemeinfame, umfafjende Maß—⸗ 
segeln für die Sicherheit und Selbfländigfeit Aller zu ergreifen 
geeignet iſt; — eine Lage alfo, bei diefen äußern Bedingungen 
weit glüdlicher, weit geficherter, weit günftiger für Dauer und 
Haltbarkeit unſers Selbſtbeſtandes, als es die ehemalige bed 
Sreiftaats der drei Bünde zu fein fehien, und nur fchwächer 
und ungewiflfer durch den Gegenfaz der ungeheuern Uebermacht, 
zu welder im Laufe der Jahrhunderte Staaten gelangt find, 
denen ehemals mit mäßigen Kräften widerflanden werben 
mochte; dennoch auch für den äußerſten Fall keineswegs hoff- 
nungslos, wenn nur der Geift der erften Bünde die neuge- 
flaltete Eidgenoffenfchaft in Tagen der Noth und Entfcheidbung 
nicht aufs Neue verläßt und fie das unverdiente Glück der 
Herftellung nicht wieder durch eigene Schuld und Berwahr- 

Iofung einbüßt. 

- Im Innern: offenes Feld für den Samen des Guten, 
wie des Boͤſen, genugfame Empfänglicfeit der Verfaſſung 
für wohlthätige Fortfchritte, aber auch große Empfänglichkeit 
bes Bolfes und große Gefchäftigfeit und Wirkſamkeit Einzelner 
für hemmende, trennende, verbächtigende Einflüfterungen, wo⸗ 
burh zum Ruckſchritt und zur Entzweiung verleitet wird; 
— laute und lebendige Aufforderungen alfo, daß jeder Bürger 
und Borfteber dieſes Staates den hoben Werth feiner neu- 
befeftigten, innern und äußern, Selbfländigfeit erfennen und, 
je nad) feiner Stellung, zu ihrer Erhaltung und weifen Be⸗ 
nutzung aus allen Kräften mitwirken möge. 
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Diefes. ifl, wie für die Gegenwart dem handelnden, fo 
für die Zukunft dem aufwachſenden Geſchlechte zur großen 
und heiligen Aufgabe geftellt, Die es ſtandhaft, im fleten Kampfe 
mit allen Hinderniffen, zu löfen verfuhen und, erhöht und 
gefleigert, als ein theures Erbe auf feine Nachkommen forts 
pflanzen fol! | 


Schluß. 


Lehren und Warnnungen, als Ergebuiffe des geſchicht⸗ 
lichen Nückblickes. 


Das manntgfaltige, nun wohl halbtauſendjährige 
Schaufpiel der Begründung, Entwidelung, Behauptung, dann 
der öftern Schwächung und Erfchütterung, endlich der wiebers 
bolten Herftellung unfers politifhen Selbfibeftandes, gibt uns 
viele und fehr beberzigendwerthe Lehren für das fünftige Bers 
halten im öffentlihen Leben, 

Bor Allem haben wir den von einem großen Geſchicht⸗ 
fehreiber bes Alterthums aufgeftellten und von der Erfahrung 
fo mancher Bölfer beftätigten Grundfaz feflzubalten, dag alle 
Gewalt und Herrſchaft, alfo auch die Herrfchaft feiner 
felbft, die Freiheit und politifche Unabhängigkeit, nur Durd 
dDiefelben Mittel zu behaupten fei, womit fie er- 
worben worden. 

Dieſes wurde von unfern Borfahren, nah Gründung 
der erfien Bünde, häufig überfehben, und wir nehmen ganz 
deutlich die ſtets wiederkehrende Erfcheinung wahr, Daß, je mehr 
das felbfiherrliche Cfouveräne) Volk und feine Lenker fh an 
die erfien Grundſätze feiner urfprünglichen Geftaltung zu einem 
Staate hielten, dieſer auh um fo feſter und ruhmwürbiger 
da fland, und je mehr fie davon abwichen und zu entgegen- 
gefezten fih hinwandten, defto fehleuniger feinem Verfall und 
Untergange zueilte. 

Der Geiſt diefer Grundfäge aber war, wie ſchon oft 
bemerft: 

1) Ein Geiſt ver Bereinigung, nit der Tren- 
nung und Bereinzelung. Sie traten zufammen und 
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nicht auseinander; fie knüpften Bande und zerriſſen ſie 
nicht; fie ſtärkten die gemeinſame Kraft und wollten fie nicht 
zeriplittern; — eine große Warnung vor dem enigegenges 
fegten Streben unferer allerneneften Zeit in Bünden, welches 
ganz auf Zerfüdelung, Abfonderung, Ungebunbenheit des 
Einzelnen, Ohnmacht und Nichtigkeit des Ganzen gerichtet iſt; 
— einem Fehler, der ſchon früher durch fo manche traurige 
Berirrung, zum größten Nachtheile des Geſammtwohls, begans 
gen worden if. 

2) &8 war ein Geift befonnenen Fortfhreitene 
zum Beſſern, alfo reger, aber bedachtfamer Bervolllommnung 
bes gefelligen Zuftandes, wodurch, mit vorausfchauendem Blide 
in eime fich ſtufenweiſe entwidelnde Zukunft, dennoch immer 
eine weife Rüdficht auf die Berhältniffe, Bedingungen und Bes 
ſchränkungen der Gegenwart gepart wurde, in der Art, daß das 
Neue, wie beim Schaffen und Wirfen der Natur felbft, ſich 
allmählig und dadurch um fo haltbarer aus dem Alten ent- 
faltete, und dag Alte, ohne Sprung und Zwang, verebelt in 
das Neue überging. Den Gegenfaz dieſes Geiftes bildet, nach 
einer Seite, das flarre, geiftlofe, abtödtende Hangen am 
Alten, felbt wenn dieſes, feinem urfprünglichen Zwede zu⸗ 
wider, aus einem Mittel gemeinfamer Wohlfahrt in gemeins 
ſchaͤdliche Feſſel ausartet, — befanntli ein Hauptfehler unſers 
Volkes, doch mehr durch die Schlaffheit der Führer genährt, 
als an fich felbft unüberwindlih, und allerdings durch die 
gerechte Scheue vor dem entgegengefezten Abweg zu entſchul⸗ 
bigen; — nad ber andern Seite unbefonnene, muthwillige, 
aus der Unruhe eines leeren ober verworrenen Gemüthes 
entfpringende Neuerungsfudht, von welcher heut zu Tage 
unter andern Bölfern fo großes Unheil entfprungen ift und 
noch ferner zu entfpringen droht, 

Es ift merfwärdig, daß Bünden, weldes feitber in Ent- 
faltung der bürgerlichen Einrichtungen fo fehr hinter andern 
Staaten zurüdgeblieben if, damals, im Anfange des 15. Jahr⸗ 
bunderts, Durch feine Bundesbriefe ſchon erreicht hatte, wozu 
Deutfchland erft an deſſen Ende gelangte, nämlich Aufhebung 
des Fauftrechtes und Einführung eines allgemeinen Landfries 
bens, wie man benn nad Schließung ber Bünde wenig mehr 
von Befehdung unter Einzelnen und dafür bei jedem Anlaß 
ein fräftiges Einfchreiten der Bundesbehörden wahrnimmt. 


v 
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3) Es war ein Geiſt ächter und gerechter Krei- 
beit, welcher die wahre Bedeutung allgemeiner unveräußer- 
. licher Menfchenrechte eben fo richtig, als die Bedingungen 
ihrer Ausübung einſah, ihre Gültigkeit mit dem Beftande und 
der Gültigkeit befonderer Rechtſame in feinem Widerfpruche, 
wohl aber die einen durch die andern befchränft erfannte, 
daher angeborne, natürliche Anſprüche mit Mäßigung und 
Erfolg zu behaupten, urkundlihe und berfömmliche in ihren 
Gränzen zu achten, ſtrenges Recht und natürlihe Billigfeit 
in Einflang zu bringen wußte. 

Den Gegenfaz dieſes Geiftes bildet, nad) einer Seite, bie 
leichtfinnige Mißachtung beſtehender rehtmäßiger 
Anfprücde, um wahren oder vermeinten gemeinen Vortheils 
willen, durch millführliche Verlegung und Auflöfung aner- 
fannter Eigenthums⸗ und Vertragsrechte, die irgend einer 
nicht eben nothiwendigen Mafßregel oder gar nur erträumten 
Idealen eines beffern Zuftandes im Wege ſtehen (Duelle der 
ungerechteften und gemeinfchädlichften Handlungen, ja ber zers 
fiörendften Umwaͤlzungen, oft bei wohlmeinenden, aber von 
einfeitigen Anfichten befangenen Männern), nah der ans 
bern Seite, theild wirflider Mißbrauch, theils auch 
bloß allzu engherzige und dadurch unbillige Be- 
bauptungerworbener Rechte, zum Nachtheile An- 
derer, wodurch Spannung, Collifion, endlich unvermeibliche 
Uebertreibung der entgegenftehenden natürlichen Anfprüche ers 
zeugt wird: Duelle der meiften, urfprünglich fehr oft gerechten 
Bolfsbefchwerden, aus denen alsdann, bei verfagter Abhülfe, 
gewaltfame Empdrungen und Umwälzungen erwachſen. 

Beide Abwege find auch in unfern öffentlichen Verhaͤltniſſen 
nur allzuoft wahrzunehmen und fönnen bei den geringfügig- 
ften, wie bei den wichtigften Gefchäften vorkommen. 

4) Der Geift unferer erfien Bünde und der erften Zeiten 
ihres Selbfibeftandes war im Innern vorzüglich ein Geift ber 
Treue und ber bereitwilligen Hülfe und Aufopferung: 
Erfüllung der übernommenen Schuldigfeiten und freie Erwei- 
fung von Liebespflichten, vorzüglich bei der Hingebung ang 
Baterland, 

Die folgenden Zeiten haben von Untreue, Verrath, feiger 
Berlaffung der Bundesgenoffen, und alfo von Ungeredtig- 
feit, wie von Lieblofigkeit, häufige und traurige Beifpiele 
gegeben; und eben diefe Abweichung vom Geifte der Stifter 
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unferer Bünde hat ihren Selbftbeftand im erflen Drittel des 
17. Zahrhunderts der gänglichen Auflöfung nahe gebracht, die 
Nüdfehr zu diefem Geifte aber ihn wieder auf Jahrhunderte 
hinaus befeftigt. 

5) War Gemeinfinn bie Kraft, welde diefe Bünbe 
ichuf und die erfterbenden wieber belebte, fo blieb Selbſt⸗ 
fuht und Parteigeift von jeher, wie in allen Freiſtaaten, 
fo auch bei ung, dag ſtets verberbliche Prinzip ihrer Zerfid- 
rung. Es erwähst aber biefer Feind aller gemeinen Wohl- 
fahrt aus zwei verfchiedenen Quellen, die jedoch im Berlaufe 
des Kampfes fletd und nothwendig ineinander fließen, nämlich 
theils aus Verſchiedenheit der Meinungen, theild aus wider: 
fprechenden Intereſſen der Staatsbürger und ihrer Vorſteher. 
Die Parteiungen unſers Landes floffen mehr oder minder aus 
beiden, und haben in Altern und neuern Zeiten ihre Verderb⸗ 
lichkeit in beiden Beziehungen erwieſen; — laute und eindrin⸗ 
gende Warnung vor biefem furctbaren und, wenn einmal 
eingeriffen, faft unvertilgbaren Uebel, welches Durch eine wohl- 
thätige Fügung gerade in unfern Zeiten bie auf feine Keime 
erftict fcheint, aber, ohne forgfältige und gewiffenhafte Selbft- 
bewachung des aufwachſenden Geſchlechts, democh leicht 
durch irgend einen unvorhergeſehenen Anlaß, zumal in be⸗ 
wegtern und ſchwierigern Zeitläufen, wieder entzündet werben 
kann. Vorzüglich ift e8 gar wohl denkbar, daß der geheime 
und offene Meinungefrieg über politifhe Theorien, 
welcher unter den gebildeten Klaffen der Gefellihaft in unſerm 
ganzen Welttheile von zwei mehr oder minder geipannten 
Parteien mit Wort und Schrift und vielleicht, früher oder 
fpäter, neuerdings mit Fauft und Schwert geführt wird, auch 
einen Theil unferer Randleute zur Theilnahme binreißen und, 
je nad) der Wendung größerer Weltereigniffe, durch Zwietracht 
und Trennung, den Frieden, dag Glück, fa den Selbſtbeſtand 
unfers Freiftantes gefährden möchte. Für ſolche Fälle fei Je⸗ 
der gewarnt, und zwar vorzüglich vor fich felber und feinen 
eigenen Berirrungen. 

Es befteht aber im Kampfe der Meinungen das Wefen 
des Parteigeiſtes nicht darin, daß Jeder die feinige mit 
Wärme zu behaupten, Andern beizubringen und auf jedem 
rehtlihen Wege burchzufegen firebt, welches, bei wahrer 
Veberzeugung, fogar Pflipt fein kann; — fondern darin, daß 
er biefe feine Meinung über alles Recht, wie über alle 
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ruhige Prüfung erhebt und erhoben wiffen will, demnach 
Alles, und auch das Geſammtverhältniß des Staates und des 
Baterlandes, äußeres und inneres, göttliches und menfchliches 
Gefez, denfelben unterorbnet, weder erworbened und conflis 
tuirtes Recht (Beſizthum, Bertrag, Herkommen, öffentliche 
Ordnung und Einrichtung aller Art) achtet, noch ſich an 
Wahrheit, Treue und Redlichkeit ferner bindet, noch von na⸗ 
türlicher Billigfeit gegen den Andersdenkenden irgend mehr 
wiſſen will, fomit biefelben Grundſätze, Befugniffe, Ber- 
baltungsregeln, die er für fih und feine Meinung anſpricht, 
keineswegs auch dem Gegner zu Gute kommen Iäßt, fih AT: 
les und jenem nichts erlaubt hält, ihn in Rechten und 
Pflichten nicht gleich behandelt, noch nach gleicher Richtſchnur 
beurtheilt,, endlich felbft die Deenfchlichleit auszieht und ohne 
Rüdhalt wider die Gegner wüthet, als wodurch dann eben, big 
Alles durch Erſchöpfung abgefpannt if, eine billige gemäßigte 
Berftändigung über die richtige Mittelſtraße unmöglich wird. 

Diefer Charakter des Parteigeiftes fpricht ſich, nach feinen 
erfien Symptomen, ganz deutlich in den meiften politifchen 
Streitfohriften unferer Tage aus, und erzeugt unter 
anderm auch im handelnden Leben bie feltfame Erfcheinung, 
daß jeder Theil, fo oft es ihm dienlich fcheint, ſich ganz un⸗ 
bedenklich der beftrittenen Grundfäge und Mafregeln feines 
Gegners, alfo 3. B. der Verfechter ber abfoluten Staatsgewalt 
einer Anſprache auf Preßfreibeit, und der Liberale Bertheidiger 
des freien Wortes einer gewaltfamen Unterdrädung entgegen» 
gefegter Anfichten, bedient, um bie feinige defto ungehinderter 
durchzuſetzen. 

Vor allen dieſen Verirrungen muß ſich der wahre Freund 
des Rechts und des Gemeinwohls, als vor den verderblichſten 
Feinden deſſelben, bei ſich ſelbſt und bei Andern auf das ſorg⸗ 
fältigfte hüten. 

6) Nah außen gab der Geift unferer alten Bünde, auf 
Bewußtſein reinen und vollen Rechtes geftügt, dem Berhalten 
ber Stifter und Befefliger ein würbiges Selbfigefühl, 
weldes fih vorzüglich in ftandhafter Behauptung durch Thaten 
fund gab, aber zugleich eine nicht minder Fluge, als gerechte 
Scheue vor eitelm Troz und Muthwillen, der fih 
in Worten vermeinter Kraftfülle überhebt und unnöthig 
und unbeleidigt den Mächtigen reizt oder berausfordert. — 
Alle Berbandlungen fener Zeiten zeugen von einer großen 


— : \ ır — 


DBefheidenheit in Ausdrüden, und wir lefen ganz 
befonderg, wie jene Männer am Borderrhein, nad gepflogener 
Beratbung, ebenfo ehrerbietig, als ernfi und ent- 
fhloffen vor die Herrfcher traten, bie fie zur Befefligung 
und Bervolltändigung des Bundeswerks zu nöthigen wohl 
Kraft genug in fich fühlten. — Auch diefem Grundfage zuwider 
wird in unfern Zeiten, nad einer Richtung bin, die Selbft- 
ftändigfeit des Staates öfters durch allzubereitwillige Ergebung 
in fremden Willen geſchwächt und herabgefezt, und nad 
einer andern dur ein übermäthiges und gleichſam heraus: 
forderndes Benehmen gegen Beberrfcher oder Bewohner frem⸗ 
der Staaten, ohne Noth und Nutzen, gefährdet. 

Aber weder jene nachgiebige Klugheit, noch biefer Fede 
Muthwille, — fondern flille Einigung in Recht und 
Kraft, Herftellung und Beobachtung jener fehirmenden und 
ſtärkenden Grundfäge, und dann einft, wenn es gilt, Muth 
und Stanbhaftigfeit in Thaten, ftatt Prahlerei in Worten, 
fann den Selbfibeftand unfers Freiftaates und des gefammten 
Bundes au für die Zukunft aufrecht halten. 

D Wenn ung die Gefchichte überhaupt zu einem Spiegel 
des Löblihen und Berwerfliden, Heilbringenden und Ber: 
derblihen, in dem Berhalten der Menſchen und Völker, dient, 
fo tft Die Geſchichte des eigenen Baterlandes in der 
boppelten Dinficht defto beachtenswerther, einestheilg, weil ung 
bie Perfonen und Gegenftände, durch unmittelbare Beziehung 
auf ung felbft und durch Bekanntſchaft mit dem Schanplaz 
der Begebenheiten, näher liegen, die leztern aber eben dadurch 
für ung anſchaulicher, wichtiger, Iehrreicher, Die daraus abge- 
zögenen Beirachtungen fruchtbarer und eindringender wer⸗ 
den, — und anderntbeild, weil dieſe vergangenen Dinge 
noch immerfort mehr oder minder Wirkung auf die Gegen- 
wart ausüben und baburd eine unmittelbare praftifche Wich⸗ 
tigleit und Bedeutung erhalten. Beifpiele davon find bie 
Berhäliniffe des Standes mit dem Bisthume, in der Gefez- 
gebung die Deutung des fogenannten Eniflibriefes im Zehn- 
gerihhtenbunde , in. den Gemeinden bie und dba einzelne 
Gränz- und Eigenthums⸗Anſtände, worüber mandmal durch 
ältere Urkunden Licht verbreitet wird, deren Verfländnig mit 
ber Einficht in die allgemeinen bamaligen Berhältniffe und 
Zuftände zufammenhängt. 
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Die Kenntniß der Altern und neuern Landesgeſchichte 

aus den vorhandenen Lehrbüchern und Drudfchriften, und die 
Mitwirfung zu weiterer vollfiändigerer Be— 
leuhtung derfelben aus Gemeinds- und Familien⸗ 
Archiven, find alfo allen Freunden des Baterlandes dringendſt 
anzuempfeblen und für angehende Gefchäftsmänner eine eben 
fo anziehende und würdige, als in jedem Betrachte lehrreiche 
Beſchäftigung. 
8) Für das Privatleben gibt uns die Reihe großer und 
koſtſpieliger Los käufe unſerer Gemeinden ein Beiſpiel, was 
Gemeinſinn, von Genügſamkeit und Sittenein— 
falt unterſtüzt, vermag; denn nur durch dieſe war es möglich, 
in einem armen Lande ſo ſchwere Summen aufzubringen, die 
uns heut zu Tage, obwohl bei ſehr geſunkenem Geldeswerth, 
alſo geringerm innern Betrage, leichtern Erwerbe und langem 
Friedensſtande, faſt unerſchwinglich ſcheinen würden. — Hin⸗ 
wieder ſehen wir, wie zunehmende Ueppigkeit größere 
Beduͤrfniſſe, dieſe aber Abhängigkeit von außen und 
Spaltung im Innern erzeugten, — Warnung alſo vor 
dieſem täglich) wachfenden Uebel, und Aufmunterung zur Nach⸗ 
ahmung jener Tugenden. 

Freiheit haben und die Boreltern erworben; — aber 
Sicherheit gegen Naturereigniffe und gegen auswärtige Gefah⸗ 
ren, dabei Fortfohritte in geiftiger Bildung, welde 
fih mit Einfachheit der Rebensweife und Kraft des Charakters 
gar wohl verträgt, — endlih Vervollkommnung ber öffent 
lihen Ordnung, durd Einrichtung Löbliher Anftalten aller 
Art, diefes find auch fezt noch Gegenftände und Zwede ge- 
meinnügigen Zufammenwirfens, wozu Eingezogenheit im häus⸗ 
Iihen Leben und Mäßigung in entbehrlihen Genüffen die 
vorhandenen Hülfgmittel mehren. und flärfen, Aufwand und 
Berfhwendung aber fie nur zerfplittern fönnen. Der Umgang 
mit den Wiffenfchaften, welcher, nebft mannigfachem praftifchem 
Nutzen, fhon durch fich ſelbſt die wohlthätigfte und erheiterndfte 
Beichäftigung gewährt, würde bei vielen jungen Männern, 
bie fih jenem verberblihen Hange aus Leerheit des Geiſtes 
und Gemüthes, bie und da auch aus Mangel an Mittheilung 
und Anregung, überlaffen, bag ficherfie Borbeugungsmittel 
gegen Bermögengzerrüttung fein. 

9) Ze mehr unfere Verfaſſung dur Selbftändigfeit ber 
einzelnen Gerichte die Wirkung der Staatsgewalt im Großen 
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und Allgemeinen erſchwert, um ſo wichtiger iſt es, daß ſie 
durch thätige, tüchtige und einſichtsvolle Orts— 
vorſteher im Einzelnen und Kleinen gefördert werde; und 
ſowie das Ganze des nun ſelbſtändigen Staates aus allmäh⸗ 
ligem, oft unfcheinbarem Erwerbe von Rechtfamen einzelner 
Theile erwachſen ift, fo fann und muß aud ganz vorzüglid 
aus allmähliger Förderung guter Ordnung und Berwaltung 
in den Gemeinden die öffentlidhe Wohlfahrt des ganzen Bater- 
landes aufblühen. Niemals aljo darf der angehende Gefchäfte- 
mann oder der einzelne wohlmeinende Bürger die Uebernahme 
geringfügiger, unanfehnlicher Gemeindsämter als bedeutungs⸗ 
log verfehmähen oder die übernommenen, als feiner Aufmerf- 
famfeit unwürbig, vernachläffigen, um in höhern Ehrenftellen 
eine gemeinnügigere und umfafjendere Wirkfamfeit zu fuchen, 
Diefe Selbfttäufhung des Ehrgeizes wird von demjenigen 
ferne bleiben, der nicht fih, fondern das Wohl feiner Mit- 
bürger- fucht und Werth und Pflicht der Treue im Kleinen 
zu fohägen weiß. 

Selbft beim Abgange aller durchgreifendern Obergewalt 
baben einzelne unferer Hochgerichte, unter wadern Vorftebern, 
oft ein fehönes Bild ruhiger, rechtlicher und wohlthätiger Ord⸗ 
nung in ihrem Innern dargefiellt. Wie viel eher follte Die 
Handhabung eines fo erwünſchten gefelligen Zuftandes bei dem 
wirffamen Schuge gedeihen mögen, ben eine Fräftigere Staats⸗ 
gewalt ihm gegen jede etwaige Störung gewähren kann! 











